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    Das Buch


    Die Shadari haben die Norländer besiegt und sich von den Fesseln der Sklaverei befreit. Sie sind nun ein freies Volk, doch die Herrschaft des neuen Königs Daryan steht auf wackligen Beinen: In den eigenen Reihen werden Intrigen gegen ihn geschmiedet, und auch von außen bedroht ihn ein neuer, mächtiger Gegner. Daryan braucht dringend die Unterstützung der legendären Kriegerin Meiran doch die ist seit dem Sieg gegen die Norländer spurlos verschwunden...


  


  
    Die Autorin


    Evie Manieri wuchs in Philadelphia auf und studierte Mittelalterliche Geschichte und Theaterwissenschaften in Connecticut. Durch Erfahrungen im Schauspiel hat sie eine besondere Vorliebe für komplexe Figuren entwickelt, was sie gekonnt in ihre Romane einfließen lässt.


    Manieri lebt mit ihrer Familie in New York. Für weitere Informationen besuchen Sie: www.eviemanieri.com
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      DIE NORLÄNDER

    

  


  
    Aline– Kiras Dienerin, Berrils Schwester


    Arvald– ein Soldat in der Shadarigarnison


    Bekka Eotan– eine Clan-Edle


    Berril– Cyrrins Gehilfin, Alines Schwester


    Betran Eotan– voraussichtlicher norländischer Thronfolger


    Cyrrin– eine Heilerin, Gründerin und Oberhaupt von Valrigdal


    Dara– eine Bewohnerin von Valrigdal, eine Köchin


    Dell– ein Soldat, Freund von Rho


    Denar Eotan– älterer Norländer-General


    Eofar Eotan– gegenwärtiger Statthalter im Shadar, Bruder von Frea, Isa und Lahlil, Oshis Vater


    Falkar– Leutnant der Shadarigarnison


    Frea Eotan– verstorbene ältere Schwester von Eofar, Lahlil und Isa


    Gannon Eotan– Norlands Kaiser


    Gothar Peltran– ein Clan-Edler


    Gyr– ein Soldat in der Shadarigarnison


    Herwald– ein Soldat in der Shadarigarnison


    Ingeld– ein Überläufer aus der Shadarigarnison


    Isa Eotan– jüngste Schwester von Eofar, Frea und Lahlil


    Jaen Arregador– eine Clan-Edle


    Kira Arregador– Gemahlin von Trey Arregador


    Lahlil Eotan– Schwester Eofars, Freas und Isas, auch bekannt als der Blendling, die Generalin und Meiran


    Laine– Anis Kerkerwache


    Olnara Eotan– Gannons Tochter, Spross der Herrscherfamilie Norlands


    Orina Arregador– Exemplar des Arregadorclans


    Peel– ein Tavernenwirt


    Remi Arregador– ein Freund Treys


    Rho Arregador– ein Soldat in der Shadarigarnison, Bruder Treys


    Tovar– ein Soldat in der Shadarigarnison


    Trey Arregador– Leutnant im Norländerheer, Bruder Rhos


    Vrinna Eotan– Wachkommandant in Ravindal

  


  
    
      DIE SHADARI

    

  


  
    Ani– eine Shadari-Asha, auch bekannt als Anakthalisa


    Binit– Anführer einer Gruppe von Regierungsgegnern


    Daryan– Daimon, König der Shadari


    Dramash– ein Junge mit Ashakräften


    Harotha– verstorbene Gemahlin Eofars und Mutter Oshis


    Falit– einer von Omirs Männern


    Omir– ein Regierungsvertreter


    Tamin– einer von Omirs Männern


    Yash– einer von Omirs Männern

  


  
    
      DIE NOMAS

    

  


  
    Arva– Schatzmeisterin auf der Silber


    Behr– Wagenmeister von Jachads Karawane


    Callia– zukünftige Königin der Nomas


    Grentha– erster Maat auf der Silber


    Hela– eine Seefrau auf der Silber


    Jachad Nisharan– König der Nomas, Sohn des Sonnengottes Shof


    Leth– Köchin auf der Silber


    Mairi– Heilerin auf der Morgenwächter


    Mala– Heilerin auf der Silber


    Nisha– Königin der Nomas, Kapitän der Silber


    Sabina– zweiter Maat auf der Silber


    Tobias– verstorbener König der Nomas


    Triss– Behrs junge Tochter


    Yara– Kajütenmädchen auf der Silber

  


  
    
      ANDERE

    

  


  
    Alack– ein Söldner in der Mannschaft des Blendlings


    Bartow– ein Söldner in der Mannschaft des Blendlings


    Dredge– ein Söldner in der Mannschaft des Blendlings


    Fellix– ein Abroaner, einstiger Springer


    Jaspar– Dredges Geliebter


    Josten Drey– ein Kopfgeldjäger


    Nevie– eine Söldnerin aus Moorwasser


    Oshi– neugeborener Sohn von Eofar und Harotha aus dem Shadar


    Savion– ein abroanischer Springer

  


  
    
      DIE GÖTTER

    

  


  
    Amai– die Mondgöttin der Nomas


    Onfar– der Gott der Norländer


    Onraka– die Göttin der Norländer


    Pengar– ein Gott der Stowari


    Shof– der Sonnengott der Nomas


    Valrig– ein abtrünniger Gott der Norländer, Gott der Verfluchten

  


  
    
      DIE VORFAHREN/HOCHCLANS DER NORLÄNDER

    

  


  
    Aelbar– Farbe: Gelb; Siegel: eine Keule


    Alvarig– Farbe: Rot; Siegel: eine Feuerblume


    Arregador– Farbe: Waldgrün; Siegel: ein Kiefernzweig


    Birindor– Farbe: Weiß; Siegel: ein Eiszapfen


    Dargon– Farbe: Braun; Siegel: eine Kiefer


    Eotan– Farbe: Blau; Siegel: ein Wolfsschädel


    Garrador– Farbe: Hellblau; Siegel: ein Bär


    Olsdan– Farbe: Orange; Siegel: eine Flamme


    Paragor– Farbe: Hellgrün; Siegel: ein Dornbuschzweig


    Peltran– Farbe: Violett; Siegel: eine Pflaume


    Rilndor– Farbe: Schwarz; Siegel: ein Falke


    Vartan– Farbe: Grau; Siegel: ein Berggipfel

  


  
    
      DIE SCHWERTER

    

  


  
    Blutstolz– jetzt Isas Schwert, gehörte einst ihrer Schwester Frea


    Gefolgsmannsstahl– Falkars Schwert


    Schicksalsklinge– Rhos Schwert


    Ehreschützer– Treys Schwert


    Kampfesgunst– Eofars Schwert


    Tugendfeuer– Kiras Schwert


    Furchtbezwinger– Eowaras Bronzeschwert, das Gannon für sich beansprucht

  


  
    


    PROLOG


    Auszug aus dem Manuskript Die Geschichte Shadars,
von Daryan (dem neunten Daimon dieses Namens)


    Dies ist jetzt. Dies ist die Gegenwart.


    Dies ist der Zeitpunkt, sich nicht unserer Vergangenheit und nostalgietrunkenen Erinnerungen hinzugeben. Unser Blick darf auch nicht in die Zukunft mit ihrer nebelhaften Aura aus Wünschen und Träumen wandern. Die Gegenwart ist der heiße Boden unter meinen Füßen, der Hunger in meinem Bauch, das Insekt, das in meinem Ohr summt. Sie ist die Stille nach der Frage, auf die ich keine Antwort habe.


    Ich habe den größten Teil meines Lebens außerhalb dieser Stadt verbracht. Ich konnte aus den Fenstern des Tempels auf den Shadar hinabblicken, aber ich hatte keine Erinnerung mehr daran, wie es war, durch diese staubigen Straßen zu gehen, während die Luft in der glühenden Mittagshitze zwischen den weiß gestrichenen Häusern flimmerte. Ich konnte mir nur vorstellen, wie es sich wohl anfühlte, wenn rennende Kinder in meine Beine hineinliefen und dann lachend weiterstürmten, während ich vorgab sie zu schelten. Ich war imstande, das Meer zu riechen, wenn der Wind aus Osten blies. Aber es blieb lediglich meiner Fantasie überlassen, mir vorzustellen, wie es wäre, am Strand zu stehen. Dort auszuharren, während derselbe Wind mir durch die Kleider fuhr, den fernen Stimmen der Männer auf den Fischerbooten lauschend, die einander zuriefen oder uralte Lieder sangen.


    Es liegt fast dreißig Jahre zurück, dass die Seelenlosen– mit ihrem weißen Haar und ihrer weißen Haut, mit ihrem blauen Blut, ihrer lautlosen Sprache und den glänzenden Schwertern– in den Shadar kamen, um das schwarze Erz aus unseren Bergen zu graben. Sie missbrauchten unseren heiligen Tempel als Stall für ihre fliegenden Kreaturen, versklavten unser Volk und fertigten Waffen– schwarze Klingen, vermischt mit ihrem eigenen Blut, die nicht nur ihren Händen, sondern auch ihrem Verstand gehorchten–, mit denen sie das mächtige Norländerreich schufen.


    Der Tempel ist zerstört worden durch den wahnwitzigen Ehrgeiz der älteren Tochter des norländischen Statthalters und den Schmerz eines kleinen Jungen über die Ermordung seiner Mutter– eines Shadarikindes mit der uralten Macht unseres Volkes, Fels und Sand zu bewegen. Die Eingänge zu den schwarzen Erzminen sind jetzt verschüttet, und der Shadar ist frei vom eisernen Griff des Norlandreiches. Die Stadt ist jetzt mein Zuhause; aber nichts ist mehr so, wie ich es mir einst vorstellte.


    Jetzt gehe ich an verkohlten Häusern vorbei, wo noch vor drei Monaten nachts die Feuer loderten, als Frea Eotan, die Weiße Wölfin, alles zu zerstören trachtete. Ich sehe Kinder in den Ruinen sitzen. Sie weinen und sind hungrig. Ich brauche mir den Strand nicht mehr länger vorzustellen, aber ich muss die Luft anhalten, während ich zwischen den rauchenden Scheiterhaufen den Weg zum Meer suche. Und die Männer auf den Fischerbooten singen nicht mehr.


    Es ist ein unendlich teurer Sieg, den wir errungen haben.


    Wir haben Emissäre über das Meer zum Kaiser geschickt, um über eine dauerhafte Freiheit zu verhandeln: Eofar, den Sohn des norländischen Statthalters; den Jungen Dramash, dessen schreckliche Kräfte, den Sand zu bewegen, nicht kontrollierbar sind; und den Soldaten Rho, der wiedergutmachen will, was er verbrochen hat.


    Wir haben nur wenige Verbündete. König Jachad und die Nomas sind uns immer wieder zu Hilfe gekommen, aber ihre Lebensweise ist es umherzuziehen: die Männer durch die Wüste, die Frauen über das Meer. Der Blendling ist verschwunden. Sie hat ihre Geheimnisse mit sich genommen. In jeder Taverne kann man eine Geschichte über ihren Tod hören. Aber eines weiß ich: Wenn der Blendling tot ist, dann nur, weil jemand anderer in ihren Stiefeln steckte.


    Und dann ist da Isa, die jüngste Tochter des norländischen Statthalters und Schwester der Weißen Wölfin. Sie stand auf unserer Seite, als es zum Aufstand gegen ihr eigenes Volk kam. Der Sieg kostete sie ihre Schwester, ihren Stand, ihr Schwert, ihren linken Arm und die Liebe ihrer Götter. Er nahm ihr alle Hoffnung auf eine Zukunft mit dem Mann, den sie liebt– und der sie mehr als sein eigenes Leben liebt. Doch der Sieg raubte ihr weder ihren Mut noch ihre Ehre, denn nichts vermag ihr beides je zu nehmen.


    Unsere Shadarivorfahren entschieden, unsere Zukunft durch die Zerstörung unserer Vergangenheit zu schützen. Es war eine Entscheidung, geboren aus Furcht und Erschöpfung. Jetzt reicht die Geschichte unseres Volkes nicht weiter zurück als ein Blick über die Schulter, und doch spüre ich diese Vergangenheit auf uns eindringen, als wären da Vorkommnisse, die nicht ungesühnt bleiben können. Ein Geschehen zu vergessen, löscht es weder aus, noch befreit es von Schuld. Nur weil man sich nicht daran erinnert, am Morgen Wein getrunken zu haben, bedeutet dies nicht, dass man ihn nicht bezahlen muss.


    Und ich fürchte, die Rechnung für unseren Sieg steht bald an.

  


  
    


    KAPITEL EINS


    Lahlil saß neben der Wiege ihres Neffen auf dem Teppich und wartete darauf, dass etwas geschah. Verschwunden war das Licht, das durch das Segeltuch ins Innere des Zeltes eingedrungen war, und mit der einsetzenden Dämmerung verklangen draußen die Geräusche des Nomaslagers. Oshi blickte mit seinen runden silberblauen Augen, die in der Dunkelheit schwach schimmerten, an Lahlil vorbei zum Dach des Zeltes hinauf. Sie griff in die wundervoll gefertigte Wiege aus Treibholz, um seine Windel zurechtzurücken, und brachte die Wiege versehentlich zum Schaukeln. Das klingelnde Geräusch der kleinen Sonnen und Monde, die darüber baumelten, füllte das Zelt. Ein Dutzend Spiegelbilder Lahlils tanzten auf den wirbelnden Medaillons, erhellt vom bleichen grauen Schimmer ihrer Haut: das Gesicht mit der glatten ovalen Augenklappe, den kleinen Narben und der gezackten Linie, die ausgehend von einem Mundwinkel ihre Lippen ein wenig hochzog.


    Wenigsten verbarg der Ärmel ihrer Seefrauenbluse die schuppigen, rötlichen Narben auf ihrem linken Unterarm– Narben, die fast so alt waren wie sie selbst.


    Es sollen alle, die solcherart gezeichnet sind, verflucht sein.


    Seit drei Monaten wartete sie und klammerte sich an die Verheißung des Elixiers, dass Oshi auf irgendeine Weise alle Scherben wieder zusammenfügen würde. Doch wieder ging ein eintöniger Tag zur Neige, und noch immer hatte sich nichts– überhaupt nichts– geändert.


    Sie spürte ein stechendes Gefühl wie von winzigen Nadeln hinter den Augen, als Oshi in seiner Wiege zappelte: Er würde gleich anfangen zu weinen. Er verdankte seine norländische Fähigkeit, sich lautlos verständlich zu machen, seinem Vater, Lahlils Bruder Eofar, und das laute, stimmliche Weinen seiner Shadarimutter Harotha. Sie hob Oshi hoch, drückte ihn an ihre Schulter und tätschelte ihm den Rücken, um ihn zu beruhigen, bevor er seiner Verstimmung mit schrillem, nervenzerreißendem Geschrei Luft machte. Sie spürte, wie er den Kopf zu heben versuchte, was ihm nach wie vor nur mit größter Anstrengung gelang. Sein weiches Haar strich über ihr Ohr, als sie erneut ihre vertrauten Rundgänge im Zelt aufnahm.


    Auf der ordentlichen Seite befanden sich die Sachen von Oshi: das Waschbecken, der niedrige Schaukelstuhl, von dem Callia meinte, er wäre gut für sie, und die kalte Lampe, die von ihrem schmuckvollen, mit einer Sonne verzierten Ständer herabhing. Lahlils Seite hingegen verriet noch die Spuren ihrer Anfälle: die Bettwäsche war zerknüllt und der Tisch umgestoßen, Scherben einer zerbrochenen Tasse ragten aus dem Teppich. Sie hielt einen Moment am Eingang inne und musterte ihr Bündel, das von all den benötigten Reisevorräten für sie und Oshi übervoll und schwer geworden war. Es enthielt alles, außer der Medizin, die sie brauchte, um die Anfälle zu überstehen, denen sie jeden Tag während der Abend- und Morgendämmerung ausgesetzt war. Ohne etwas, das sie wach und bei Verstand hielt, würde sie Oshis Sicherheit gefährden.


    Sie konnte nicht leugnen, dass die Anfälle schlimmer wurden; und ebenso unleugbar waren die unter den Sohlen ihrer Stiefel knirschenden Tonscherben oder die Schnitte an ihrer hastig verbundenen Hand. Die Sonne war eben untergegangen, und sie fürchtete sich bereits vor der Morgendämmerung am nächsten Tag. Sie war in der schwachen Hoffnung zur Karawane der Nomas zurückgekommen, dass ihre Rückkehr irgendwie die zwei gegensätzlichen Götter besänftigen könnte, denen sie durch ein Versehen geweiht worden war. Stattdessen hatten der Sonnengott Shof, den die Männer der Nomaskarawanen verehrten, und Amai, die Mondgöttin der seefahrenden Nomasfrauen, nur noch grimmiger um sie gerungen. Sie stritten um Lahlil wie zwei Kinder, die um eine Stoffpuppe kämpften, bis diese so zerfetzt war, dass sie keiner mehr wollte.


    Sie hätte sich an ihre eigenen Norlandgötter um Schutz wenden können, wenn diese nicht beschlossen hätten, sie zu bestrafen– für den unverzeihlichen Schritt, mit all ihren Narben und Entstellungen am Leben zu bleiben, anstatt Verbannung und Tod hinzunehmen, wie es die Gesetze verlangten. Sie hatte darauf gesetzt, dass sie diesen kalten Göttern durch die stete Wanderschaft der Karawane vielleicht entkommen könnte, auch wenn sie wie jeder Spieler eines wusste: Je länger ein Spiel andauerte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass man verlor. Und sie zweifelte nicht daran, dass es Onfar und Onraka bereits zu sehr genossen, ihr das Leben schwer zu machen, um das Spiel jetzt aufzugeben.


    Sie ging zur Wiege zurück und legte Oshi hinein. Während sie ihre Hände unter ihm hervorzog, spürte sie, dass er in einen tiefen Schlummer sank. Dann kniete sie neben der Wiege nieder und zog das Pergament aus ihrer Hemdtasche. Dort, wo es gefaltet war, würde es bald auseinanderbrechen. Und am zerbröckelnden Rand hatte die verblassende Schrift bereits an mehreren Stellen begonnen, sich aufzulösen. Sie brauchte kein Licht, um den Text zu lesen. Sie kannte die Worte auswendig.


    Es sollen alle, die solcherart gezeichnet sind, verflucht sein.


    Ein wässrig-blauer Fleck verdunkelte die Ecke. Sie fuhr mit dem Finger seinen Rand entlang.


    Sie sollen nicht unter euch bleiben, denn sie werden euer Verderben sein; sie sollen ihrer Kleider beraubt in der Wildnis ausgesetzt werden, denn mit diesen Malen, den verstümmelten Gliedern, der faulenden Verderbnis, die von ihnen ausgeht, hat unser Bruder Valrig Gewalt und Herrschaft über sie. Er wird sie zu seiner Halle von Valrigdal in den tiefen, verbotenen Stätten bringen, und sie werden seine Heerschar der Verfluchten sein. Dann wappnet euch für den Tag, da sie aufstehen und das Schwert gegen die Gerechten erheben. An diesem Tag soll ein Held mit dem Schwert bereit sein, das wir euch gegeben haben, um sie zu besiegen, sodass sie nicht alles verderben können, das rein ist in diesem Land.


    Ihre Mutter hatte sie mit dem Buch der Halle das Lesen gelehrt. Lahlil hatte mit Kreide Landkarten auf den Boden ihres versteckten Zimmers gezeichnet und die in den Schlachtenliedern beschriebenen Kämpfe mit ihren Spielzeugfiguren nachgestellt. Sie hatte die Geschichte von Lady Onraka gelesen, wie sie den zwölf geschlechtslosen Vorfahren Leben einhauchte, nachdem ihr Bruder, Lord Onfar, sie aus Schnee geformt hatte. Lahlil hatte sich vorgestellt, wie das Blut ihres eigenen Vorfahren, Eotan, aus seinen Wunden floss, als er gegen Eistrolle und Seeungeheuer kämpfte, und wie aus jedem Tropfen die ersten Krieger des Eotan-Clans zum Leben erwachten. Sie hatte die Geschichten von Lady Onraka verschlungen, die Haggah, die Wölfin, überlistete, und von Lord Onfars Kampf gegen das letzte Ungeheuer des Schwarzen Meeres.


    Ein Klingeln von Armreifen drang durch die Zeltwand.


    Doch Lord Onfar ist gnädig, und Lady Onraka ist gerecht, und werden die Gezeichneten für würdig befunden, so werden ihre Wunden Heilung erfahren und ihre Schritte wieder zurück zu den Feuern ihrer Clans gelenkt, wo sie ohne Befangenheit willkommen geheißen werden sollen. Dann mag der Wein in Strömen fließen und das Frohlocken lang und voll der Lobpreisung der Götter und der Vorfahren sein. Die Clans sollen reiche Opfer an gejagten Tieren darbringen, und alle Versammelten sollen an dem gebratenen Fleische Anteil haben.


    Die Zeltwand raschelte hinter ihr, als jemand die Klappe hob. Sie faltete das Pergament zusammen und steckte es wieder in ihre Tasche.


    »Warum ist es hier drinnen so dunkel?«, fragte Callia, während sie die Füße am Teppich abstreifte und den nassen Sand aus dem Saum ihres rosa Kleides schüttelte.


    »Oshi schläft.«


    »Tut er nicht.«


    Lahlil stand auf und entzündete die Lampe. Als der Docht brannte, glitten Callias dunkle Augen über die Unordnung. Sie suchte sich mit ihrem großen, runden Bauch einen Weg zur Wiege und zog dabei Duftwolken hinter sich her.


    »Er ist hungrig. Wenn eine Nomas wie ich das schon auf halbem Weg durch dieses Labyrinth erkennen kann, dann kann es einer direkt neben ihm sitzenden Norländerin wie dir sicherlich nicht entgehen.« Oshi begann wieder zu schreien, als er spürte, dass seine nächste Mahlzeit bevorstand, und Callia holte das Kind so selbstverständlich und gekonnt aus der Wiege, dass Lahlil nur seufzend den Kopf schüttelte.


    »Er hat geschlafen. Du hast ihn geweckt«, entgegnete sie.


    »Schreiende Kinder…«, sagte Callia, während sie ihn sanft an ihre Schulter drückte, »… eine ganze Armee davon. Die würde ich gegen dich in die Schlacht schicken– und keine Soldaten. So rasch wäre noch kein Gegner in die Flucht geschlagen.« Mit albernen, lockenden Lauten ließ sich die zukünftige Königin der Nomas in dem Schaukelstuhl zum Füttern nieder. »Du hast ihm doch nicht wieder diese Ziegenmilch gegeben, oder? Wenn meine Milch gut genug für den Sohn eines Gottes ist, sollte sie auch für diese kleine Sprotte genügen.«


    Lahlil begann, die Tonscherben aufzusammeln und in den Abfallsack zu werfen. »Idrianische Frauen füttern nicht, während sie schwanger sind. Sie sagen, das führt zu einer frühen Geburt.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich nicht aus Idrien bin«, erwiderte Callia gereizt. »Mairi hat dir gesagt, dass du mich darauf hinweisen sollst… Nein, streite es nicht ab. Sie mischt sich überall ein. Mir reicht langsam das stete Genörgel dieser griesgrämigen Tränkemischerin über alles und jedes. Niemand hat verlangt, dass sie die Morgenwächter verlässt, um auf mich aufzupassen. Man könnte meinen, ich hätte sie wie den Fang des Tages an Land geschleift, so, wie sie an nichts ein gutes Haar lässt und darüber klagt, dass sie hier ist. Aber das ist Shofs Kind in meinem Bauch, und wenn ein Gott nicht dafür sorgen kann, dass sein eigener Sohn heil auf die Welt kommt, dann sollten wir ihn über Bord schmeißen und uns einen besseren fangen.«


    Der Stoff, der sich über Callias Bauch spannte, bewegte sich, als sich ihr Kind regte. Vielleicht war der kleine Halbgott eifersüchtig, weil sich ein anderes Kind an der Milch seiner Mutter gütlich tat. Lahlil fragte sich manchmal, auf welche Weise Shof die Nomaskönige zeugte, aber nur die Frauen, die die Göttin Amai als ihre Vertreterinnen erwählte, besaßen dieses Wissen, und die Nomas waren zu taktvoll, Fragen zu stellen. Jachad war auf die gleiche Weise auf die Welt gekommen, obgleich Callia und seine Mutter, Königin Nisha, grundverschieden waren.


    »Wohin gehst du?«, fragte die junge Frau.


    Lahlil hatte gerade nach ihrem Umhang gegriffen. »Zu Jachad, um einen Blick auf die Karten zu werfen.«


    »Oh«, sagte Callia, und es klang nach einer ganzen Wagenladung voller Vorwürfe.


    Lahlil unterdrückte eine Antwort, die sie nur ermutigt hätte.


    »Wann hast du zum letzten Mal dieses Hemd gewechselt?«, fragte Callia.


    Lahlil blickte auf den weichen grauen Stoff hinab. Nisha selbst hatte es ihr geschenkt, bevor sie auf der Silber nach Norland aufbrach. Sie entdeckte den einen oder anderen Fleck, der ihr bisher nicht aufgefallen war. »Das weiß ich nicht mehr.«


    Callia seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre großen goldenen Ohrringe funkelten im Lampenschein. »Das machst du absichtlich, nicht wahr, um mich zu ärgern?«


    »Von dir hat auch niemand verlangt, dass du die Morgenwächter verlässt.« Lahlil zog die Kapuze über den Kopf und vergewisserte sich, dass sie ihr Gesicht verbarg.


    »Und weiterhin Tag und Nacht den Gestank von Fisch ertragen? Nein, danke. Das hat mir früher nichts ausgemacht. Aber jetzt…« Sie schnupperte die Luft, die nach ihrem Parfüm roch, und streckte ihre kleine rosige Zunge heraus. »Wie auch immer, ohne mich kommst du nicht zurecht. Du bist es gewohnt, dass immer alles nach deinem Kopf geht, das ist dein Problem. Du brauchst jemanden, der dir sagt, wo es langgeht. Gib’s zu.«


    »Das nächste Mal, wenn ich ein eingebildetes junges Ding brauche, das mir die Ohren vollquasselt, komm ich zu dir.«


    »Lahlil Eotan!«, rief Callia mit gespieltem Erstaunen. »Habe ich Wasser in den Ohren, oder hast du gerade einen Witz gemacht? Sei vorsichtig, das kann leicht ins Auge gehen. Übertreib es nicht gleich. Ich kenne ein paar Limericks, die ich dir beibringen kann, wenn du zurückkommst.«


    Lahlil warf einen letzten Blick auf den Säugling. Jedes Mal wenn sie ihn verließ, hatte sie Angst, den rechten Zeitpunkt zu verpassen– wie ein Wegelagerer, der sich gerade bückt, um einen Stein aus seinem Stiefel zu holen, während ein reicher Händler an ihm vorbeireitet. Als sie aus dem Zelt trat, hörte sie noch, wie Callia dem an ihrer Brust nuckelnden Kind einen der frivolsten Limericks vorsang, den sie je gehört hatte.


    Sie spazierte durch eine Ansammlung gedrungener Bäume zur Mitte des Lagers. Die Lichter der kleinen Stadt Grauwasser funkelten in einiger Entfernung, und sie erinnerte sich an die Worte des alten Königs Tobias, dass Grauwasser die Art von Ort war, wo Taschendiebe und Halsabschneider vor Langeweile starben. In den Zelten ließen sich die Männer von Jachads Karawane zusammen mit ihren Kindern, Brüdern, Vätern und Freunden zum Abendessen nieder. Ihre Gestalten glitten über die Zeltwände wie ein Schattenspiel, als Lahlil vorbeiging. Teller und Tassen klirrten. Jemand zupfte an den Saiten einer Harfe.


    Ein Schrei durchbrach die Hintergrundgeräusche, und ein kleines Mädchen in einem gestreiften Gewand kam aus einem Flecken hohen Grases hervorgeschossen, dicht verfolgt von vier oder fünf Kindern. Es war kleiner als die anderen, aber flinker, und bewegte sich so geschmeidig wie eine Schlange über den sandigen Boden. Lahlil sah ihnen zu, bis die Kinder in einen seichten Tümpel direkt vor ihr stürmten und sie vollspritzten.


    Die Kinder erstarrten in der Bewegung; und das hektische Heben und Senken ihrer kleinen Brustkörbe erinnerte sie an die Reaktion einer Familie von Mäusen, nachdem man die Schachtel, unter der diese sich versteckt hatte, abrupt hochhob.


    »Tut mir leid«, piepste einer der Jungen.


    Sie machte einen Bogen um die Kinder und setzte ihren Weg fort.


    »Wo ist dein Schwert?«, fragte derselbe Junge.


    »In meinem Zelt.«


    Eines der Mädchen wollte wissen: »Warum hast du es nicht dabei?«


    »Weil ich es im Augenblick nicht brauche.«


    Sie folgten ihr, wobei sie sich gegenseitig Mut machten. Sie beschleunigte ihren Schritt.


    »Außerdem würde jeder in Grauwasser wissen, dass sie nicht zu uns gehört, wenn er sie damit sieht«, sagte ein anderer Junge. »Hast du wirklich die Springer getötet? Sie alle?«


    »Ja.«


    »Aber sie haben niemandem etwas getan, oder?«


    »Der Kaiser wollte, dass die Springer für ihn arbeiteten.« Sie blieb neben einem Baum stehen, dessen Äste mit trockenem gelben Moos bedeckt waren, und drehte sich zu den Kindern um. Sie wichen zurück und rückten enger zusammen. »Die Springer sagten Nein.«


    »Warum sind sie nicht einfach weggelaufen?«, fragte das Mädchen in dem gestreiften Gewand.


    Bevor sie darauf antworten konnte, griff eines der Kinder nach dem Arm des Mädchens und flüsterte: »Triss, da kommt dein Vater.«


    »Triss!«, rief Behr, der Wagenmeister, während er eilig näher kam. Er hielt dabei sein Gewand hochgerafft und zeigte so seine beiden knorrig wirkenden Fußknöchel. »Was macht ihr alle hier? Geht und wascht euch die Füße. Zeit zum Schlafengehen. Kommt schon, marsch!«


    Die kleine Schar löste sich auf, und Triss stapfte mit gesenktem Kopf los. Aber Lahlil sah nicht viel Reue in ihrer Miene.


    »Tut mir leid, wenn sie dich belästigt haben«, meinte Behr. »Sie sind nur neugierig.«


    »Nicht der Rede wert«, erwiderte Lahlil. Sie setzte ihren Weg zwischen den Bäumen fort, dann aber ließ sie eine Erinnerung an Behr innehalten: Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn als einen kräftigen Jungen mit struppigem Haar, sanften Augen und einem scheuen Lächeln. Sie drehte sich um. »Sie sieht aus wie du.«


    Das scheue Lächeln kam wieder zum Vorschein, und er murmelte ein paar unbeholfene zustimmende Worte, bevor er hinter seiner Tochter herlief und den Arm um ihre schmalen Schultern legte.


    Mairi, die einzige erwachsene Frau in der Karawane neben Lahlil und Callia, hatte ihr Zelt auf einem Hügel zwischen zwei Bäumen aufgestellt. Ein Feuer qualmte unbeaufsichtigt davor, und Lampenschein wies Lahlil in der zunehmenden Dunkelheit den Weg zur Zeltklappe. Mairi blickte kurz auf, als sie eintrat, und fuhr dann fort, eine knorrige Wurzel über einer Schüssel zu schälen.


    »Warum bist du gekommen? Ist es nicht Zeit für dein Dingsda? Deinen Anfall?«


    »Die Sonne ist untergegangen. Mein Anfall ist vorüber.«


    »Geh mir aus dem Licht.« Die Heilerin winkte sie in eine Ecke, während sie ganz vorsichtig Wasser in die Schüssel träufelte und dabei leise flüsternd jeden einzelnen Tropfen zählte.


    Lahlil schob die Kapuze nach hinten und trat von der Lampe weg. Doch sie konnte nicht mehr weitergehen wegen der Ansammlung von Gerätschaften aus Mairis Kajüte auf der Morgenwächter: Tontöpfe, Holzschüsseln, Kürbisflaschen, Löffel und Mörser standen oder lagen auf jedem Stück ebener Fläche. Holzfässer mit Eisenringen waren ganz nahe an der Zeltwand aufgestellt, und Kränze von getrockneten Pflanzen hingen von den Stützen oder wurden in Körben aufbewahrt. Lahlil kippte beinahe ein glänzendes Tongefäß um, in dem eine dicke, ölige Flüssigkeit über einer offenen Kerzenflamme dampfte. Während sie zusah, brodelte eine große Blase an die Oberfläche und zerplatzte mit einem Gestank, der ihre Augen tränen ließ.


    »Und rühr das nicht an«, blaffte Mairi, die endlich aufblickte. Ihre Augen waren blutunterlaufen, der Blick wirkte gereizt vor Missmut und Müdigkeit. Sie griff in eine niedrige Holztruhe und warf Lahlil etwas zu: ihr Silberfläschchen. Es war nicht aus unedlem, aufpoliertem und mit einer dünnen Schicht Silber überzogenem Metall, sondern ganz aus echtem Silber. Lahlil spürte das Gewicht in ihrer Hand; das Fläschchen kam ihr schwerer als in ihrer Erinnerung vor.


    »Das ist alles, was ich habe: nämlich nichts«, sagte Mairi. »Die Hälfte der Bestandteile kann ich nicht auftreiben, und Ersatz finde ich für nicht mehr als ein Drittel. Ich habe dir gleich gesagt, dass es unmöglich ist. Wenn du davon so dringend mehr brauchst, dann musst du es dir aus deiner alten Quelle besorgen.«


    »Das kann ich nicht«, erklärte Lahlil. »Du musst es weiter versuchen. Ich brauche es, bevor die Karawane nach Prol Irat aufbricht.«


    »Glaubst du denn, ich habe es nicht versucht? Glaub mir, mehr als du selber wünsche ich mir, dass du verschwindest.« Sturmwolken jagten über Mairis Gesicht. »Wir werden in ein paar Wochen einen neuen Prinzen haben, und, Amai steh uns bei, eine neue Königinmutter. Niemand erwartet von Jachad, dass er Callia heiratet, aber er ist der stellvertretende Vater des Kindes, ob es dir gefällt oder nicht, und er hat Verpflichtungen.«


    »Das hat nichts mit mir zu tun.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Mairi. »Dann geh fort und lass ihn in Ruhe.«


    Lahlil warf ihr das Fläschchen zu. »Beschaff mir etwas, das wirkt, und ich gehe.« Auf dem Weg nach draußen, fiel ihr Blick auf die Kerze, und sie hielt einen Augenblick inne und beobachtete, wie ein Tropfen aus heißem Wachs hinabrann und zu einer weißen Träne erstarrte. In deren Tiefe sah sie Schneefelder unter einem schiefergrauen Himmel.


    Sie folgte den Wegen zu Jachads Zelt, das direkt südlich des toten Baumes stand.


    »Kommst du zum Abendessen?«, fragte er, nachdem er sie hereingebeten hatte, und erhob sich halb von seinem Mahl, das sich auf einem ordentlich gedeckten Falttisch in der Ecke befand. Selbst im Lampenschein konnte sie ein Dutzend verschiedener Schattierungen von Rot und Orange in seinem Haar erkennen. Er hatte sich in den Monaten ihrer Flucht aus dem Shadar einen struppigen Bart wachsen lassen, aber seine Sommersprossen ließen ihn kaum älter als den Jungen erscheinen, der sein Zelt mit ihr geteilt hatte, nachdem sie von seinem stellvertretenden Vater, dem alten König Tobias, vor der Glut der Wüste gerettet worden war. »Nimm dir einen Stuhl. Es ist viel zu viel Essen hier für eine Person. Da ist etwas Brot und Eintopf. Der ist allerdings nicht so gut wie der meiner Mutter, fürchte ich.« Er verstummte, als er ihre Stimmung bemerkte. Er legte sein Mundtuch neben seinen Teller. »Die Landkarten willst du natürlich. Hol sie heraus.«


    Sie öffnete die große Kartenkiste neben dem Pult und fand die Landkarte, die sie suchte. Sie rollte sie auf dem Pult aus und beschwerte sie zu beiden Seiten mit einem Teller voll Früchten und einem silbernen Wasserkrug.


    »Wo ist Oshi?«, fragte Jachad.


    »Bei Callia.«


    »Besser er als ich«, seufzte er. Ein paar Funken tanzten über seine Finger: die Gabe des Feuers, die ihm sein Vater, der Sonnengott, in die Wiege gelegt hatte. »Warum ist sie nicht auf ihrem Schiff geblieben? Sie weiß immer alles besser, und wie sie sich kleidet… wie ein Flüchtling von einer thakovianischen Hochzeitsgesellschaft. Was Shof nach meiner Mutter an ihr finden konnte, werde ich ebenso wenig jemals begreifen wie den Umstand, dass ausgerechnet du die Einzige in meiner Karawane bist, die sie ertragen kann.«


    Sie fand den Ranjar River auf der Karte und folgte mit dem Finger seinem Lauf in südlicher Richtung: Flüsse, Hügel, Wälder und schließlich der gewaltige Sumpf. Sie hatte nie jemanden getroffen, der südlich von Balt gewesen war– jedenfalls niemanden, der jemals zurückgekommen war. »Sie erinnert mich an jemanden.«


    »Callia erinnert dich an jemanden, den du kennst? Großer Shof, wer könnte das wohl sein?«


    »Niemand von Bedeutung. Eine Söldnerin.« Sie hob den Krug, und die Karte rollte sich zusammen. Lahlil legte sie zurück in die Truhe und holte eine andere heraus. »Sie hieß Nevie.«


    »Was? Was ist geschehen?«, fragte Jachad. Er hielt inne, bevor er hinzufügte: »Nein, erzähl es nicht; ich will es gar nicht wissen.«


    Er erhob sich von seiner Mahlzeit und trat neben sie. Die Wüste hatte sich in den Stoff seines Gewandes gewebt, und wegen ihres Geruchs schien die Luft plötzlich wärmer zu werden. Er griff nach den Beeren auf dem Teller neben ihrer Hand, und sie hatte fast ihren sauren Geschmack auf der Zunge, als er sie zerbiss. »Ich mag diese Beeren. Für mich sind sie der beste Grund, die Karawane in diese Gegend zu führen. Erinnerst du dich noch an Grauwasser, als wir klein waren?«


    Sie erinnerte sich an die niedrigen Bäume, die Insekten, die Tümpel mit dem schlammigen Sand am Grund und die Gerüche von trockenem Gras, Schilf und Fäulnis. Sie erinnerte sich an die schnappenden Echsen, die sich am Wasserrand versteckt hielten, und daran, wie sie mit Jachad und anderen Nomaskindern auf dem Bauch gelegen hatte, um die Tiere an den Schwänzen zu erwischen. Sie erinnerte sich, wie sie begeistert durch das hohe Schilf gelaufen war und Jachads Schritte hinter sich gehört und nach den blutsaugenden Insekten geschlagen hatte, die sie umschwirrten. Sie erinnerte sich an das eine Mal, als sie in ein Büschel Messergras geraten waren und wie streng sie Tobias gescholten hatte, während er einen brennenden Saft auf ihre Schnittwunden tropfte und sie hinterher mit Kuchen und süßer, warmer Milch zum Abendessen verwöhnte. Sie erinnerte sich, wie sie in ihrem Bett gelegen und dem Summen der Insekten gelauscht hatte, während sie zur gestreiften Seide des Zeltes emporblickte, und wie sich Jachad auf seinem Lager neben ihr schlafend gestellt hatte.


    »Ich erinnere mich an die Echsen«, sagte sie.


    Ein schwacher Laut kam aus seiner Kehle, der ein unterdrücktes Seufzen gewesen sein mochte. »Das ist eine Karte von Norland. Ich dachte, du wolltest nach Süden.«


    »Ich gehe nach Süden.«


    »Entschieden, wie immer«, meinte Jachad.


    »Eine schlechte Entscheidung ist besser als gar keine. Durch Zögern ging schon manche Schlacht verloren.«


    »Sind wir in einer Schlacht? Das hätte mir jemand sagen müssen.« Er fuhr mit den Fingerknöcheln über seinen Bart. »Hast du immer noch vor, Oshi mitzunehmen?«


    »Er muss bei mir bleiben. Harotha hat ihn mir aus einem ganz bestimmten Grund gegeben. Und den will ich herausfinden.«


    »Ganz gleich, was du durch das Elixier gesehen hast, Lahlil. Shof allein weiß, was dich dort erwartet. Du kannst ein hilfloses Kind nicht solchen Gefahren aussetzen. Nicht einmal du kannst so selbstsüchtig sein.«


    »Andere haben es auch geschafft«, erwiderte sie, ohne wegen seiner letzten Äußerung auch nur zu zucken. Er hatte sie schon einmal selbstsüchtig genannt. »Siedler, Flüchtlinge.«


    »Du bist weder das eine noch das andere«, stellte Jachad fest. »Du kannst das Kind nicht mit hinaus in die Wildnis nehmen, um vor deiner Vergangenheit davonzulaufen. Wenn du ihn behalten willst, dann wirst du bei uns bleiben müssen.«


    »Ich breche auf, bevor die Karawane nach Prol Irat weiterzieht.« Sie bemerkte automatisch, dass ihr Puls schneller schlug und ihre Kehle trocken wurde– ein vertrautes Warnzeichen ihrer Instinkte, auf die sie ein Leben lang vertraut hatte. Sie trat vom Pult zurück. »Dort werde ich gesucht. Es ist ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt.«


    »Nicht auf deinen Kopf– auf den des Blendlings. Und der bist du nicht mehr.«


    »Ich habe Dinge getan, die ich nicht ungeschehen machen kann, Jachi«, entgegnete sie, »und das ändert sich nicht, nur weil wir uns das wünschen. So einfach ist das nicht. Du hast jedenfalls von Anfang an gewusst, dass ich nicht bleiben kann.«


    »Ich wusste nichts dergleichen– und du ebenso wenig.« Er stieß sich so heftig vom Pult ab, dass der Wasserkrug kippte, sich über die Kante neigte und auf den Teppich fiel. Wasser gluckerte aus seiner engen Öffnung und ergoss sich dunkel über die blauen und roten Farbtöne des Teppichs, aber keiner der beiden bückte sich, um ihn aufzuheben. »Es hat dir nach dem Chaos im Shadar genügt, Oshi und uns zu haben. Du hast keine große Veränderung erwartet. Vielleicht willst du Oshi einfach nicht zurücklassen, weil du ihn liebst. Es ist nicht so ungewöhnlich, dass die Leute ihre Babys lieben, wie du weißt.«


    »Es hat nichts mit Oshi zu tun«, entgegnete sie. »Ich habe es schon mit Sesshaftigkeit versucht. Es ging nicht gut. Ich würde alles hier in Gefahr bringen, dich eingeschlossen.«


    »Du vertraust nichts und niemandem, nicht wahr?«, fragte Jachad. Kleine Feuerzungen umspielten seine Finger. »Nicht einmal mir.«


    »Vertrauen ist gefährlich.«


    »Warum, um Shofs willen?«, verlangte er zu wissen.


    »Weil man dafür seine Deckung aufgeben muss.«


    Er lächelte, aber nur mit dem Mund, nicht mit den Augen. »Ja, das ist es wohl, nicht wahr?«


    Jachad drehte sich um und wandte sich seinem kalten Essen zu. Sie rollte die Karte von Norland zusammen, schnürte sie wieder zu und legte sie zurück in ein Fach der Truhe. Der Deckel schloss sich klickend.


    Lahlil nahm ein paar Beeren vom Teller, bevor sie ging.


    Draußen war es dunkler geworden, und Schwärme von winzigen, leuchtenden Insekten tanzten über dem hohen Gras. Sie zerdrückte eine der Beeren und spürte den Saft zwischen den Fingern, als die Haut platzte. Ein schlanker, gelbäugiger Nachtvogel schoss aus dem Schilf hoch und setzte sich auf einen blattlosen Ast über ihr. Ein kleines Beutetier hing in seinem gebogenen Schnabel, und Blut tropfte auf die Äste darunter. Der Vogel beäugte sie einen Moment, dann neigte er seinen Kopf nach hinten und schluckte die Beute in einem Stück.


    Mairi würde nie in der Lage sein, ihre Medizin herzustellen. Es war nicht die Schuld der Heilerin. Lahlil hatte immer gewusst, dass dies nur in Norland möglich war.


    Norland. Sie erinnerte sich noch immer an jede Einzelheit jenes Tages auf der schneebedeckten Ebene, als sie sich ans Feuer setzte, um den beiden Lagramoren, die sie erbeutet hatte, das gefleckte Fell abzuziehen. In dem Augenblick, da sie das Messer in der Hand hatte, landete der Grachtel, der ihr seit über einer Woche gefolgt war, auf der anderen Seite des Feuers. Seine Klauen bohrten sich in die Eisdecke hinein, und er beobachtete jede Bewegung der Klinge mit seinen weiß umrandeten Augen, bis ihm Lahlil ein paar Teile von den Innereien zuwarf.


    Sie konnte fast Nevies Stimme hören, die nach ihr rief. Aber Nevie war schon lange tot…


    »Generalin! Überrascht, mich hier zu sehen, eh?« Nevies Söldnerdialekt war noch schwerer zu verstehen als gewöhnlich: Sie aß eine der harten, grünen Früchte, die um die heißen Quellen wuchsen, und kaute das faserige Fleisch auf ihre übliche bedächtige Art. Sie hatte immer gesagt, der einzige Vorteil ihrer Herkunft aus Moorwasser war der, dass es nichts gab, das sie nicht essen konnte oder wollte. Ihre Gestalt war schon lange zu sehen gewesen, bevor sie Lahlil erreicht hatte. Die beiden kurzen Schwerter an ihrem Gürtel und der lockere Schwung ihrer Schultern machten es einfach, sie zu erkennen. Aber es war ohnehin klar, dass es Nevie sein würde.


    »Ich wusste, dass du mir auf der Spur bist«, erwiderte Lahlil und spürte das Brennen der Kälte in ihrer Kehle. Es gab einen Grund dafür, dass Norländer sich miteinander unterhielten ohne den Mund zu öffnen.


    »Dem Kaiser… ist alles über die verdammten Springer zu Ohren gekommen, verstehst du?«, erzählte Nevie. »Genau wie du gesagt hast. Eoban hat einen hohen Preis auf deinen Kopf gesetzt. Verdammt hoch. Hast du deshalb diesen irren Auftrag angenommen– und bist jetzt auf dem Weg, eh? Bringst ihn um, bevor er dich umbringt?«


    »Schon möglich.« Sie rammte den Spieß mit dem Fleisch in den angetauten Boden neben dem Feuer und schritt dann über die weiße Ebene auf ihre Besucherin zu, während sich der hellblaue Raubvogel in den grauen Himmel erhob. »Wir könnten ihn gemeinsam zur Strecke bringen. Wir haben so etwas schon einmal getan.«


    »Du meinst König Carder? Ne. Machst du ein Arschloch kalt, kommt nur ein neues. Das weißt du doch.« Nevie warf den Rest ihrer Frucht in den Schnee und wischte sich ihre klebrigen Handschuhe an den Schenkeln ab. »Is’ besser, dich stattdessen kaltzumachen. Nimm’s nicht persönlich.«


    »Du allein?«


    »Geht um zu viel Gold dabei«, seufzte Nevie, als erwartete sie, von Lahlil bedauert zu werden. »Eine Mannschaft würde mir danach an die Kehle gehen, das ist so sicher, wie eine Sumpfhexe Titten hat.«


    »Alles von Nichts ist immer noch nichts.« Der schiefergraue Norlandhimmel fing an, dunkel zu werden, sich in eine sternenlose und mondlose Schwärze zu verwandeln, und sie konnte die ersten Anzeichen ihres bevorstehenden Anfalls spüren. Selbst hier in Norland, wo Sonne und Mond nicht viel mehr als Ideen waren– Dinge, die sie einmal in einem Traum gesehen und dann vergessen hatte–, konnte sie dem Streit der Nomasgötter nicht entfliehen. Ihre Muskeln begannen schon, Kraft zu verlieren. Sie hatte bereits in diesem Zustand gekämpft, aber nicht gegen eine so todbringende Gegnerin wie Nevie. Bald würde sie ihren verwundbarsten Punkt erreichen, und Nevie wusste das.


    Lahlil bewegte sich mühsam im Kreis, der Schnee schien an ihren Stiefeln zu zerren. Sie beobachtete Nevies Hüften. Ihre Hüften würden sich zuerst bewegen. Die dunklen Augen der Söldnerin bekamen einen kalten Glanz, wie der Schimmer des Schnees, und sie lachte leise. Schließlich waren es nicht ihre Hüften, die sich bewegten, sondern nur ihr Arm. Der Wurf war kaum mehr als eine flinke Handbewegung, aber das Schwert kam mit eindrucksvoller Treffsicherheit herangewirbelt.


    Lahlil drehte sich weg, doch durch die Schwäche in ihren Beinen war sie einen Bruchteil zu langsam: Die Spitze der Klinge schnitt im Vorbeifliegen in ihren Oberschenkel. Lahlil spürte warmes Blut hervorquellen und dann den Schmerz, doch Nevie sprang bereits auf sie zu, bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte. Es war zu spät zur Abwehr. Lahlil ließ ihr Schwert fallen und bog sich zur Seite. Dann packte sie Nevies Schwertarm und lenkte den Hieb von ihrem Körper fort, aber die Klinge streifte ihr Gesicht und schnitt in ihren Mundwinkel. Blut tropfte ihr den Hals hinab.


    Sie konnte Nevie von sich stoßen und nützte den Moment, um sich in den Schnee zu werfen und ihr Schwert zu packen. Als Nevie erneut angriff, hatte Lahlil genug Zeit, den Hieb mit ihrer Klinge zu parieren. Sie zwang ihre ganze Kraft in ihre zitternden Arme und wehrte die Söldnerin ab. Sie versuchte nicht, in die Offensive zu gehen– noch nicht. Stattdessen mühte sie sich erst auf die Knie und dann auf die Füße. Anschließend kam es zu einem heftigen Schlagabtausch.


    »Warst schon besser, Generalin. Bist nicht mehr die alte, wie ich sehe, nach den Springern.«


    Nevies Schwerthiebe folgten rasch und wirkungsvoll aufeinander. Sie suchte nach Schwächen, wie sie es bei jedem anderen Gegner getan hätte, und das, obgleich sie beide hundert Male Seite an Seite gekämpft hatten. Lahlil wusste, dass ihre Reaktionen langsam und ihre Stöße schwach waren.


    »Ich glaube, du weißt es«, fuhr Nevie fort. »Kommt mir so vor, als wärst du nach Norland gekommen, um zu sterben. Dabei kann ich dir helfen.«


    »Wenn du jetzt aufhörst, lasse ich dich gehen.« Blut quoll aus dem Schnitt in Lahlis Mund über das Kinn hinab, und ihr verwundetes Bein reagierte wie ein Stück Holz. Seit langer Zeit hatte sie niemand mehr so schwer verletzt. »Du bist nur eine Handlangerin. Die Norlandgötter benutzen dich.«


    »Wofür?«, fragte Nevie.


    »Um mich zu bestrafen.«


    Das Licht schwand, und es begann, in dicken, schweren Flocken zu schneien. Lahlil strengte ihr gutes Auge an, als Nevies Kurzschwert blitzschnell durch die wirbelnde Weiße schnitt– so rasch, dass sie dem nichts entgegenzusetzen hatte. Sie war zu langsam, um solche Hiebe zu parieren. Lahlil musste einen Schritt zurückweichen, dann noch einen. Beim dritten Schritt verlagerte sie ihr Gewicht auf das verletzte Bein, und es gab unter ihr nach.


    Nevie, die nur Augen für Lahlils Bein hatte, sah nicht, wie diese ihr Messer zog. Sie legte alle Kraft in den nächsten, entscheidenden Hieb.


    Lahlil drehte sich im letzten Moment zur Seite und sah Nevies Schwert nur um den Bruchteil eines Zolls an ihrer Brust vorbeistoßen– und im selben Augenblick rammte sie ihren Dolch direkt durch Nevies Brustbein. Der schreckliche, röchelnde Schrei der Söldnerin hallte über die Ebene. Lahlil fing sie mit den Armen auf, bevor sie fiel, und sank mit ihr zusammen in den Schnee.


    »Generalin.« Nevies Brust hob sich unter dem Messer, und Blut rötete ihren offenen Mund.


    Lahlil beugte sich tief hinab, um sicherzugehen, dass ihre Stimme ans Ohr der sterbenden Frau drang. »Die Norlandgötter wollten, dass ich dich töte«, sagte sie. »Um mir zu zeigen, wie sehr sie mich verabscheuen.« Ihr eigenes Blut floss dunkel von ihren Lippen und tropfte hinab auf Nevies Gesicht. »Du warst fast so etwas wie eine Freundin für mich.«


    Mit Nevies Tod senkte sich die schwere Norländer Stille wieder über das Land. Der Schnee war bereits dabei, die Spuren ihres Eindringens zu begraben: Er bedeckte das Blut und Nevies halb geschlossene Augen. Die verschneite Ebene fiel an einer Seite stetig ab. Der Kampf hatte Lahlil dreizehn Schritte vom Feuer weggeführt, doch da ihr innerer Kampf ihre letzten Kräfte raubte, hätten es ebenso gut fünfzig Meilen sein können. Ohne eine Möglichkeit, die Wunde in ihrem Bein zu schließen, würde sie ebenfalls bald tot sein. Statt zu frieren, wurde ihr nun unangenehm warm– so warm, dass sie ihren Mantel ausgezogen hätte, wäre dafür noch genügend Kraft in ihr gewesen. Und sie vermochte nichts mehr zu spüren, weder die Wunde noch das Bein selbst.


    Als sie nichts mehr sehen konnte, schob sie die Augenklappe von ihrem silbergrünen Norländerauge auf der linken Seite nach rechts auf das braune Shadariauge. Als sie dann die Gestalten durch den Schnee auf sich zustapfen sah, dachte sie, es wären Lord Valrigs Schergen– die Verfluchten–, die endlich kamen, um sie zu sich zu holen. Als sie nah genug waren, dass Lahlil ihre Narben und fehlenden Gliedmaßen erkennen konnte, zweifelte sie nicht mehr daran.

  


  
    


    KAPITEL ZWEI


    Daryan, der König der Shadari, war eingeschlafen.


    Isa beugte sich über ihn und berührte seine Schulter mit ihren Fingerspitzen. Ein Windstoß fuhr über den Hügel, sodass die stacheligen Grashalme über ihre kalte Norländerhaut strichen. Sie veränderte ihre Haltung, um von einem scharfen Stein wegzukommen, der sich durch ihre verschlissene Hose in den Oberschenkel bohrte. Die Äste des trockenen Buschwerks, das den Hang bedeckte, knackten im Wind: wie eine Unterhaltung in einer rhythmischen Sprache, die beinahe Sinn ergab. Das weiche wollene Gewand, mit dem sie Daryans nackten Körper bedeckt hatte, schützte ihn im Schlaf vor der Kälte ihrer Berührung. Sie bemerkte, wie im Licht des Mondes die Farben des Stoffes blasser wirkten, während sie mit den Fingern leicht über seine Brust strich.


    Beide kannten sie die Risiken dieser gelegentlichen Verabredungen, doch der Drang, ihre Leidenschaft zu befriedigen, machte alles andere– selbst den ständigen Schmerz ihrer Berührungen– bedeutungslos. Isa bedauerte gewöhnliche Liebespaare, die keinen Preis für ihre Umarmungen zu bezahlen brauchten, deren Liebesspiel so ohne Aufwand zu haben war, dass sie es nach Lust und Laune tun und ebenso schnell wieder vergessen konnten. Sie wussten nicht, wie es war, wenn die Arme des Geliebten sich wie eine Schmiedezange, die direkt aus der Esse kam, um den eigenen Körper legten oder Küsse wie ein Funkenregen herniedergingen.


    Doch jetzt zuckte eine andere Art von Schmerz durch den Stumpf an ihrer linken Schulter und fuhr hinunter in ihren nicht mehr vorhandenen Arm. Sie holte eine der kleinen grünen Kugeln aus dem Beutel an ihrem Gürtel und versuchte nicht daran zu denken, dass sie bereits eine genommen hatte, kurz nachdem Daryan eingeschlafen war. Auch nicht daran, dass sie mit ihrem geschrumpften Vorrat sparsam umgehen sollte und dass sie den Nomasheiler, der sie ihr gegeben hatte, vielleicht erst in einigen Monaten wieder treffen würde. Sie zwang sich, die bittere Medizin langsam zu kauen, deren Kräuter und Wurzeln– und was auch immer sonst noch beigemischt war– ihre Schmerzen vertrieben.


    »Daryan«, sagte sie und drückte eine Hand sanft auf sein Herz.


    Einen Moment später zog sie ihre Hand zurück, als sie das Grollen vernahm. Es war nicht sehr laut, aber es entging ihr nicht, weil sie jeden Tag darauf achtete– ohne Unterlass und mit jener Wachsamkeit, die mit der steten Erwartung einer plötzlichen Katastrophe einhergeht. Der Boden bebte einen Augenblick, und sie war sich sicher, dass sich die ruhelosen Ruinen des alten Tempels wieder bewegt hatten, als ob ein schlafender Riese mit seinen Zähnen knirschte und ihre glücklichen Erinnerungen zu rotem Staub zermahlte.


    »War das wieder der Tempel?«, fragte Daryan und richtete sich auf. Er zog sein Gewand über den Kopf und tastete in dem steifen Gras nach seinem goldenen Reif. Seine Mundwinkel sanken ein wenig, als er zu ihr hinüberblickte, und ihr wurde erneut bewusst, dass ihre alte, abgetragene Hose an den Knien inzwischen recht dünn und ihr dicker Zopf ungewaschen war. Da sie ihn mit einer Hand nicht mehr flechten konnte, ordnete sie ihr Haar kaum noch. »Du bist ja schon angezogen.«


    »Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor jemand verletzt wird.« Sie stapfte durch das hohe Gras zu dem Platz, wo Aeda wartete. Dort atmete sie den kräftigen, nach salziger Meeresluft und Moschus duftenden Geruch der borstigen Haut des Triffons ein. Sie kraulte einen Moment die Wülste und das raue Haarbüschel zwischen den runden, kleinen Ohren, bevor sie sich an die systematische Überprüfung des Gurtzeugs machte, während Aeda mit ihrem großen Kopf im Gras nach Echsen und Nagetieren zum Fressen suchte.


    »Ich wollte doch nicht einschlafen.« Daryan kam zu ihr und band sich dabei den Gürtel um; durch seine Schritte gerieten kleine Steine in Bewegung und rollten den Hang in Richtung Stadt hinab. »Warum hast du mich nicht aufgeweckt?«


    »Du hast die Erholung nötig gehabt«, antwortete sie. Ihre Kehle war ausgedörrt, und sie schluckte. Ganz gleich, wie oft sie Shadari sprach: Es brannte in ihrem Hals, wenn sie laut reden musste. »Du arbeitest bis zum Umfallen.«


    »Das ist nicht von Bedeutung. Ich möchte nicht einen Augenblick der Zeit versäumen, die wir allein verbringen können.« Daryan trat hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. »Ich brauche dich mehr als den Schlaf. Du gibst mir die Kraft durchzuhalten.«


    Isa sah Gold zwischen seinen dunklen Locken funkeln, während die Glut seines Körpers durch die Schichten ihrer Kleidung drang und sie einhüllte. Sie schloss die Augen und blieb reglos stehen, als er seine Wange an ihr weißes Haar drückte.


    »Wir sollten gehen«, sagte sie flüsternd, obwohl niemand da war, der sie hätte hören können, abgesehen von den Ziegen auf dem nächsten Hügel.


    »Ich weiß«, erwiderte Daryan, rührte sich jedoch nicht. »Aber erst erzählst du mir, was mit dir los ist. Irgendetwas hat dir die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Und sag jetzt nicht ›nichts‹. Ich sah dich heimlich diese Pillen nehmen und deinen Arm reiben, wie du es machst, wenn er dir wehtut. Deine Schmerzen sind immer stärker, wenn du wegen irgendeiner Sache beunruhigt bist.«


    »Später.« Isa schob ihren Fuß in den Steigbügel und wollte sich in den Sattel schwingen, aber Daryans Hand umklammerte ihr Handgelenk wie ein Ring aus glühendem Eisen und hielt sie fest.


    »Jetzt«, verlangte er. «Bitte, Isa. Ich will mich nicht ständig fragen müssen, was los ist. Sag mir doch, was passiert ist.«


    »Ich habe zufällig etwas mitangehört«, gestand sie. Wäre Daryan ein Norländer, hätte er die Fähigkeit besessen, ihre Unsicherheit spüren zu können. Sie griff hinab und drückte gegen den kleinen Beutel, um die Pillen darin zu ertasten. Nur noch vier. »Heute Morgen hörte ich im Palast Omir sagen, dass sie mir Aeda wegnehmen wollen und dass an meiner Stelle ein Shadari sie für dich fliegen soll.«


    »Was? Das ist alles?« Daryan lachte unsicher auf, was bedeutete, dass er sich ertappt fühlte. »Es ist nur darüber geredet worden. Ich habe dem nicht zugestimmt.«


    »Ich weiß«, sagte sie. Kühle Luft fand ihren Weg unter das aus der Hose hängende, alte Hemd ihres Bruders, aber immer noch rannen ihr die Schweißtropfen über den Rücken. »Doch du hast ihnen geantwortet, dass du darüber nachdenken wirst.«


    »Das musste ich sagen«, wandte Daryan ein, und sein Ton wurde plötzlich härter. »Du weißt doch, wie die Dinge jetzt liegen. Binit ist jedes Mittel recht, sie gegen mich aufzubringen. Aber ich werde es nicht tun… sonst würde ich dich ja gar nicht mehr sehen.«


    »Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst«, erwiderte Isa. Er fuhr zurück, als hätte ihn etwas gestochen. »Du kannst Aeda selbst fliegen, und ich kann etwas Wichtigeres tun: deine Soldaten ausbilden, bei den Befestigungen helfen oder die Wandbilder im Ashadom übersetzen.« Sie und der Rest der Norländer hatten sich im Ashadom einquartiert– jener von Harotha entdeckten Höhle, in der die Ashas in alter Zeit Bilder und Schriften an die Wände gemalt hatten. Daryan behauptete, er hätte die Norländer dort untergebracht, weil die Höhle groß und kühl war. Isa vermutete, der wahre Grund dafür war, dass die abergläubische Furcht die meisten Shadari von dort fernhalten würde.


    »Isa«, sagte er gedehnt, wie es seine Art war, wenn er versuchte, keinen Ärger zu zeigen. Er hob die Hände zu seinem Nacken und hielt sogleich abrupt inne. Mittlerweile war er zu der Erkenntnis gekommen, dass diese Geste, die er sich vor langer Zeit angewöhnt hatte, ein kindischer Tick war, der nicht mehr zur Würde seines Amtes passte. »Ich halte das für keine gute Idee, wenigstens nicht jetzt. Binit wird mir dann vorwerfen, dass ich die ›Seelenlosen‹– tut mir leid, aber so wird er es sagen– wieder ans Ruder lasse.«


    »Der Shadar ist meine Heimat. Ich möchte helfen. Ich möchte akzeptiert werden.«


    »Aber das wirst du doch«, erwiderte Daryan eindringlich. »Du bist eine Heldin.«


    »Ja, dafür, dass ich meine Schwester getötet habe«, erinnerte ihn Isa. »Aber dafür will ich keine Heldin sein. Das ist mir zu wenig. Ich werde nie als eine von ihnen akzeptiert werden, wenn ich mich in Ashadom vergrabe.«


    Sie ergriff sein Gewand an der Brust und zog ihn zu einem Kuss an sich. Ein weiches, leises Stöhnen kam aus seiner Kehle, dann erstarrten seine Schultern unter dem Schock ihrer kalten Lippen, und er schlang seine Arme um sie. Sie wollte hineinschmelzen in ihn, bis nichts mehr von ihr übrig war als eine Wasserpfütze, in ihm aufgehen…


    »Isa«, sagte Daryan und löste sich von ihr. Sie lehnte sich mit hämmerndem Herzen zurück, als er sein Gesicht der dunklen Stadt unter ihnen zuwandte. »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war, aber wir dürfen uns davon jetzt nicht auseinanderbringen lassen. Wirkliche Veränderungen brauchen Zeit, und ich kann wenig tun, solange ich von einer Krise in die nächste stolpere. Ich muss dich bitten, Geduld zu haben und nichts zu tun, was noch mehr Probleme mit sich bringt. Das verstehst du doch, oder?«


    Aedas Flanke stieß bei jedem Atemzug gegen ihren Rücken. Isa konnte den Rhythmus tief in dem Geschöpf neben ihr spüren: gleichmäßig und unablässig und so viel größer als sie selbst, wie das Wirbeln der Sterne über ihren Köpfen.


    »Wir sollten gehen«, sagte sie und setzte ihren Fuß wieder in den Steigbügel; und dieses Mal schwang sie sich hinauf. Erneut war sie dafür dankbar, zu guter Letzt eine Möglichkeit gefunden zu haben, das Gurtzeug so zu befestigen, dass sie hinein- und herausschlüpfen konnte, ohne die Schnallen verändern zu müssen. Daryan stieg hinter ihr auf und schlang das Gurtzeug über seine Schultern. Dann wickelte Isa die Zügel um ihre Hand und gab Aeda mit einem Pfeifen den Befehl, in den Himmel zu steigen. Einen Moment später waren sie in der Luft, und die Flügel des Triffons schlugen langsam unter ihnen.


    Der Aufstieg war noch immer der schlimmste Teil des Fluges, wenn sie im Sattel nach hinten rutschte und das Gurtzeug den einzigen Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutete. Sie hielt sich am Knauf fest und stieß ihre Fersen nach unten, wie ihr Bruder es ihr beigebracht hatte. Noch viele Jahre nachdem sie gesehen hatte, wie ihre Mutter zu Tode gestürzt war, hatte sie allein der Gedanke, auf den Rücken eines Triffons zu klettern, mit einer nahezu unüberwindlichen Panik erfüllt. Und jetzt war es ironischerweise ihre Aufgabe, Daryan herumzufliegen, wo immer eine Krise seine Anwesenheit erforderlich machte. In den letzten drei Monaten war sie so viel geflogen, dass es die vergangenen siebzehn Jahre wettmachte. Sie dachte, es würde ihr schwerfallen, zu beurteilen, für wen diese Aufgabe anstrengender war– für sie oder für Aeda. Aber diese Tätigkeit war ihr viel lieber, als mit den anderen Norländern in der Höhle zu hocken und ihnen beim Nichtstun zuzusehen, während sie darauf warteten, dass ihr Bruder Eofar, der nun ihr Anführer war, aus Norland zurückkehrte. Sie taten tagein, tagaus nichts anderes, als ihre Langeweile in dem Wein zu ersaufen, mit dem die Shadari sie als flüchtigen Dankesbeweis für die Unterstützung im Kampf gegen Frea versorgten.


    Die Stadt unter ihnen sah im Dunkel der Nacht friedlich aus. Doch die Morgendämmerung würde die nackte, bittere Wahrheit enthüllen: ganze Stadtviertel, die in Schutt und Asche lagen; die bleichen Skelette der Fischerboote, verkeilt zwischen den Felsen; die Scharen hungriger Menschen, die einer Brandungswoge gleich auf dem Weg zum Palast zu ihrer täglichen Essenszuteilung waren. Isa bezweifelte, dass das Geschick, vor dem die Ashas– diese unglückseligen Shadaripriester von einst– ihr Volk bewahren wollten, schlimmer gewesen wäre als diese nunmehr eingetretene Zukunft, die ihre Machenschaften herbeigeführt hatten.


    Sie entdeckte vier Scheiterhaufen an der Küste, und ein eigenartiges Gefühl machte sich in ihrem leeren Magen breit. Leichenräuber. Sie faszinierten und stießen sie gleichzeitig ab. Selbsternannte Grabschänder, welche die von Norländern nach ihrem Brauch bestatteten Shadaritoten wieder ausgruben, um sie nach Shadarisitte auf rituellen Scheiterhaufen zu verbrennen. Einige der Leichen, die sie herausholten, waren so alt, dass sich niemand mehr an sie erinnerte. Sie nahm an, dass Daryan ein wenig neidisch war, denn die Leichenräuber hatten die Shadari ohne ersichtliche Mühe für ihr Unterfangen zusammengeschmiedet, während so viele von Daryans Versuchen erfolglos blieben. Als er die Leute gebeten hatte, Essen für eine öffentliche Einrichtung zu spenden, um den Mittellosen zu helfen, da sagten sie, sie hätten nicht genug für sich selbst. Als er sie aufgefordert hatte, in den Minen zu arbeiten, sodass Waffen zur Verteidigung des Shadars angefertigt werden könnten, beschuldigten sie ihn des Versuchs, sich an ihrer Arbeit zu bereichern. Und so weiter.


    Isa erinnerte sich an die Nacht vor drei Monaten, als sie Daryan überzeugt hatte, im Shadar zu bleiben und sein Volk zu führen, statt mit ihr wegzulaufen, wie sie es ursprünglich geplant hatten. Sie war der Meinung gewesen, dass diese Leute seines leidenschaftlichen Einsatzes bedurften, um ihre verlorene Kultur wiederzufinden, um erneut stark und unabhängig zu werden. Aber sie hatte sich nicht vorstellen können, auf wie viel Zweifel und Furcht sein geheimes, mit Opfern errungenes Wissen stoßen würde. Und auch nicht, wie ein paar ehrgeizige Männer die unbequeme Tatsache ausnutzen würden, dass er sich mit ihrem Bruder– einem Seelenlosen– zusammengetan hatte, um ihnen den Sieg zu bringen.


    »Ich wollte heute Nacht zum Strand hinuntergehen, um mit ihnen zu reden!«, rief Daryan hinter ihr, und der Wind riss sein verbittertes Seufzen von seinen Lippen. »Omir glaubt immer noch, dass sie irgendwelche geheimen Absichten verfolgen. Du weißt, ich vertraue Omir– er ist meine rechte Hand, ohne ihn wäre ich hilflos–, aber diesmal irrt er sich. Wir brauchen die Leichenräuber auf unserer Seite. Ich muss dringend mit ihrem Anführer sprechen; sie behaupten jedoch, sie hätten keinen.«


    Isa lenkte den Triffon nordwärts auf die Tempelruinen zu. Der große Schuttring, der von der ursprünglichen Explosion herrührte, war längst nach Brauchbarem durchstöbert worden. Der Hauptteil des Gebäudes war in sich zusammengefallen, und alles andere, die Überreste der zahllosen Räume, Gänge und Treppen, bildete einen zunehmend einsturzgefährdeten Trümmerhaufen. Darin war alles zu finden: von Strohmatten und gebrochenen Besenstielen bis hin zu schweren geschnitzten Truhen sowie Säcken voll Münzen aus der Reichsschatzkammer ihres Vaters. Jedes Mal wenn die Ruinen in Bewegung gerieten, machten sich die Leute, die alles verloren hatten, auf den Weg, um dort irgendetwas aus ihrem früheren Leben herauszuholen, das noch heil geblieben war. Oft genug endete ihre Suche jedoch damit, dass sie verletzt oder getötet wurden. Und seit Daryan den Zutritt zu den Ruinen im Interesse der öffentlichen Sicherheit verboten hatte, nutzten ein paar Opportunisten das Thema als weitere Chance, seine Autorität infrage zu stellen.


    Die Dunkelheit verbarg die roten Staub- und Sandwolken, die der letzte Einsturz aufgewirbelt hatte, doch Isa konnte sie in der Luft riechen und auf ihren Lippen schmecken. Irgendwo in dem Schutt lag, eingewickelt in Eofars altes Hemd, der andere Teil ihres verbrannten linken Armes. Vielleicht befand er sich zwischen den Überresten des Grabes ihrer Mutter, neben dem gemeißelten Deckel des Sarkophages, den eine geistesgestörte Dienerin als ihren Foltertisch benutzt hatte, vielleicht sogar bei den zerschmetterten Gebeinen ihrer Mutter. Vielleicht wachten die unentdeckten Toten für sie darüber.


    Ein weiteres Grollen zeigte an, dass der Trümmerhaufen noch nicht zur Ruhe gekommen war. Manchmal waren diese Geräusche stundenlang zu hören.


    Ein Triffon stieg hinter den Hügeln auf und kreuzte ihre Flugbahn; mit kräftigen Schlägen seiner ledernen Flügel bewegte er sich in der kalten Nachtluft. Er hatte keinen Sattel, was bedeutete, dass er ein verwildertes Tier war, eines von denen, die nach der Vernichtung der Ställe im Tempel das Weite gesucht hatten.


    Als sie weiterflogen, tauchten winzige Lichtpunkte– es waren Fackeln und Lampen– um die Ruinen herum auf. Isa sah eine ziemlich große Gruppe Shadari ohne Marschordnung durch die Straßen ziehen und brachte den Triffon tief genug hinab, sodass sie die einzelnen Gestalten voneinander unterscheiden konnte. Vergleichsweise wenige trugen Lampen. Es mochten etwa hundert sein. Einige riefen laut, als sie den Triffon sahen.


    »Das gefällt mir nicht«, meinte Daryan. »Da heckt dieser kleine Mistkerl Binit wieder etwas aus. Warum hören sie überhaupt auf ihn? Alle wissen, dass er der Dümmste und Faulste aus Faroths Haufen war. Er weiß, dass ich da unten erscheinen werde… Er sucht nur die Konfrontation, damit er sich aufspielen kann.«


    Isa landete in einer holprigen Straße mit zerstörten Häusern zu beiden Seiten. Daryan hatte recht: Binit stapfte voran mit einer schweren Fackel, die nach Fischöl stank, in der halb erhobenen Hand. Aedas schwere Füße wirbelten eine Staubwolke auf, als sie hart aufsetzten. Ihr Schwanz peitschte gegen eine zerfallene Mauer, und Steine regneten auf die Straße. Isa drückte ihr Gesicht gegen den Arm, um den Staub nicht in die Nase zu bekommen, während die Menge in der engen Straße unsicher drängelnd zum Halten kam.


    »Warte hier. Ich regle das«, erklärte Daryan, als er sich losgurtete und vom Rücken des Triffons hinabglitt. »Und zieh dein Schwert nicht«, fügte er hinzu.


    »In Ordnung.« Sie unterdrückte die Bemerkung, dass Blutstolz nicht ihr Schwert war. Ihr Schwert, Wahrheitsmacht, lag irgendwo am Grund des Meeres. Ganz gleich, wie oft sie die schmucklose Stahlklinge ölte und schliff oder wie oft sie damit übte, bis sie in Schweiß gebadet war– Blutstolz würde immer ihrer toten Schwester Frea gehören.


    »Diese Ruinen sind nicht sicher. Niemand sollte ihnen zu nahe kommen«, verkündete Daryan, als er Binit entgegentrat.


    Isa bewegte sich unruhig im Sattel, als in der Menge das Klirren von Werkzeugen zu hören war.


    »Wir erfüllen hier nur unsere Pflicht. Menschen wurden lebendig da drinnen begraben«, entgegnete Binit. Die Verbliebenen aus dem Kreis von Faroths Revolutionären schoben sich aus der Menge und scharten sich um ihn. »Wir wollen sie nur ordentlich bestatten. Du nicht, Daimon? Oder ist das eine weitere Tradition, von der wir uns verabschieden sollen?«


    »Wir können am Morgen nach unseren Toten suchen, wenn wir genug sehen können und die Ruinen zur Ruhe gekommen sind«, entgegnete Daryan. »Jeder, der jetzt dort hineingeht, ist nur selbstsüchtig.«


    »Selbstsüchtig?«, wiederholte Binit und drehte seinen Kopf zur Seite, sodass die Leute hinter ihm seine Worte hören konnten. »Selbstsüchtig! Genau das hast du gesagt, nicht wahr, Daimon?«


    »Ja, selbstsüchtig«, bekräftigte Daryan und richtete seine Worte laut an die Menge. Isa spürte einen kalten Schauer ihren Nacken hochkriechen. »Denn ich sorge mich nicht nur um euer Leben, sondern auch um das der Leute, die ich zu eurer Rettung schicken muss, wenn ihr da drinnen eingeschlossen werdet.«


    Daryan ging ein Stück weiter auf die Menge zu und winkte Binit, näher zu kommen. Der Aufrührer hob seine Fackel höher und kam auf ihn zu.


    »Ich weiß, warum ihr wirklich da hineinwollt«, sagte Daryan. Seine Stimme war nun so leise wie das Knistern der Fackel, aber Isa konnte ihn deutlich hören. »Wartet, bis es hell geworden ist; dann ist es sicherer, und ich lasse euch Schätze suchen, so viel ihr wollt.«


    »Klar, mit Omir und seinen Spielzeugsoldaten dicht auf den Fersen, die uns alles wegnehmen, was wir finden.«


    »Für die Schatzkammer«, erklärte Daryan geduldig. »Aber nein, dieses Mal nicht. Wenn ihr etwas findet, dann dürft ihr es behalten. Ihr könnt eure Neugeborenen in die monogrammierten Mundtücher des Statthalters wickeln, wenn ihr wollt. Aber du musst ein paar Dinge für mich tun.«


    Binit rieb seine Schulter; selbst seine gespielte Unschlüssigkeit wirkte abstoßend. »Was wäre das?«


    »Erstens: Hör auf, diese Gerüchte von einer Seuche zu verbreiten. Es gibt keine Seuche.«


    »Du streitest das ab?«


    »Niemand ist krank«, antwortete Daryan. Isa brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass er die Zähne zusammenbiss, damit er nicht laut wurde. »Eines muss ich dir lassen: Nicht viele Männer könnten die Leute zu der Überzeugung bringen, es gäbe eine Seuche, wenn überhaupt keine Leichen da sind. Und jedes Mal wenn eine Familie umzieht, marschieren du und deine Freunde am nächsten Tag vor dem Palast auf und behaupten, ich hätte sie in der Nacht verschwinden lassen. Bei allen Göttern, glaubst du nicht, dass die Leute schon genug Angst haben?«


    »Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Binit.


    »Und hört auf damit, Leute mit Ashakräften zu entmutigen, sich zu melden. Es gibt absolut keine Garantie, dass Eofar den Kaiser von einer erneuten Invasion abhalten kann, und womit sollen wir uns dann verteidigen? Ein paar halbfertige Mauern in den Bergpässen, die nicht einmal eine Herde Ziegen aufhalten können, und weniger als hundert imperiale Schwerter, mit denen wir kaum umgehen können. Die Menschen begehen keine Sünde, wenn sie ihre Kräfte einsetzen. Harotha hat es uns gesagt. Sie hat ihr Leben dafür gegeben, dass wir die Wahrheit erfahren.«


    »Oh ja, Harothas sogenannte Visionen«, sagte Binit mit einem unaufrichtigem Lachen. »Und wir sollen einfach all das glauben, was sie gesagt hat, nicht wahr? Und es ist zufällig genau das, was sie wollte? So ein Pech, dass kein Elixier übrig geblieben ist, damit wir es selber sehen könnten. Aber daran hat sie vielleicht auch gedacht?«


    Daryans Arm zuckte vor, als ob er Binit am Gewand packen wollte, und Isa griff trotz seines Verbotes nach Blutstolz. Doch er fing sich rechtzeitig, ballte bloß die Fäuste und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Was soll das alles, Binit?«, fragte er bitter. »Was versuchst du eigentlich zu erreichen?«


    »Der Shadar muss wieder so werden, wie er war, bevor die Seelenlosen kamen«, erwiderte Binit. Einen Augenblick lang verschwand das arrogante Grinsen aus seinem Gesicht, und er erinnerte Isa an einen Jungen, der gerade in eine unbekannte Straße gelangt war und den Weg nach Hause nicht mehr wusste. »Du willst alles verändern. Du willst verändern, woran wir seit Jahrhunderten geglaubt haben. Ich sage, woran mein Vater und mein Großvater geglaubt haben, ist gut genug für mich. Wer glaubst du, dass du bist?«


    »Ich bin der Daimon, ob es dir oder sonst jemandem passt oder nicht«, erklärte Daryan mit erhobener Stimme, »und ich habe die Pflicht, den Shadar zu schützen. Du sagst, dass das, woran dein Vater und dein Großvater glaubten, gut genug für dich ist: Vielleicht hast du vergessen, dass uns das alles nicht geholfen hat, als die Seelenlosen kamen. Woran sie geglaubt haben, führte zu dem sinnlosen Selbstmord aller Ashas im Shadar! Wir müssen uns das Wissen und die Macht zurückholen, die wir verloren haben, wenn wir nicht wieder Sklaven sein wollen.«


    »Du wirst uns jedenfalls nicht zum Schweigen bringen«, sagte Binit mit starrem Blick.


    »Ja, ich glaube, ich verstehe dich jetzt. Du hast Angst. Du hast so große Angst davor, als Dummkopf dazustehen, dass du versuchst, aus der Ignoranz eine Tugend zu machen. Tu das nicht, Binit. Es steckt mehr in dir.«


    Isa hörte rasche Schritte durch die Gassen stampfen, und Omir erschien, gefolgt von einem Dutzend rotgewandeter Wachen. Man hatte sie mit den ersten schwarzen Schwertern ausgestattet, die gefertigt worden waren, nachdem Daryans Volk die Kontrolle über die Minen übernommen hatte. Omir war der größte und beeindruckendste Shadari, den sie je gesehen hatte; mit schwarzen Augen und einem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt war.


    »Natürlich, hier kommen die Roten!«, schrie Binit, dass alle ihn hören konnten, in seinem üblichen anklagenden Tonfall. »Sie benutzen die Waffen, die wir mit unseren eigenen Händen gemacht haben, um uns zu unterdrücken, genau wie die Seelenlosen. Warum hockt ihr nicht im Palast und zählt die Steuergelder, die ihr diesen Leuten aus der Tasche gezogen habt?«


    Omir knurrte etwas mit seiner tiefen, bedächtigen Stimme, aber Isa hörte nicht, was er sagte. Sie hörte etwas anderes. Flügel. Sie richtete sich in den Steigbügeln auf und musterte den Nachthimmel, bis sie die Silhouetten der Triffons als Schatten vor den Sternen ausmachte. Die anderen Norländer waren im Anflug.


    »Daryan!«, rief sie zu ihm hinab.


    Sie sah ihn bleich werden, als er der Bewegung ihres Kopfes folgte.


    »Die kann ich jetzt am wenigsten hier brauchen«, flüsterte er ihr zu. »Du musst sie aufhalten.«


    Mit klammem Gefühl in der Brust nahm sie die Zügel und befahl Aeda mit einem Pfiff, zu starten. Omir und die anderen sprangen aus dem Weg, als der Triffon die Flügel ausbreitete. Isa sah, dass sich Daryan zu ihr umdrehte, gerade als Aeda mit ihrem gewaltigen, massigen Körper in die Luft schnellte. Als sie hoch oben in der Luft war, erblickte sie alle sechs Triffons– die einzigen verbliebenen, die das Satteln noch duldeten– auf den Tempel zustreben. Jeder Triffon trug zwei oder drei Reiter. Falkar, Freas einstiger Leutnant und Anführer der Norländer in Eofars Abwesenheit, flog an der Spitze der Formation.


    ›Ihr müsst umkehren!‹, rief Isa Falkar entgegen, und ihre stumme Norländersprache brachte ihrer Kehle ein wenig Erleichterung. Sie konnte seine finstere Entschlossenheit wie eine graue Wolke um ihn herum spüren. Sie versuchte den Anflug von Panik zu verbergen, den sie gerade empfunden hatte, als diese Triffons unbeirrt auf sie zugekommen waren. ›Daryan lässt niemanden zu den Ruinen. Erst nach dem Beginn der Morgendämmerung, wenn es sicherer ist.‹


    ›Ja, natürlich!‹, rief Gyr; er zog seinen Triffon hoch und über ihren Kopf. ›Nach dem Beginn der Morgendämmerung, wenn wir uns wieder in diese stinkende Höhle verkriechen müssen.‹


    ›Falkar, da unten sind unsere Freunde begraben‹, wandte Arvald ein. Die anderen Norländer sprachen fast nie direkt mit Isa, ein Umstand, den sie Daryan bisher verheimlicht hatte. ›Wir haben das Recht, die Unseren herauszuholen.‹


    ›Daryan versucht, die Menge zur Umkehr zu bewegen‹, erklärte Isa. Sie ließ Aeda ihnen den Rücken zudrehen, behielt aber ihren Abstand bei. ›Ihr macht es nur schwerer für ihn. Falkar, bitte, dreht um. Wenigstens für den Augenblick.‹


    ›Unsere Kameraden verdienen ein ordentliches Begräbnis‹, sagte Falkar, als er auf sie zuflog. Er war der Einzige von ihnen, der sich noch rasierte und regelmäßig seine Kleider wusch. Er war Eofar gefolgt und nicht Frea, weil Eofar nach dem Gesetz das rechtmäßige Oberhaupt der Kolonie war. Isa beneidete ihn um seine unkomplizierte Welt: weiß und schwarz, richtig und falsch.


    ›Du kannst dich nicht gegen Daryan stellen‹, beharrte Isa. ›Du hast geschworen, seine Autorität anzuerkennen, bis mein Bruder zurückkommt. Daryan hat seinen Teil der Abmachung eingehalten. Er sorgt dafür, dass wir alles haben, was wir zum Leben brauchen, auch wenn sein eigenes Volk hungert. Willst du jetzt dein Wort brechen?‹


    Falkar lenkte sein Tier neben ihres, und beide Triffons fielen instinktiv in einen Formationsflug, sodass ihre Flügel im Gleichklang schlugen. ›Was glaubt Ihr, was die Shadari sehen, wenn sie Euch anschauen, Lady Isa?‹, fragte er. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ein Norländer direkt zu ihr sprach, und es fühlte sich an, als ob sich jemand von hinten herangeschlichen und ihr die Hände um den Hals gelegt hätte. ›Was glaubt Ihr, was sie sehen?‹


    Falkar gab Befehl, nach Ashadom zurückzukehren, und obgleich Isa den Unmut der anderen spüren konnte, besaßen sie noch genug Disziplin, ihm zu gehorchen. Er ließ seinen Triffon ein Wendemanöver vollführen und folgte seinen Männern zurück zur Höhle.


    Isa holte tief Luft, als er fort war, und versuchte sich zu konzentrieren. Daryan brauchte sie. An etwas anderes wollte sie nicht denken– nicht an den Schmerz, der sich von ihrer Schulter hinab in den verlorenen Arm zog, oder daran, was sie tun würde, wenn die Nomaspillen aufgebraucht waren. Vor allem aber wollte sie nicht daran denken, dass es ihr nicht erspart bleiben würde, schließlich nach Ashadom zurückzugehen und unter Leuten zu leben, die sie verabscheuten. Denn wohin hätte sie sonst gehen können?


    Der Mond ging hinter Isa über dem Wasser unter, als sie hoch über dem Ashadom flog. Sie sah ihren Schatten auf der Klippenwand als einen vom Mondlicht in die Länge gezogenen, lautlosen, dünnen Schemen auf einer gewaltigen geflügelten Kreatur. Der Griff von Blutstolz ragte starr und drohend aus ihrem Sattel. Wo ihr Gesicht sein sollte, befand sich ein leeres Oval, das unfähig war, jemandes Leid zu sehen oder Mitleid zu zeigen, und doch wusste sie, dass es ihren Blick erwiderte.

  


  
    


    KAPITEL DREI


    Rho Arregador erwachte mit dem Gefühl, heißes Blut würde ihm die Hände verbrühen und von seinem besudelten Wappenrock tropfen. Er schloss wieder die Augen, während die Hängematte, in der er lag, ins Schaukeln geriet. Er klammerte sich an das Netz und horchte auf das Knirschen der Eisenringe direkt über seinem Kopf. Es war nur ein Albtraum, versicherte er seinem hämmernden Herzen. Säure stieg aus seinem Magen hoch, und er hatte das Gefühl, dass ihm übel wurde, doch das hatte nichts mit seinen Träumen zu tun. Jeder Morgen auf der Silber begann damit, dass der Inhalt seines Magens versuchte, durch seine Kehle das Schiff zu verlassen.


    Er rollte aus seiner Hängematte und fiel auf den Boden. Einen Augenblick drückte er seine Stirn an die Strebe, bevor er Dramashs Hängematte überprüfte, die unter seiner eigenen hing. Abgesehen von einer zerknüllten Decke und einer ausdruckslos blickenden Puppe, die eine der Nomas-Seefrauen für den Jungen gemacht hatte, war sie leer. Die Beutel mit Shadarisand, die sie mitgebracht hatten, damit Dramash mit ihrer Hilfe lernen konnte, seine außerordentlichen Ashakräfte zu beherrschen, lagen unberührt darunter und kündeten von einem weiteren vergeudeten Tag. Rho wusste, er durfte nicht zulassen, dass sich Dramash vor den Übungen drückte. Er hatte beobachtet, wie der Junge seine Fähigkeit einsetzte, das Erz im Shadarigestein und-erdreich zu beherrschen. Er hatte gesehen, wie Dramash ein steinernes Monument von der Größe eines kleinen Berges zerstörte und Menschen durch den Sand in die Tiefe sinken ließ. Doch das waren die Taten eines verängstigten Kindes gewesen. Dramash musste echte Kontrolle über seine Kräfte gewinnen, wenn er je wieder im Shadar leben oder auch nur in die Nähe von Schwertern kommen wollte, die aus Shadarierz geschmiedet waren.


    Wenigstens brauchte Rho an diesem Morgen nicht den Arm an seine wunde Seite zu pressen und auf das Abklingen des Schmerzes zu warten. Er strich mit den Fingern über die rechte Seite seines Unterleibs und spürte nur glatte Haut. Mala, die Heilerin des Schiffes, hatte gesagt, dass der Schmerz von dem Narbengewebe tief unter der Oberfläche herrühren könnte– unsichtbar, aber bleibend, wie die Erinnerung an Dramashs Vater, als er seine rostige Klinge durch Rhos Fleisch zog.


    Er griff nach seinen Stiefeln und machte einen Schritt zum nächsten Stuhl, der unter seinem Gewicht wegrutschte, bis er ihn zurück zu dem Tisch schob, der am Boden befestigt war.


    ›Wohin gehst du?‹, fragte Eofar Eotan. Sein nackter Rücken glänzte in der Hängematte auf der anderen Seite der Kajüte. Er hatte wieder gegrübelt, aber Rho ertrug das leichter als die betrunkene Hingabe an den Schmerz.


    ›Ich muss Dramash suchen‹, antwortete er und zog an seinem linken Stiefel.


    ›Ich habe von Ravindal geträumt‹, sagte Eofar.


    ›Wirklich?‹ Rho hätte hin und wieder nichts gegen einen Traum gehabt, in dem nicht Blut floss oder irgendetwas schiefging.


    ›Es schimmerte, als wäre es ganz aus Mondlicht.‹


    ›Es gibt keinen Mond in Norland. Auch keine Sonne, Onfar sei Dank‹, stellte Rho fest, als er den anderen Stiefel anzog.


    ›Aus dem Mund meiner Mutter klang es so wundervoll, in ihren Geschichten. Ich weiß nicht, warum… aber sie wusste, dass wir mit unserer unreinen Blutlinie nie mehr zurückkehren konnten.‹ Eofar bewegte sich in der Hängematte, und sie begann heftig zu schaukeln.


    Rhos Magen schaukelte mit ihr, und er musste auf den Tisch blicken und sich auf das Modell von Ravindal konzentrieren, das er aus Gegenständen gebastelt hatte, die er im Kombüsenabfall fand. Ein schräger Hackblock aus Stein, der einen Riss hatte, diente als Vorplatz, eine ausgebleichte Wäscheklammer mit einem roten Stück Stoff oben als Leuchtfeuer. Deckellose Gewürzgläser und Zwiebackbehälter standen für die Festungen der zwölf Clans, ausgenommen Burg Eotan, für die er eine lange Kiste verwendete, die, dem Geruch nach zu urteilen, einst Käse enthalten hatte. Das Modell hatte sie jedoch zu keiner besseren Vorgehensweise inspiriert, als nach Ravindal zum Kaiser zu gehen und ihm auf höchst törichte Weise nahezulegen, den Shadar als unabhängig zu erklären, und ihm vorzumachen, Dramash wäre einer von vielen tempelzerstörenden Fanatikern, die für ihr Volk kämpfen würden.


    ›Ich nehme nicht an, dass Ihr einen neuen Plan habt, oder?‹, fragte Rho seinen Kommandanten.


    ›Nein. Warum?‹


    ›Ich glaube nicht, dass Dramash schon bereit ist, seine Kräfte zu demonstrieren. Wir können nicht erwarten, dass er diese ganze Macht zu beherrschen vermag, vor allem inmitten von Norländern, die alle Schwerter aus Shadarierz bei sich tragen. Da kann alles Mögliche passieren.‹


    ›Wir haben von Anfang an gewusst, wie riskant unser Unternehmen ist‹, erinnerte ihn Eofar. ›Die Freiheit jedes Einzelnen im Shadar hängt von uns ab. Es ist zu spät dafür, die ganze Sache in Zweifel zu ziehen.‹


    ›Wir wussten nicht, dass Kaiser Eoban sterben würde, als wir den Shadar verließen‹, hob Rho hervor. ›Er war ein raffgieriger Politiker, der machtbesessen war und sich nicht gern die Hände schmutzig machte. Sein Sohn hingegen ist ein Krieger: Gannon war seit dem Tag der Namensgebung ununterbrochen im Feld. Krieg ist das Einzige, was er kennt, und das Einzige, was ihm wirklich in seinem Leben wichtig ist. Glaubt mir, ich lernte ihn viel besser kennen, als mir lieb war, als mein Bruder einer seiner Leutnants wurde. Gannon zählt nicht zu den Leuten, die verhandeln. Er gehört zu den Leuten, die erst ein Dorf niederbrennen und sich dann von den heimatlosen Kindern die Asche von den Stiefeln wischen lassen.‹


    ›Und? Wenn wir kämpfen müssen, um zu erreichen, was wir wollen, dann werden wir kämpfen‹, sagte Eofar. Er stieg aus seiner Hängematte und stolperte zu einem Stuhl am Tisch, um sich dort mit dem Weinkrug seinen Becher zu füllen. In seinen Augen zeigte sich die ertränkte Wut über Gemahlin, Sohn, Schwester, Vater, Heimat und alles andere, das er verloren hatte. ›Wenn du glaubst, wir können ohne Blutvergießen in Norland hinein- und herausspazieren, dann bist du wirklich ein so großer Narr, wie Frea immer dachte.‹


    Rho nahm es hin, dass Eofar Gift gegen ihn versprühte, auch wenn der Seitenhieb auf seine Beziehung mit Frea ein neuer Tiefpunkt war. Aber alles war besser, als Eofars zerschlagenes Geschirr aufzusammeln oder handgreiflich zu werden, um ihm ein Messer zu entwinden. ›Ich glaube manchmal, Ihr wollt, dass es zum Kampf kommt‹, stellte er fest. Er nahm die rechteckige rote Kiste, die für das Arregadorhaus stand, aus dem Modell heraus und stellte sie vorsichtig auf der schmalen Seite ab. ›Ich glaube, Ihr hasst Norland so sehr für die Zerstörung Eurer Familie, dass Ihr kämpfen wollt, auch wenn Ihr dabei untergeht– und ich und alle im Shadar mit Euch.‹


    Während Eofar zusammengesunken über seinem Weinbecher brütete, fragte sich Rho, ob irgendjemand im Shadar ihren neuen Statthalter wiedererkennen würde. Er hatte Gewicht verloren, sein weißes Haar war strähnig, und Rho wagte nicht darüber nachzudenken, wann seine Kleidung zum letzten Mal gewaschen worden war.


    ›Du kennst das Gerücht, das meine Familie zerstört hat, nicht wahr?‹, sagte Eofar. ›Über unsere unwiederbringlich kompromittierte Blutlinie– den Grund, den Kaiser Eoban für die Verbannung meines Vaters in den Shadar mit so rührender Rücksichtnahme nannte. Frea hat es nie geglaubt.‹


    ›Ich weiß.‹


    ›Sie sagte, das wäre nur Hofpolitik.‹


    ›Ich weiß. Ich erinnere mich daran.‹ Rho wollte wirklich nicht über Frea sprechen. ›Aber das Norland aus den Geschichten Eurer Mutter gibt es nicht, Eofar. Und ich bin nicht sicher, ob es je existiert hat.‹


    Das Schiff krängte und knarrte, als es in etwas hineinglitt, das sie nicht sehen konnten. Rho lauschte auf die scharrenden Hängemattenringe hinter sich und fragte sich, wie es wäre, wieder einmal richtig schlafen zu können.


    ›Rho‹, sagte Eofar, lehnte sich zurück und starrte zu der schwingenden Lampe hinauf. ›Was hast du getan, dass sie dich in den Shadar geschickt haben?‹


    ›Das ist keine sehr interessante Geschichte.‹


    ›Ich möchte es wissen.‹


    ›Nein, wirklich, es ist nichts, was ich erzählen möchte‹, entgegnete Rho und band sein Haar nach hinten, sodass er sich den Schweiß aus dem Nacken wischen konnte.


    ›Betrachte es als einen Befehl deines Statthalters.‹


    ›Ich schlief mit der Frau meines Bruders, während er Krieg spielte.‹ Er hoffte, es hörte sich so schlagfertig an, wie er es meinte. Er wusste nicht, warum er es nach all den Jahren überhaupt eingestand– außer dass es auf eine perverse Weise befriedigend war, wie das Stochern in einer alten Wunde, um zu prüfen, ob sie noch wehtat. ›Ich hielt es für das Beste für alle, wenn ich nicht in Norland sein würde, wenn er mit Thronfolger Gannon aus Angor zurückkehrte.‹


    ›Oh‹, sagte Eofar.


    ›Also machte ich mich aus dem Staub. Doch dann starb Trey ein paar Monate später bei einem Jagdunfall– nur dass er nicht sofort verschied. Er fiel von seinem Triffon, und die Bäume verletzten ihn so stark, dass ihm klar war, seine Wunden würden nicht ohne bleibende Narben heilen. Deshalb verlangte er von seiner Gemahlin, von Gannon und seinen anderen Freunden, dass sie ihn im Wald zum Sterben zurückließen. Er hatte immer schon eine krankhafte Furcht davor, einer der Verfluchten zu werden. Er verbrachte wohl zu viel Zeit damit, das Buch zu lesen. Das Problem hatte ich nie.‹


    Rho brauchte frische Luft. Er nahm sein altes Familienschwert, Schicksalsklinge, von seinem zweifelhaften Ehrenplatz in einer dunklen Ecke, wo es aus dem Plunder herausragte, der dorthin gerollt war: ein Monolith umgeben von Gerümpel. Der große Smaragd am Knauf schimmerte schwach, als er den zugeschnallten Gürtel über den Kopf zog, so wie es sein längst verstorbener Vater und ein Dutzend Vorfahren vor ihm getan hatten. Jeder von seinen älteren Halbbrüdern hätte das Schwert für sich beanspruchen können, aber keiner von ihnen wollte mehr mit einer altmodischen Stahlklinge gesehen werden.


    ›Aber wie bist du schließlich als gemeiner Soldat im Shadar gelandet?‹, bohrte Eofar weiter, als Rho noch seinen Sonnenschutzumhang vom Haken an der Tür nahm. ›Du bist ein Hochclanabkömmling, ein Arregador… Du hättest einen besseren Rang haben können.‹


    ›Ihr begreift es wohl nicht. Wenn die Hochclanherkunft alles wäre, würden wir alle als Generäle auf die Welt kommen. Man braucht Geld, Status, Ehrgeiz und Fähigkeiten, um es zu etwas zu bringen. Trey hatte zumindest zwei von den Dingen. Ich habe keines.‹


    ›Aber warum im Shadar? Du musst etwas angestellt haben. Ich habe gehört, dass du beim Kartenspiel betrogen hast. Und bei einer anderen Gelegenheit hat mir jemand gesagt, dass du wegen einer Wette nackt durch die Gemächer der Arregador-Exemplar gelaufen bist.‹


    ›Nein, es war etwas viel Schlimmeres‹, sagte Rho, als er die Kapuze über den Kopf zog und die Kajütentür öffnete. ›Ich habe mich freiwillig gemeldet.‹


    Rho trat hinaus in den Schatten des Vordecks und musste einen Augenblick innehalten, um seine Sinne gegen den Ansturm der Eindrücke zu wappnen. Der Glanz der Morgensonne war das Schlimmste, doch auch das Knattern der Segel im Wind, die Stimmen der Frauen und das Brausen der salzigen Luft stürmten auf ihn ein– und das alles auf einmal. Wenigstens fegten ihm der frische Wind und die kühle nördliche Luft den schalen Kajütengestank aus der Nase.


    Ungewöhnlich viele Seefrauen hatten sich an der Steuerbordreling versammelt und blickten auf das Wasser hinab. Ihre lose Kleidung flatterte in der steten Brise, und ein paar herabhängende Locken schauten unter ihren hellen Tüchern hervor und wirbelten über ihre sonnengebräunten Nacken. Einige der Mädchen waren oben in den Wanten. Die Kletterei blieb meistens den jüngeren Mannschaftsmitgliedern überlassen. Andere waren mit Aufgaben beschäftigt, die Rho noch immer nicht verstand. Er hatte, seit er an Bord gekommen war, im Grunde nichts über das Segeln gelernt. Die Frauen hatten ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass es ihnen lieber war, wenn er in seiner Hängematte blieb, statt auf dem Deck herumzustolpern und ihnen im Weg zu stehen. Ein paar hatten allerdings– zum Teil scherzhaft, zum Teil im Ernst– gesagt, dass ein Teil seiner Grundausstattung auf einem ausschließlich von Frauen bemannten Schiff durchaus zu gebrauchen wäre. Solche Äußerungen waren nicht wirklich überraschend angesichts der fantasievollen pornografischen Schnitzereien, auf die er überall auf dem Schiff gestoßen war, insbesondere die mit dem Kraken.


    Rho suchte das Deck nach Dramash ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vermutlich war er irgendwo unter Deck und spielte mit seiner kleinen Freundin Yara, dem Kajütenmädchen, oder schnorrte in der Kombüse etwas zu essen. Sonst konnte er nirgendwo hingehen, außer über Bord. Eofar folgte nun Rho aus der Kajüte und schritt, ohne zu schwanken, über das Deck, obgleich er gerade mit den Auswirkungen des letzten Katzenjammers rang und bereits dabei war, sich wieder zu betrinken.


    »Rho! Komm her und sieh dir das an.« Eine junge Frau mit rundem Gesicht und Stupsnase zog eine ihrer Kameradinnen zur Seite und winkte ihn an die Reling.


    »Du mogelst, Hela!«, protestierte das andere Mädchen.


    Rho stapfte in ihre Richtung und widerstand dem Verlangen, sich an irgendwelchen Dingen festzuhalten, um nicht hören zu müssen, dass die Mädchen kicherten und sich über ihn lustig machten. Er beugte sich über die glänzende Messingreling und blickte hinab auf das weiß gefleckte Etwas. Eofar tauchte neben ihm auf.


    »Ist es das, was ich glaube?«, fragte Hela.


    »Ja«, erwiderte Rho, während Eofar der Reling den Rücken zuwandte und kraftlos auf der nächsten Backskiste zusammensank. »Es ist ein toter Triffon.«


    Die Nomas schleppten den grässlichen Fund in einem Netz durch die Wogen. Einer der Flügel war teilweise abgerissen, der Rest davon hing schlaff über die Seite. Die Schnauze der Kreatur war offen, und ihre großen Augen, glänzend und schwarz im Leben, waren nun milchig weiß.


    »Ich wollte dich gerade holen!«, rief Kapitän Nisha, die über das Deck herankam. Braune und in der Sonne gold und silbern glänzende Haarsträhnen umspielten ihr Gesicht. Das silberne Mondmedaillon, das sie immer trug, blitzte im Licht der Sonne. Sie beugte sich nah zu Rho und flüsterte: »Lass dich von diesen Mädchen nicht ärgern, besonders nicht von Hela. Das Mädchen würde selbst beim Solitaire noch mogeln. Kümmere dich nicht um ihre Wette. Tu einfach, wonach dir ist.«


    »Wette?«


    »Willst du sagen, dass du keine Ahnung hast?«, fragte Nisha. »Ich hätte niemals gedacht, dass sie so raffiniert sind. Es sind wohl andere Zeiten als damals, als ich jung war. Oder vielleicht verbringst du zu viel Zeit, Dramash im Auge zu behalten, statt hin und wieder einen Blick auf die… Umgebung zu werfen.«


    Als Grentha, der erste Maat der Silber, aus dem Ruderhaus trat, um sich zu ihnen zu gesellen, strafften sich die an der Reling stehenden Mädchen augenblicklich und stellten ihr Geplauder ein. Nisha war sowohl ihr Kapitän als auch ihre Königin, aber es war Grentha, die für Disziplin sorgte.


    »Kann jemand das verdammte Ding losschneiden?«, fragte Eofar mit blassem Gesicht.


    ›Armes Ding‹, meinte Nisha und wechselte mühelos von Nomas zu Norländisch. Sie sprach es ebenso gut wie die meisten Nomas– oder sogar noch besser–, aber ihre Gefühle zuckten und huschten wie ein Schwarm schneller, kleiner Fische: Wenn Rho glaubte, eines zu erfassen, war es bereits wieder fort. ›Könnte es von dem gemanesischen Schiff stammen, das Freas Männer im Shadar kaperten?‹


    ›Das bezweifle ich‹, erwiderte Rho. Das Schiff neigte sich– und sein Magen mit ihm. ›Der Kaiser schickt immer noch von Zeit zu Zeit Triffons in die Provinzen. Dieser ist wahrscheinlich krank geworden, deshalb haben sie ihn über Bord geworfen.‹


    Grentha gab keine Antwort, aber sie bedachte ihn mit der offenen Skepsis, die sie allen Landbewohnern, den meisten Männern und Rho im Besonderen entgegenbrachte. Sie sah der geschnitzten Galionsfigur der Silber außerordentlich ähnlich– bis hin zu der rissigen Haut und den bleifarbenen Augen–, hatte aber nicht ganz deren Charisma.


    ›Dann glaubst du also immer noch nicht, dass Ingeld und diese anderen nach Norland segeln?‹, fragte Nisha.


    ›Ohne Frea? Nein. Desertieren ist das Einzige, was ihnen bleibt‹, erklärte Rho. ›Sie sind auf dem Weg zu den Zerbrochenen Inseln. Das ist der einzige Ort, von dem ich im Zusammenhang mit norländischen Deserteuren gehört habe. Und da Ingeld in seinem ganzen Leben noch keine eigene Idee gehabt hat, bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Weshalb ist das denn wichtig?‹


    ›Wegen der Wirbel natürlich‹, antwortete Grentha.


    Er hatte seit einer Weile Seeleute über die Wirbel raunen hören. Er hatte sie auf der Karte gesehen, diese wirbelnden Linien abseits von allen Küsten. Aber kein Nomasschiff hatte sie jemals freiwillig durchquert. Alle, die durch Stürme oder Navigationsfehler hineingeraten waren, kehrten mit wilden Geschichten zurück: von Sternen, die sich im Kreis bewegten, von Winden, die in alle vier Richtungen gleichzeitig bliesen, von Wellen, die so hoch wie Berge waren, von Strudeln mit zuschnappenden Rachen am Grund und von Flauten, die nie endeten.


    ›Die Wirbel. Keine erfreuliche Vorstellung‹, sagte Nisha, als sich der zweite Maat, eine gertenschlanke Frau mit Namen Sabina, zu ihnen gesellte. ›Ich denke, wir haben Aufregung genug, auch ohne uns um eine Bande abtrünniger Norländer Sorgen machen zu müssen.‹


    Rho vernahm plötzlich ein ungewohntes Geräusch, das sich mit dem Wind in den Segeln und dem Surren von Tauen vermischte: ein ratterndes Geräusch. Nichts auf Nishas makellosem Schiff hatte je die Dreistigkeit besessen, derart zu rattern.


    Eofar kam schwankend auf die Beine und drehte sich, um hinter sich zu gucken. Er erinnerte Rho an einen Hund, der seinen Schwanz jagte. Rho fand es lustig, bis er den Grund erkannte. Er sprang hinter Eofar auf die Kiste und packte den Griff von Kampfesgunst. Das Schwert zitterte so stark, dass er es kaum halten konnte.


    ›Was machst du da?‹, fragte Eofar. ›Hör auf damit– lass los!‹


    »Wo ist Dramash?« rief Rho den Seefrauen zu. »Er macht das! Es ist das Erz in der Klinge, über das er Macht hat. Wir müssen ihn finden!«


    »Warum sollte er das tun?«, verlangte Nisha zu erfahren.


    »Er muss den toten Triffon gesehen haben.« Rho hielt das Schwert mit der schwarzen Klinge fest, während Eofar die Schnalle des Gürtels zu öffnen versuchte, um sich von der Waffe zu befreien. »Er ist vernarrt in sie. Auf diese Weise konnte Frea ihn auch von seiner Mutter weglocken.«


    Nisha zog die Brauen hoch. »Oh, ich verstehe.«


    »Er ist dort drüben«, sagte Sabina und deutete dorthin, wo gerade eine Schar von Mädchen auseinanderstob. Der Junge saß zusammengesunken unter der Reling, und hatte den Kopf in seinen Armen vergraben.


    Sabina, Nisha und ein halbes Dutzend weiterer Seefrauen gingen alle mit den gleichen sanften, mitleidigen Lauten auf ihn zu.


    »Nein, hört auf!«, warnte Rho. »Er mag es nicht, wenn ihn Leute so ansehen…«


    Seine Warnung kam zu spät. Dramash blickte hoch und sah die Frauen auf sich zukommen– und die Macht explodierte in seinem kleinen Körper. Eofar bekam die Schnalle seines Gürtels im unpassendsten Augenblick auf, und Schwert und Hülle schnellten seitlich aus Rhos Händen und rissen ihn mit zu Boden. Eofar sprang hinterher, griff daneben und fiel mit dem Kopf voraus in eine Taurolle. Frauen sprangen aus dem Weg, als das Schwert an ihnen vorübersauste und in die Seite eines Beibootes stieß, wo es ein Loch in die Bordwand schlug.


    Rho hörte das Geräusch von Dramashs nackten Füßen auf den Planken und kam auf die Beine. Er sah gerade noch, wie der Junge in ihre Kajüte stürmte und die Tür hinter sich zuschlug. Aus dem Kajüteninneren drangen Geräusche wie von einem Pfeilregen, der ein hölzernes Ziel traf.


    »Rho«, sagte Nisha bedeutungsschwer. Sie presste ihre Lippen zu einer geraden Linie zusammen, um ihrer Äußerung Nachdruck zu verleihen. »So geht das einfach nicht weiter.«


    »Das weiß ich. Tut mir leid. Ich beruhige ihn schon. Ich habe alles im Griff«, erklärte er ihr und der bestürzten Mannschaft, während er zur Kajüte ging. Als er spürte, wie das Deck unter ihm schaukelte, hielt er, mit einer Hand am Riegel, inne. Er folgte einer instinktiven Eingebung, Dramash noch einen Moment Zeit zu lassen, um sich zu beruhigen.


    Als er schließlich die Tür öffnete, war drinnen alles ruhig. Er zog die Tür hinter sich zu, um nicht vom Licht und den Aktivitäten an Deck gestört zu werden. Dramash saß zusammengekauert in einer Ecke hinter seiner Hängematte und hatte die Arme um seine Knie geschlungen. Teile von Rhos Modell, der Weinkrug und die Becher lagen auf dem Boden. Die Sandsäcke waren überall im Raum verstreut und nicht mehr staubig.


    »Ich muss gehen«, sagte der Junge und kroch unter der Hängematte hervor, ohne Rho anzusehen. »Yara wartet auf mich.« Er stapfte durch die herumliegenden Sachen, als wäre es normal, dass es hier so aussah.


    »Warte, Dramash. Du kannst jetzt nicht gehen. Du musst üben«, erklärte ihm Rho.


    »Ich muss gehen. Sie zeigt mir ein neues Spiel.«


    »Dramash«, sagte Rho und stieß einen der Sandsäcke zur Seite, »du musst üben. Du kannst es nicht ständig hinausschieben. Weißt du, dass du eben eines der Boote zerstört hast?«


    »Später.«


    »Später?« Rho deutete auf das Chaos um sie herum und spürte ein Kribbeln in seinen Handflächen, als sich eine Spur Panik seiner bemächtigte. »Wie viel später? Wenn du jemanden verletzt hast? Oder wenn dieses Schiff auf dem Meeresgrund liegt?«


    Dramash blickte finster auf die Kajütentür. »Ich will aber nicht üben.«


    »Und ich will nicht, dass du jemanden umbringst«, erwiderte Rho, der sogleich seine Worte bereute.


    »Du kannst mich nicht zwingen.« Der Junge blickte zu Rho hoch, und seine Augen waren starr und kalt wie die eines Raubtiers. Die Shadarigötter mochten Dramash die Macht gegeben haben, Tod und Zerstörung zu bringen, aber diesen Blick– den hatte Rho geweckt, und zwar in dem Moment, als er der hilflosen Mutter des Jungen die Kehle durchgeschnitten hatte.


    Rho griff hinter sich nach einem Stuhl und setzte sich. Einen langen Augenblick beobachtete er die Schatten, welche die hin und her schwingende Lampe warf. »Was für ein Spiel?«, erkundigte er sich schließlich.


    Der beunruhigende Ausdruck schwand aus dem Gesicht des Jungen, aber seine Brust hob und senkte sich noch immer, als ob er gelaufen wäre.


    »Was für ein Spiel bringt dir Yara bei?«, fragte Rho abermals.


    Dramash griff nach einer alten Kekskiste auf dem Boden. »Ich weiß nicht, wie es heißt.«


    »Oh.«


    Der Junge drehte die Kiste in seinen Händen. »Yara sagt, alles in Norland ist aus Glas.«


    »Grünglas«, erläuterte Rho. »Das ist Eis versetzt mit Mineralien, die verhindern, dass es schmilzt wie gewöhnliches Eis. Es dient hauptsächlich zur Dekoration. Die Gebäude sind aus Stein, wie anderswo auch.«


    »Und es gibt große Spalten im Boden«, fuhr Dramash fort, »und wenn man in eine fällt, muss man einem bösen Gott dienen und in seiner Armee sein.«


    Rhos bereits schmerzender Magen verkrampfte sich noch mehr, und er räusperte sich, als die Säure in seiner Kehle brannte. »Das ist nur eine Geschichte«, meinte er.


    Dramash öffnete die Tür und wollte gerade über die Schwelle treten, als er umkehrte und Rho die Kekskiste in die Hand drückte. »Ich falle nicht in eine hinein. Ich werde vorsichtig sein.«


    »Dann ist’s ja gut«, sagte Rho und schloss die Finger um die Kiste. »Es ist gut, vorsichtig zu sein.«


    Dramash verschwand durch die offene Tür und war fort, bevor sich das Schiff wieder in die nächsten Wellen neigte. Rho bedeckte seine Augen zum Schutz gegen die Lichtreflexe, die auf der Kajütenwand hin und her glitten. Ihn beschlich die unangenehme Ahnung, er würde nie wieder festen Boden unter den Füßen haben.

  


  
    


    KAPITEL VIER


    Kira Arregador warf einen letzten prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Es blickte ihr aus einem echten Glasspiegel entgegen, nicht einer polierten Silberplatte. Ein Gussfehler jedoch ließ das Abbild verschwommen und verzerrt erscheinen. Dennoch bestätigte es, was sie bereits wusste: Die Halskette stand ihr nicht. Die orangefarbenen Steine passten nicht zu ihrem blauweißen Teint, und die Kette erinnerte sie stark an eine sich zuziehende Schlinge, ganz gleich, wie weit sie die schweren Goldglieder über ihr Schlüsselbein drapierte.


    ›Was meinst du?‹, fragte sie Aline.


    Die Dienerin, die dabei war, Kiras Zöpfe hochzustecken und so zu arrangieren, dass es ihre silbergrauen Augen am besten zur Geltung brachte, hielt in ihrer Tätigkeit inne und wählte unter all den Düften, Cremes und feinen Pülverchen auf dem Schminktisch einen Tiegel aus. ›Versucht das.‹


    Kira nahm den Tiegel und beugte sich näher an den Spiegel, um ihr Gesicht zu betrachten. Äderchen durchzogen das Weiß ihrer Augen, und die zarte Haut darunter war erschlafft. Ein paar Nächte richtigen Schlafes würden es wieder gutmachen.


    ›Wohltuender Schlaf ist der Lohn eines reinen Herzens‹, zitierte sie, während sie unter jedem Auge etwas von der Creme auftrug. ›Sagt man nicht so?‹


    ›So steht es im Buch, meine Lady.‹


    ›Mein alter Lehrer ließ mich das einst fünfzig Mal schreiben, weil ich während des Unterrichts eingeschlafen war. Er hatte schon Sinn für Humor.‹ Kira verschloss den Tiegel wieder und zupfte den Kragen ihres Hemdes zurecht. ›Was meinst du? Ist es so besser?‹


    ›Ja, viel besser‹, erwiderte Aline.


    ›Aber?‹


    ›Ich fürchte, niemand außer Euch wird Weiß tragen.‹


    ›Ja, das bezweifle ich nicht.‹


    ›Warum tut Ihr es dann?‹, fragte Aline. ›Der Kaiser war nicht einmal aus Eurem Clan.‹


    ›Weil es jemand tun sollte‹, erklärte Kira, während sie über ihr makellos weißes Trauergewand Tugendfeuer anlegte. Sie bewunderte, zu welchem Glanz Aline den Griff der Klinge poliert hatte. Es war sicherlich seit geraumer Zeit nicht mehr durch Gebrauch schmutzig geworden. Eines Tages würde sie es wahrscheinlich bedauern, dass sie ihre ohnehin geringen Fähigkeiten im Umgang mit der Klinge so hatte verkümmern lassen. ›Kaiser Eoban ist erst seit drei Monaten tot. Der Mann hat das ganze Reich aus dem Nichts erschaffen. Sein Tod verdient ein wenig mehr Trauer, meinst du nicht auch?‹


    ›Ich glaube, Ihr wollt ihnen nur eine Lektion erteilen, sonst nichts‹, entgegnete Aline.


    ›Glaubst du?‹, fragte Kira. Sie wartete, während ihr Aline das ärmellose Pelzgewand über die Arme zog und es auf den Schultern zurechtrückte. Die silbernen Bärenfelle waren federleicht, aber sie waren unangenehm warm im beheizten Raum. ›Nun ja, du hast wahrscheinlich recht. Ich fürchte, das Leben am Hof hat dich verdorben, mein Mädchen. Was ist nur aus dem unschuldigen Wesen geworden, das in den Aelbarküchen die Böden geschrubbt hat? An diesem sittlichen Verfall bin wohl ich schuld.‹


    ›Ja, meine Lady‹, erwiderte Aline. Sie war ein wenig stolz auf das Kompliment; allerdings bemerkte sie nicht das wirkliche Bedauern hinter Kiras Worten. ›Wir waren viel moralischer in den Aelbarküchen.‹


    ›Das bezweifle ich nicht. Ist dir aufgefallen, dass die Moral der Leute dazu neigt, proportional zur Länge ihrer Schwerter zu sinken?‹


    ›Ihr könntet heute Abend zu Hause bleiben. Ich weiß, dass Ihr nicht geschlafen habt. Ich könnte dem Kaiser eine Nachricht überbringen und sagen, dass es Euch nicht gut geht.‹


    ›Am Eowaras-Tag?‹ Kira spielte sehnsüchtig mit dem Gedanken, ihren Mantel auszuziehen und sich vor dem Feuer niederzulassen, dem Knacken des Holzes zu lauschen und sich von der Wärme einhüllen zu lassen. ›Niemand darf am Eowaras-Tag krank sein, besonders ich nicht. Außer du willst mit ansehen, wie mich Kaiser Gannon von Hauptmann Vrinna aus dem Bett holen lässt.‹


    ›Nein, meine Lady‹, sagte Aline und ließ ihren Blick verstohlen durch den Ein-Zimmer-Palast schweifen, in den Kira nach dem Tod ihres Gemahls umgezogen war. Der Raum war zwar groß, befand sich aber in einer abgelegenen Ecke des prachtvollen Hauses, das dem Arregadorclan in Ravindal gehörte. Wandteppiche lagen in Stapeln auf dem Boden und warteten darauf, dass Kira sich entschied, wo sie hängen sollten. Ihr Bett hatte so viele Kissen, dass die Felle darunter nicht mehr zu sehen waren. Kisten, aus denen Sägespäne und Kiefernnadeln rieselten, enthielten Zierrat, den sie noch auspacken musste, und Stoffballen lehnten in den Ecken, während die Schneider auf ihre Anordnungen warteten.


    ›Dann brechen wir jetzt besser auf. Ich glaube, wir verspäten uns bereits.‹


    Sie gingen durch den winzigen Vorraum nach draußen, folgten mehreren Korridoren und gelangten hinaus auf die Empore über der Großen Halle. Hoch oben schimmerten die schrägen Grünglasscheiben, die den eleganten Lichthof des Arregadorhauses schmückten; die Leute jedoch, die sich gewöhnlich darunter versammelten, waren bereits zum Fest nach Burg Eotan aufgebrochen. Kalte Luft schlug den beiden Frauen entgegen, als der Türwächter ihnen öffnete, und Kira zog sich den Mantel enger um ihren Körper, bevor sie hinaus in die Nacht traten.


    ›Gehen wir hinten herum‹, sagte sie zu Aline, als sie sah, wie zwei Wachen am Ende ihrer Nachmittagspatrouille auf ihren Triffons zurück zu den Ställen flogen. ›Da geht es schneller.‹


    Die Beschläge ihrer Stiefel knirschten im Eis, als sie durch die Gassen und Hinterhöfe zwischen den Arregador- und Vartanhäusern gingen. Die schrägen Dächer der Außengebäude waren schneebedeckt, und glitzernd weiße Verwehungen bedeckten die Mauern. Von Eis überzogene Tauweinranken wippten hin und her und verhakten sich in ihren Kleidern, als sie vorbeigingen. Die lilafarbenen Beerentrauben begannen gerade zu wachsen. Kira erinnerte sich, dass sie die warmen Beeren als Kind handvollweise gegessen hatte und aufpassen musste, die Zweige nicht zu brechen, damit der heiße Saft nicht ihre Kleider ruinierte.


    Niemand arbeitete um diese Zeit mehr am Eowaras-Tag, und eine dünne Eisschicht hatte die Feuerstellen und kalten Schmelzöfen überzogen. Die Gassen waren leer bis auf das Ungeziefer, das sich Tunnel grub, um zu Küchen und Müllhaufen zu gelangen. Sie durchquerten den Sattlerplatz und danach den Platz der Schmieden, wo der starke Geruch von Holzkohle und der Geschmack nach heißem Metall Kiras Sinne reizten. Am Ende der Gasse stiegen sie den Grünglashang der Messerbrücke hinauf, die ihren Namen der Schlucht im schwarzen Fels verdankte, welche sie überspannte.


    Kira ließ ihre Hand über das glatte Geländer gleiten und blickte auf dem Weg hinunter in die Tiefen der Spalte. Leuchtende Schwaden von den heißen Quellen tief im Fels wirbelten an einigen Stellen umher und wanden sich an anderen in die Höhe. Sie hatte noch die Warnung ihrer Schwester im Ohr, dass im Nebel Lord Valrigs verderbte Schergen aus der Unterwelt emporkommen würden, um die unartigen Hochclankinder zu holen und Suppe aus ihnen zu kochen.


    Sobald sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, gelangten sie zu breiteren Straßen, die durch Grünglasdächer vor dem Schnee und durch zahlreiche Biegungen vor dem Wind geschützt waren. Sie überquerten eine weitere Brücke und eilten weiter; sie begegneten niemandem, außer Straßenfegern, die den Schnee forträumten und frische Kiefernnadeln streuten. Schließlich erreichten sie den Vorplatz– das offene Gelände vor den Toren von Burg Eotan. Dort stieg die Landzunge, die zu zerfurcht war, um bebaut zu werden, nach und nach zur Spitze der Erhebung an, unter der sich die versiegelten Gräber der ältesten Monarchen Norlands befanden; auch das der ersten und mächtigsten Herrscherin von allen: Eowara.


    Kira mochte den Vorplatz nicht. Ihr waren die engen Gassen und kleinen Höfe lieber. Hier hatte sie das Gefühl, aus allen Richtungen beobachtet zu werden: von den Türmen und augenscheinlich leeren Schießscharten der Burg Eotan; von der gewaltigen Grünglasterrasse auf der Westseite, die von zwei zwanzig Fuß hohen Statuen des wolfsköpfigen Stammvaters Eotan getragen wurde; von den wetterzerfressenen Gesichtern der alten Monarchenstatuen, die den Weg säumten; vom oberen Ende der in den Stein gehauenen Stufen, die bis zum höchsten Punkt der Landzunge führten, auf dem der Leuchtturm Tag und Nacht brannte, um Schiffe in den Hafen zu geleiten– und von wo der Schädel Gargrothals, des letzten der großen Meeresungeheuer, auf sie hinabstarrte.


    Die Tore von Burg Eotan standen offen, und ein völlig überflüssiges Aufgebot an zusätzlichen Palastwachen in Eotan-Wappenröcken stand vor dem Eingang stramm.


    ›Da ist Hauptmann Vrinna‹, sagte Aline und verlangsamte ihren Schritt.


    ›Keine Angst. Ich kümmere mich um sie.‹


    Vrinna Eotan, der Sprössling eines besonders starrsinnigen Zweiges von Norlands höchstem Clan, stand mit ihrem Bronzehelm in der Mitte ihres Kommandos. Sie schöpfte zweifellos Wärme aus ihrer eifrigen Hingabe an den Kaiser, der ihr befohlen hatte, hier draußen in der Kälte zu stehen, während er drinnen tafelte. Vrinna beobachtete eine ganze Weile, wie die beiden Frauen näher kamen, bevor sie die Stufen herabstieg und die zwei umkreiste wie eine Felsenkatze, die ihre Beute genauer in Augenschein nahm. Kira spürte Vrinna einen Moment lang in ihrem Verstand wie eine Hand, die zum Schlag ausholte, sich jedoch sofort blitzschnell zurückzog, sodass man nicht mehr sicher sein konnte, ob es überhaupt geschehen war.


    ›Das Fest hat bereits begonnen, Lady Kira‹, sagte Vrinna.


    ›Ach, nein! Wirklich?‹, entgegnete Kira und blickte erschrocken über den leeren Vorplatz, als nähme sie gerade erst wahr, dass sie allein dort waren. ›Also, wie konnte das nur…? Siehst du, Aline, ich habe dir gesagt, du sollst nicht so lange an meinem Haar herummachen! Jetzt ist der Kaiser da drinnen und unterhält sich mit einem leeren Stuhl. Er wird es früher oder später merken.‹


    ›Es tut mir leid, meine Lady‹, sagte Aline; sie spielte ihre Rolle mit dem richtigen Maß an Missmut.


    ›Ihr geht am besten hinter dem Podium herum. Ihr seid ja bestens vertraut mit den Hintertürchen‹, bemerkte Vrinna.


    Kira ignorierte die plumpe Anspielung und erwiderte ungerührt: ›Oh, nein. Ich will keine Umwege machen. Wenn die Darbietungen noch nicht begonnen haben, gehe ich einfach durch die Halle.‹ Sie spürte Alines Nervosität, denn sie hatten natürlich geplant, diskret hinter dem hohen Tisch einzutreten. Jetzt lag der lange Weg durch die ganze Halle vor Kira, doch sie wollte Vrinna nicht die Genugtuung geben, sie verärgert zu sehen. So erbost, wie sie es nur zuwege brachte, sagte sie: ›Worauf wartest du denn, Aline? Barmherziger Onraka, willst du, dass ich hier draußen zu einer Statue gefriere, wie der alte Stammvater Eotan dort drüben?‹


    Vrinna wich gerade weit genug zur Seite, um sie vorbeizulassen. Aline ging vor ihrer Herrin die Treppe hinauf und stapfte mühsam durch den Matsch, der durch den Eintritt von rund sechshundert Hochclanangehörigen und ihren Dienern entstanden war. Kira folgte ihr– bis sich ihr Mantel an etwas verfing und ihre Schultern nach hinten riss. Sie ruderte mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, vermochte aber das Gewicht des Schwertes auf ihrem Rücken nicht auszugleichen. Sie fiel auf die Stufen, wobei sie hart auf Schienbein und Ellenbogen landete.


    ›Meine Lady!‹, rief Aline und eilte ihr zu Hilfe. Kira atmete tief durch und ließ ihre Wut mit der Luft herausströmen, bis die Verärgerung wieder klein und beherrschbar war. Während Aline ihren schönen Mantel von dem Matsch zu säubern versuchte, entdeckte Kira einen Stiefelabdruck auf dem Pelz, gerade an der Stelle, wo Vrinna neben ihr gestanden hatte.


    Tugendfeuer erwachte durch ihren Hass, und Kira spürte, wie das Schwert auf ihrem Rücken vibrierte. Sie hatte noch nie einen Wettkampf gewonnen oder ein Schlachtfeld gesehen. Und so wusste sie, dass es Selbstmord wäre, und ein sehr schneller noch dazu, gegen Hauptmann Vrinna zu ziehen, die das freilich auch wusste. Deren selbstgefällige Überlegenheit ärgerte Kira weit mehr als ihr dummer Sturz. Vrinna war die Frau, die das ›Schlachtfeldrecht‹ in ihrer neuen Position eingeführt hatte. Offenbar sah die Frau Hauptmann keinen Sinn darin, Leute zu verhaften und vor Gericht anzuklagen, wenn sie ihnen mit weniger Aufwand ein paar Finger abschneiden und sie in der Wildnis zum Sterben aussetzen konnte.


    ›Schon gut, Aline, du kannst dich später um meinen Mantel kümmern‹, sagte Kira strahlend und hielt auf der Treppe noch einmal inne. ›Ich finde, Ihr solltet wissen, Hauptmann, dass eine wirklich unfaire Geschichte über Euch in Umlauf ist. Sie sagen, dass Ihr mit Eurem Brustpanzer ins Bett geht und dass ein williger Liebhaber, wenn er mit Euch schlafen will, eine Blechschere mitbringen muss. Aber das ist doch wohl lächerlich? Wie kann jemand schlafen, wenn sich all die Schnallen in seinen Rücken bohren? Das habe ich ihnen jedenfalls geantwortet.‹


    ›Ich danke Euch, Lady Kira.‹ Ein Funkenregen verriet Vrinnas Wut, aber er war nicht hell genug, um Prüderie und Verlegenheit zu verbergen, die sich unter ihm zeigten.


    ›Wie kommen die Leute nur auf solche Sachen, das möchte ich wirklich wissen‹, setzte Kira im Plauderton noch einen drauf, während sie sich umdrehte und einer bewundernswert gleichmütigen Aline die Treppe hinauf folgte.


    Aline warf einen Blick zurück, als sie das breite Pflaster vor den Toren überquerten. ›Sie behält Euch fest im Auge‹, bemerkte sie leise.


    ›Ich weiß.‹


    ›Sie weiß, dass Ihr Euren Spaß mit ihr hattet.‹


    ›Ja. Wahrscheinlich sollte ich sie bedauern… unerwiderte Liebe und so weiter‹, sagte Kira mit einer winzigen Spur von Reue. ›Wenn sie nur selbst erkennen könnte, wie sehr den Kaiser ihre Schleimerei anwidert, dann könnte sie es tatsächlich noch zu etwas bringen. Und mir ist auch klar, dass es gefährlich ist, sie ständig herauszufordern, aber bei ihr bereitet es mir einfach zu viel Vergnügen.‹


    Sie traten durch die starken Tore aus Eisen und Holz in die Eingangshalle. Aline nahm Kiras Mantel, Kapuze und Handschuhe und gesellte sich zu den anderen Dienern in den Küchen, die dort zu Abend aßen. Breite Treppen führten zu beiden Seiten in das nächste Stockwerk hinauf; direkt vor Kira befanden sich die geschnitzten Türen mit dem Wolfskopfsiegel des Eotan-Clans. Hinter diesen Türen lag die ehrwürdige Große Halle, um die herum der Rest des Schlosses in immer ausgedehnteren Ringen, wie die Schichten einer Zwiebel, gebaut worden war.


    Kira rückte ihre orangefarbene Halskette zurecht, als sich die Türen öffneten, um sie einzulassen.


    Zuerst schluckten das Klappern des Geschirrs und das Scharren der Bänke auf dem Boden die Geräusche ihrer Schritte. Erst als sie aus der Arkade heraustrat, die von den gelben und braunen Rippen des großen Meeresungeheuers geformt wurde, sah Kira, dass sich ein Kopf nach dem anderen zu ihr umdrehte. Bald beobachteten sie alle, während sie durch die flimmernde Hitze der Feuerschalen auf das Podium zuschritt. Sie ging unbekümmert und vermied jedes Gefühl der Verlegenheit, das mit ihrer unbehaglichen Situation einhergehen könnte. Sie und die anderen Edlen in Weiß hätten leicht in einem Wäscheschrank Platz gehabt.


    Die steinernen Böden und Wände, die schweren Bänke und Tische aus Eichenholz, die eisernen Feuerschalen und Kronleuchter waren alt und massiv, aber die kaiserliche Pracht bedeckte sie wie die bunte Maske eines Mimen. Vergoldete Teller mit exotischen Früchten und Naschwerk standen auf den Tischen; bunte Glaslaternen warfen farbige Schatten auf den Boden. Helle Wandteppiche– Beutestücke aus den Schlössern von Enderland– hielten die Zugluft ab. Waffen und Rüstzeug, Statuen, Musikinstrumente, Regale, die sich unter dem Gewicht polierter Messinggefäße bogen, welche die Form von Kreaturen mit flachen Gesichtern hatten, weitere Regale mit glitzernden Glaskrügen und schimmernden, fast durchsichtigen Keramiken: All das bedeckte dicht an dicht die Wände. Die Halle beherbergte sogar, auf einem eigenen Sockel, den bärtigen, in einem Glas konservierten Kopf des Königs Castan von West Angor.


    In der Mitte der Halle war ein freier Platz für die kommenden Darbietungen, doch die Mimen waren noch nicht eingelassen worden.


    Kaiser Gannon saß auf seinem Platz an der Mitte des Tisches und erklärte gerade einem anderen Eotan, dem alten Lord Denar, die Einzelheiten eines seiner militärischen Triumphe. Gannon setzte sein Gespräch fort, während Kira sich dem Podium näherte, aber sie spürte, dass er ihren Bewegungen folgte wie ein Bär, der seine Schnauze hebt, um zu schnuppern. Seine beiden alten Kriegshunde taten es ihm gleich, bevor sie sich vor dem kaiserlichen Tisch in einem Duftschwall von ungewaschenem Fell und Asche niederlegten.


    ›Gelegenheiten– daraus erwachsen Legenden‹, sagte der Kaiser und klopfte mit der flachen Messerklinge auf den Rand seines Tellers. Kira konnte die Rastlosigkeit in seinen Worten spüren. ›Wie viele große Eotans lebten und starben ohne einen Gegner, außer den anderen Clans, ehe die Scather von den Bergen herabkamen? Wären die ein wenig früher gekommen, wäre der Anlass dieses Festes vielleicht ein anderer. Gelegenheiten. Darum bete ich. Nicht Siege. Einen Sieg kann einem niemand schenken, weder die Götter noch sonst jemand: Ein Sieg will errungen sein.‹


    Sie hielt an den Stufen inne und ignorierte die starren Blicke der Hunde.


    ›Ein interessantes Argument, Eure Majestät‹, begann Lord Denar. ›Es ist lange her, aber zu meiner Zeit glaubten wir, dass…‹


    ›Da seid Ihr ja, Kira!‹, unterbrach ihn der Kaiser. Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor: Es war eine Demonstration der dynamischen Kraft seiner Muskeln an Armen, Schultern und Brust. Sie blickte zu seinem Gesicht empor, das Jahrhunderte sorgfältig arrangierter Vermählungen um ein Paar silbergrauer Augen geformt hatten und das all die Scharen der Höflinge um ihn herum überstrahlte. Er war in seinem dreiundfünfzigsten Lebensjahr– in der Blüte seiner Kraft. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sein Anblick sie beeindruckt hatte, bevor seine Rohheit sie abzustoßen begann. ›Ihr habt Euch recht viel Zeit genommen.‹


    ›Ja, Ihr müsst mir verzeihen‹, erwiderte sie mit einer vornehmen kleinen Verbeugung. ›Ich weiß, dass alles in Norland Eurer Majestät gehört, sagt man das nicht? So ist es wohl auch mit der Zeit. Wenn ich es jetzt überlege, hätte ich mir wohl nicht etwas nehmen dürfen, das mir nicht gehört, aber ich kenne Eure Großzügigkeit…‹ Hier hielt sie inne und strich mit dem Feingefühl eines Vorschlaghammers über ihre Halskette. ›Daher bin ich sicher, dass es Euch nichts ausmacht, wenn ich mir ein wenig davon nehme. Wenn Ihr sie entbehren könnt, natürlich.‹


    Gannons Blick fand ihren, und sie spürte ihn tiefer in sie eindringen, wie sie es von ihm gewohnt war. Sie ließ ihn ein, als hätte sie nichts zu verbergen. Die Falltür in ihrem Verstand war verschlossen, der Schlüssel längst verloren, die Ritzen von Staub bedeckt.


    ›Dann nehmt Platz‹, sagte Gannon, bevor er sich wieder niederließ.


    Kira war der Platz zwischen Lord Denar und dem aufgeblasenen Lord Betran Eotan zugewiesen worden. Letzterer stocherte verärgert in seinem Essen herum. Er war bereits in der dritten Runde des morgendlichen Turniers ausgeschieden, was ein enttäuschendes Abschneiden für jeden von bedeutendem Rang gewesen wäre. Ganz besonders galt das aber für ihn, den gegenwärtig höchstrangigen Eotan in Ravindal, den ein Gesetz, das dafür sorgte, dass der Thron niemals unbesetzt blieb, als Erben von Gannon vorsah. Betran war der Ansicht, dass es mit Norland stetig abwärts ging, seit mit dem Steinwald-Abkommen die Zweiten Clankriege beendet worden waren. Er vertrat den Standpunkt, dass der einzige Hochclan, der nach Ravindal gehörte, der der Eotans war. Wenigstens konnte Kira sich also des eisigen Schweigens sicher sein, das der übel gelaunte Lord einer bloßen Arregador entgegenbringen würde– einer angeheirateten noch dazu.


    Betran hätte eigentlich guter Laune sein müssen, da die meisten Gäste am Tisch Eotans waren, abgesehen von ein paar Kriegern aus anderen Clans, die sich unter Gannons Kommando in den dreißig Jahren seiner Feldzüge hervorgetan hatten– und natürlich von Kira. Gannon hatte von seinem vor kurzem verstorbenen Vater nicht viel über Politik gelernt, wenn er glaubte, dass diese Geringschätzung der anderen Clans unbeachtet bleiben würde.


    ›Ihr seid also noch in Trauer, Kira?‹, bemerkte Lady Bekka Eotan, die ein Stück entfernt am Tisch saß. Ihr blaues Eotan-Hemd schien unter dem Gewicht des Silberschmucks zu versinken; es wetteiferte um bewundernde Blicke mit zwei juwelenbesetzten Kämmen und einem goldenen Armband, das schwer genug war, um damit jemandem den Schädel einzuschlagen. ›Ihr überrascht mich, da doch der Kaiser selbst der Trauer am Eowaras-Tag entsagt hat. Gibt es irgendeinen Grund, dass die Arregadors den Tod Kaiser Eobans mehr betrauern als wir anderen? Oder seid das nur Ihr?‹


    Kira blickte sich scheinbar bestürzt um. ›Bin ich die Einzige? Aber ich dachte…? Währt die Trauer nicht sechs Monate? Es ist doch erst die Hälfte der Zeit um, nicht wahr? Oder habe ich mich verzählt? Ich fürchte, das ist alles ein wenig unübersichtlich für mich. Dabei hätte ich so viele andere hübsche Dinge tragen können. Jetzt ist mir der ganze Abend verdorben.‹


    Unbehagen war am ganzen Tisch spürbar. Die meisten Höflinge hatten die Trauer um den alten Kaiser abgebrochen und sich auffällig bunt gekleidet, um sich offensichtlich bei Gannon anzubiedern. Einige hatten sogar die traditionelle Norlandgewandung gegen kostbare ausländische Kleidung aus dünnen, auffallenden Stoffen getauscht. Kein Wunder, dass die Mittelclanärzte sich inzwischen eine goldene Nase mit Hustentränken und Schmerzpulvern verdienten und mehr Geld hatten als viele ihrer Hochclanpatienten.


    Kira fragte sich, was die Ärzte sehen würden, wenn sie in diesen Tagen in sie hineinblickten: Ob die Mediziner wohl einen klaffenden Abgrund in ihrem Innersten sähen, mit über den Rand hängenden Adern und in die Schwärze fallenden Organen? Sie dachte amüsiert an das Unbehagen dieser Leute, während sie über ihren Tränken und Umschlägen brüteten und ihr nicht zu sagen wagten, dass sie keine Heilung für sie hatten– oder dass sie bereits tot war.


    Kira griff nach einer gelben Frucht auf einem der Teller und drückte ihren Daumen in die Vertiefung an der Oberseite. Sie riss die Frucht in der Mitte auseinander, sodass die schwarzen Kerne darin auf den Tisch fielen. Ein Weinträger trat zu ihr und füllte ihren vergoldeten Kelch; ein weiterer Diener beugte sich zu ihr mit einer Platte voll Fleisch unter irgendeiner schrecklichen rosafarbenen Soße, und sie winkte ihn fort. Die aufwendigen Speisen hatten ihren Reiz für sie verloren. Sie sehnte sich nach dem einförmigen Essen ihrer Kindheit an den Aelbar-Klippen, als sie in bescheidenen Verhältnissen gelebt hatte: Damals gab es in Gelbwurzkraut gebeiztes Ziegenfleisch, im Tuch gedämpfte krümelige Panniskuchen und saure Erdbeermarmelade. All diese vielen Festlichkeiten begannen ineinander zu verschwimmen: Dieselben Leute aßen dasselbe Essen, trugen dieselben Kleider, führten dieselben Gespräche, steckten alle wie eine Kolonie von glitzernden Käfern unter derselben Rinde desselben Baumes.


    Der Schlossvogt eilte auf den Bühnenplatz, rasselte mit seinem Schlüsselring und rief die Mimen herein. Kira lehnte sich mit dem Becher in der Hand auf ihrem Stuhl zurück– in Erwartung der üblichen Darbietungen, die sie schon nicht mehr amüsierten, seit sie acht gewesen war. Das Dramolett zum Auftakt war immer eine Darstellung der ersten Schlacht mit den Scathern: Eine Eowara mit einem grotesk großen Pelzhut erwehrte sich eines Ansturms von Scathern in dunklen Stofffetzen, die ihre schuppige Haut darstellen sollten, und in Masken mit gemalten, stechend gelben Augen. Die Zuschauer begannen sofort, an den Mimen mit den hölzernen Schwertern kein gutes Haar zu lassen, kritisierten mit Spott und Ratschlägen ihre Kampftechnik oder bejubelten höhnisch die Angriffe der Scather. Klack, Klack, Klack machten die Holzschwerter der Mimen, und einer nach dem anderen fielen die Norländer an Eowaras Seite, wobei sie blaue Seidentücher entfalteten, die das Blut darstellen sollten, das aus ihren Wunden floss. Einige der Scather machten sich mit wilden Gesten daran, das Blut der Gefallenen aufzulecken, woraufhin die Zuschauer Früchte und Brot auf die Bühne warfen, um die Monster von den Toten fortzujagen.


    Die Darbietung endete, und weitere folgten; und schließlich erschien die in einen Umhang gekleidete Gestalt Lord Valrigs und verhöhnte einen Mann mit einem Holzkohlestrich quer über dem Gesicht, der eine Narbe darstellte. Er trat nach ihm und drückte seine Muskeln wie ein Händler, der ein Tier prüft, das verkauft werden soll. Augenscheinlich zufrieden stellte er sich vor den Mann und schob seine Kapuze zurück. Schwarze und violette Farbkleckse bedeckten sein Gesicht und seinen Hals: eine wenig überzeugende Darstellung von Valrigs schrecklichen Wunden. Die Menge brüllte in gespielter Empörung.


    Kira biss die Zähne zusammen, als ein Brennen ihr die Kehle hochstieg. Es war eine lächerliche Reaktion auf den in einen alten Mantel gehüllten Niederclanmimen, der nach dem Fest sein Goldstück kassieren und wieder die Ställe ausmisten oder die Ratten aus den Vorratsräumen vertreiben würde.


    Die Menge wurde seiner bald müde und vertrieb ihn mit einem neuerlichen Geschossregen aus Essen. Der abtrünnige Gott erntete Beifall, als er eines der Brotstücke fing und davon abbiss, während er seinen neuen Untertan mit sich fortschleifte. Kira leerte ihren Becher und hielt ihn dem Weinträger entgegen, der sofort kam, um nachzufüllen.


    Die Mimen boten ein paar weitere beliebte Nummern dar. Nach einer mit viel Applaus bedachten Posse über einen gierigen Vartan, der an einer Fischgräte erstickte, wurde die Bühne für den Höhepunkt, die Ankunft des Scatherkönigs, vorbereitet. Zuerst erschien erneut der Mime, der Eowara spielte, dieses Mal schwankenden Schrittes von Onfar und Onraka auf Stelzen begleitet. Die Götter krönten sie zur ersten Monarchin Norlands, indem sie ihr ein gemaltes Diadem und eine hölzerne Nachbildung von Kampfesgunst überreichten.


    Dann schlurfte ein alter Mann– oder das lächerliche Konterfei eines solchen– gebeugt und blinzelnd, mit schlaffem Mund und zitternden Händen auf die Bühne. Sein Scatherkönigkostüm hatte blaue Streifen zwischen grünen und schwarzen– Eotanblau. Er trug eine bemalte Holzkrone, und sein Schwert war ein schlaffes Gebilde aus Strick und Zweigen. Als ihn Eowara zum Kampf forderte, blickte er verwirrt um sich und kratzte dann seinen Arsch mit der nutzlosen Waffe. Eowara tanzte um ihn herum und hieb auf die ratlose Kreatur immer wieder ein, bis sie auf die Knie sank und ein halbes Dutzend Bänder von Blut aus den Taschen seines Kostüms hingen.


    Es gab keinen in der Halle, dem nicht die Ähnlichkeit zwischen dieser gespielten Szene und dem rituellen Kampf auffallen musste, in dem Gannon seinen Vater vor drei Monaten getötet hatte. Aktuelle Geschehnisse aufs Korn zu nehmen hatte Tradition, aber es erstaunte Kira, dass jemand so mutig oder so dumm sein konnte, einen solchen Scherz zu wagen. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was geschehen würde, wenn Vrinna davon erfuhr.


    Kira spürte das tiefe Grollen von Gannons Zorn. Sie kannte diese Art von Stimmungsumschwung: den Schatten, der sich vor die Kerze schob, den Windstoß durch die zerbrochene Fensterscheibe. Jetzt legte er seine Hände flach auf den Tisch, als wollte er aufspringen, und sein Schwert vibrierte, das hinter ihm in der Scheide über dem Stuhl hing. Alle anderen am Tisch richteten ihren Blick auf ihre Teller und versuchten, unsichtbar zu werden. Die Geräusche in der Halle versiegten, und das Tosen und Knacken der Feuer füllte die Stille.


    Gannons Würde siegte schließlich über seinen Zorn, und er setzte sich in seinem Stuhl zurück. Diese Bewegung signalisierte das Ende der Darbietungen, und das eigentliche Gelage begann. Die Atmosphäre wurde ausgelassener, als Rauch und die berauschten Gefühle von sechshundert Personen die Luft erfüllten. Kira war nicht überrascht, als der Kaiser nach einer Weile aufstand und sich mit einem achtlosen Wink verabschiedete. Seine Hunde kamen auf ihre dünnen Beine und trotteten hinter ihm her, wobei ihre Krallen hörbar über den Steinboden klickten.


    Leute begannen, in kleinen Gruppen aufzubrechen, nachdem er fortgegangen war, aber das Fest würde die ganze Nacht andauern. Schlussendlich würden die Tische zur Seite geschoben, wenn Prahlereien zu Herausforderungen und danach zu tätlichen Auseinandersetzungen führten. Kira leerte einen weiteren Becher Wein und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Seitentüren. Dort könnte sie nun hinausschlüpfen und zurück zum Arregadorhaus gehen, zu ihrem Bad, ihrem Bett. Der Schlaf würde endlich kommen können, wenn sie sich niederlegte und die Schwärze willkommen hieß.


    ›Meine Lady‹, sagte Aline und trat neben ihren Stuhl.


    ›Ich werde erwartet, ja?‹ Kira blickte auf den Grund ihres Bechers auf der Suche nach Alternativen, doch dieses Mal blieb er leer. Sie erhob sich mit einer langsamen Eleganz, die von ihr bei den vielen Gelegenheiten perfektioniert worden war, bei denen sie den Abend mit mehr Wein beendet hatte, als ihr gut tat.


    ›Ich hörte Klatsch in der Küche‹, berichtete Aline, als sie das Podium verließen. ›Dass ein Schiff eingelaufen sei. Alle scheinen sich darüber aufzuregen.‹


    ›Warum?‹


    ›Das weiß ich nicht. Aber Hauptmann Vrinna wurde deshalb zum Hafen geschickt.‹


    ›Na, das erklärt alles‹, sagte Kira, als sie den Wandteppich zur Seite schoben und in einen kalten, engen Korridor traten. ›Derjenige, den sie bestellt hat, muss eingetroffen sein.‹

  


  
    


    KAPITEL FÜNF


    Sie gelangten durch den Dienerschaftskorridor nach oben zu einer kleinen Tür mit einem schweren, eisernen Ring. Dank gut geölter Angeln öffnete sie sich lautlos, als Aline am Ring zog. Kira brauchte ihr keine weiteren Anweisungen zu geben. Nach so vielen Monaten wusste das Mädchen, wo sie schlafen konnte.


    Kira trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    Das Feuer war gerade erst angezündet worden und der Raum noch immer eiskalt, dennoch trug Gannon kein Hemd unter seinem Schlafrock aus Pelz. Das war eine weitere Attacke in seinem Privatkrieg gegen das Ärgernis der Kälte, als gelte es, jeden Zweifel an seiner maskulinen Perfektion zu zerstreuen. Sie gürtete ihr Schwert ab und legte es auf den Tisch. Ihr Körper reagierte, als sich sein Arm um ihre Mitte legte und sie zu sich zog. Seine Lippen schmeckten nach gutem Wein.


    ›Wir gehen morgen auf die Jagd. Wir reiten nach Dornwald‹, teilte er ihr mit. ›Die Hunde brauchen Auslauf. Die Jagd ist gut dort um diese Jahreszeit. Rotschwänze, wenn die Götter uns wohlgesonnen sind.‹


    Dornwald war einen ganzen Vormittagsritt entfernt, und nachdem es nun einige Tage hintereinander schön gewesen war, standen die Chancen nicht schlecht, dass das Wetter umschlagen würde. Kira stellte sich die tropfenden dunklen Bäume und stacheligen Büsche vor, die dem Wald seinen Namen verliehen hatten, und die blauen Algen entlang der Schilfränder, die die Bäche aussehen ließen, als flösse Blut dort statt Wasser.


    ›Ich dachte, du wolltest Ravindal jetzt nicht verlassen‹, sagte sie in dem Bemühen, ihm vorsichtig weitere Informationen zu entlocken. ›Ist nicht heute Abend ein Schiff eingelaufen?‹


    ›Händler, Abgesandte‹, antwortete Gannon und nestelte an einem Knoten, der die Bänder ihres Hemdes zusammenhielt. ›Das Reich meines Vaters: Verträge und Abkommen, Grenzen auf Karten von Regionen, in denen er nie gewesen war.‹ Er gab den Kampf mit dem Knoten auf und überließ ihr die Bänder. ›Wer hat dir gesagt, dass du dich wie ein Klageweib anziehen sollst?‹


    ›Woher sollte ich wissen, dass ich nicht Weiß tragen soll?‹, erwiderte Kira und zog einen Schmollmund. Aline hatte den Knoten so fest gebunden, dass sie ebenfalls Schwierigkeiten damit hatte. ›Nie sagt mir jemand etwas. Und dabei dachte ich, es wäre der Gipfel der Kühnheit, meine neue Halskette anzulegen.‹


    ›Ich werde aus dir nicht schlau.‹ Er nahm einige Glieder ihrer Kette in die Hand, bevor er seine Finger über ihre Brust gleiten ließ.


    ›Aus mir? Was weißt du denn nicht?‹


    ›Trey… An jenem Tag, als er starb und ich dich im Wald von ihm fortzog– da hast du mich deswegen gehasst. Vielleicht tust du das noch immer.‹


    ›Warum wäre ich hier, wenn ich dich hassen würde?‹, erwiderte Kira– eine scheinbar logische Entgegnung. Aber weder er noch sonst jemand hatte auch nur die geringste Vorstellung, wie sehr sie sich selbst dafür hasste, dass sie hier war. ›Trey hat bekommen, was er wollte.‹


    ›Du nicht‹, sagte er und zog sie zu sich heran. Sein Verlangen nagte an ihr mit scharfen kleinen Zähnen. ›Das ist vielleicht der Grund, warum ich deiner nicht müde geworden bin, wie bei den anderen. Ich will keine Kapitulation. Ich bin ein General– und Generäle langweilen sich, sobald es nichts mehr zu erobern gibt.‹


    ›Ich habe keine Ahnung, wovon du redest‹, behauptete sie, während sie die Nadeln aus ihrem Haar löste und auf den Tisch legte. Der kleine Stapel Bücher, der sich dort befand, lag immer noch unverändert da seit ihrem ersten Besuch in seinen Gemächern.


    ›Vrinna glaubt, dass du etwas ausbrütest‹, sagte Gannon.


    ›Wie drollig von ihr. Alles, was ich in dieser langen Zeit ausgebrütet hätte, wäre längst in der Lage, selbst Eier zu legen.‹


    ›Aber vergiss nicht, sie beobachtet dich.‹ Er drängte sich dichter an sie, bis sein Gewicht sie gegen die Dienstbotentür drückte, durch die sie eben gekommen war. Dann presste er eine Hand nach oben an die Wand neben ihrem Kopf und hielt sie fest, während er sie erneut küsste. ›Ich erfahre alles. Niemand hält mich zum Narren.‹


    Die Düsternis seiner Drohung kroch hinab in seine Finger, und sie bog sich zurück, als sie sich in ihr Fleisch gruben. Seine Lippen glitten über ihren Hals und hinauf zu ihrem Ohr, und sie umklammerte seine Arme fester. Sie spürte die mühsam beherrschte Kraft in ihm, die herausdrängte, während er seinen Schlafrock von den Schultern zog und hinter sich auf den Boden gleiten ließ. Seine Muskeln spielten unter einer Haut, so glatt wie die silbernen Pflaumen, die in ihrer Kindheit nicht weit vom Haus ihrer Familie gewachsen waren: wunderschöne Früchte, die jedoch bitter schmeckten.


    Dann blinzelte sie, als sie die Narben sah.


    Sie waren überall, zogen sich über seinen ganzen Körper: Narben von Schnitten über seinen Augen, Narben, die den perfekten Strich seines Mundes verzerrten wie bei einer dahingekritzelten Zeichnung eines Kindes. Seine Brust war übersät mit Wunden. Die Finger endeten in dunklen Stümpfen. Seine Ohren waren abgerissen, das Haar war geschoren, sein Schädel mit Schorf überzogen. Er öffnete einen Mund voll faulender Zähne, und aus seinen silberblauen Augen tropfte Blut…


    Sie schlug eine Tür zu ihren Gefühlen zu, bevor er ihrer Bestürzung ob dieser morbiden Halluzinationen gewahr werden konnte. Sie hatte sich geschworen, sich nicht wieder auf diese Weise zu peinigen. Es hatte überhaupt keinen Sinn, denn, wie jeder wusste, war Trey Arregador tot.


    Ein lautes Pochen an der Tür riss Kira aus ihrer schlaflosen Träumerei. Gannon neben ihr streckte sich und zog dabei die Decke von ihren Schultern. Bei geschlossenen Bettvorhängen hatte es den Anschein, als leuchtete sein nackter Rücken wie eine Laterne. Es klopfte erneut, und Kira konnte Vrinnas heftige Ungeduld sogar durch die Tür spüren.


    Gannon fuhr hoch und fegte die Vorhänge zur Seite. Er schlüpfte in seine Pelzpantoffeln und blickte sich nach seinem Schlafrock um, der noch immer bei der Tür lag, wo er ihn abgelegt hatte. Er zog ihn an und machte sich nicht die Mühe, ihn zu schließen, bevor er den Diener in der Vorkammer anwies, die Tür zu öffnen. Der Saum wirbelte um seine Knöchel, als er seinen Dolch nahm und damit zum Bodenmosaik des Eotan-Wolfsschädels in der Mitte des Raumes ging, der aussah, als würde er nach jedermanns Füßen schnappen. Kiras Haar fiel offen über ihre Schultern. Es roch nun unangenehm nach abgestandenem Rauch. Sie setzte sich auf und schloss die Vorhänge zum Schutz gegen die Zugluft.


    ›Ich hoffe, es gibt überzeugende Gründe, mich aus dem Bett zu holen‹, sagte Gannon zu Vrinna, als sie eintrat.


    Durch einen schmalen Spalt zwischen den Samtvorhängen sah Kira, dass Vrinna den pelzbesetzten Helm unter den Arm nahm. Sie wusste sehr genau, dass Kira hier war, doch ihr blieb keine andere Wahl, als die Ahnungslose zu spielen. Einen Augenblick lang erwog Kira, nackt durch das Zimmer zu gehen, um ihre Kleider zu holen, nur um Vrinnas Züchtigkeit einen kleinen Schock zu versetzen. Aber der Gedanke an den eiskalten Boden hielt sie ebenso davon ab wie der Wunsch, die Neuigkeiten zu erfahren, die so wichtig waren, dass man den Kaiser mitten in der Nacht aus dem Bett holte.


    ›Es ist das gemanesische Schiff‹, berichtete Vrinna. ›Sie haben Deserteure an Bord: dreckige Verräter aus der Shadarigarnison, die zu den Zerbrochenen Inseln wollten. Sie sagen, dass Statthalter Eonar tot ist und dass es einen Aufstand im Shadar gab.‹


    Die Shadarigarnison. Die Falltür in Kiras Verstand klapperte, aber sie hielt sie eisern fest. Ein Gefangener. Ein Deserteur aus der Shadarigarnison. Das konnte nicht sein.


    ›Der Tempel?‹, fragte Gannon.


    ›Zerstört.‹


    ›Sicher?‹ Die Freude des Kaisers wallte hoch wie eine eisige Woge.


    ›Sie sind nicht geschickt genug, um zu lügen‹, sagte Vrinna. ›Ihr Anführer ist hier. Ich dachte mir, dass Ihr ihn selbst befragen wollt.‹


    ›Herein mit ihm‹, befahl Gannon und stapfte anschließend im Zimmer hin und her.


    Der Deserteur kam herein; Kira nahm seine Anwesenheit wahr wie einen Schwall stinkender Luft aus dem Schiffsbauch. Der Mann hatte Eisen an Händen und Füßen, und seine offensichtlich für ein wärmeres Klima gedachte Kleidung war steif vor altem Schweiß. Zwei von Vrinnas Wachen führten ihn in die Mitte des Raums und zwangen ihn auf die Knie. Vrinna setzte ihren Fuß zwischen die Schulterblätter des Gefangenen und drückte ihn vor den Füßen des Kaisers auf den Boden. Seine Eisen scharrten über den Boden. Sie bog seinen Körper nieder, bis sich sein Kopf genau im Maul des Wolfes befand.


    Kira atmete auf. Es war nicht ihr Schwager.


    ›Sein Name ist Ingeld‹, sagte Vrinna. ›Aus keinem wichtigen Clan. Ohne Rang. Ging aus Thrakien in den Shadar. Grund unklar.‹


    Gannon umrundete den Gefangenen. Das Erlebte, was immer es gewesen war, hatte den Mann jeglicher Kraft beraubt, aber sein Kampfgeist war noch nicht erloschen. Er mochte als Deserteur geendet sein, doch Kira spürte, dass er als etwas ganz anderes begonnen hatte.


    ›Also dann‹, sagte der Kaiser und strich mit einer Fingerspitze über die flache Klinge seines Dolches. ›Berichte mir, was im Shadar geschehen ist, bevor ihr desertiert seid.‹


    ›Das sind wir nicht, Eure Majestät‹, erwiderte Ingeld und richtete sich auf den gefesselten Händen auf, die bereits violett vor Kälte geworden waren. ›Wir sind nicht desertiert. Wir waren auf dem Weg hierher, um Euch zu berichten, was geschehen ist. Unser Schiff kam jedoch im Sturm vom Kurs ab, und diese verdammten Gemanesen nahmen uns die Boote und überließen uns dem sicheren Tod.‹


    Der Kaiser schwieg einen Moment. Er hielt den Dolch hoch und drehte ihn von Seite zu Seite, um ihn im Fackellicht zu begutachten. ›Berichte mir, was geschehen ist‹, wiederholte er.


    ›Der Statthalter starb, und das Amt ging an Lady Frea‹, begann Ingeld. ›Lord Eofar gefiel es nicht, dass er übergangen wurde, deshalb machte er mit den Shadari gemeinsame Sache gegen Lady Frea und uns… und Euch. Er ist der wirkliche Verräter– und ein verdammter Feigling dazu. Wir waren auf dem Weg hierher, um Euch zu warnen.‹


    Er war ein so armseliger Lügner, dass Kira seine Unehrlichkeit wie einen Stein in ihrem Magen fühlte. Vrinna packte die Kette zwischen Ingelds Händen und zog ihn auf die Knie.


    ›Wir wissen, dass du lügst. Was ist wirklich geschehen?‹


    ›Es ist die Wahrheit. Ich schwöre bei Onfar!‹


    ›Dann ist es nicht die ganze Geschichte.‹ Vrinna riss an der Kette, und Kira konnte Ingelds Qualen spüren, als sich seine Gelenke spannten.


    ›Doch… Ihr werdet sehen, wenn…‹ Aber der Schmerz oder die schlichte Erschöpfung übermannten ihn, und er sank in sich zusammen.


    ›Vergesst ihn vorerst. In dem Zustand ist nichts mit ihm anzufangen. Holt Ani‹, sagte Gannon zu Vrinna. ›Ich muss mehr wissen. Dieses Mal will ich jedes Detail wissen. Ihr anderen verschwindet.‹


    Kira presste die Handflächen auf die Matratze, als Vrinna und die Wachen den Gefangenen fortschafften. Sie begrub die Falltür in ihrem Verstand unter mehreren Schichten: erst Erde, dann Fels, anschließend Eis und zum Schluss eine tiefe, weiche, alles bedeckende Schneedecke, sodass selbst sie nicht mehr sicher sein konnte, wo die Falltür zu finden war. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft. Was auch geschah, sie würde Gannon nichts von ihrer schrecklichen Furcht vor dem spüren lassen, was nun bevorstand.


    Als sich die Tür geschlossen hatte, schob Kira ihre Finger zwischen die Vorhänge und zog sie zurück, sodass Gannon sie sehen konnte. Die eiskalte Luft umfing ihren nackten Körper, doch sie zwang sich, nicht zu zittern.


    ›Muss ich jetzt auch gehen?‹, schmollte Kira, während ihre Finger über den samtenen Vorhang glitten.


    ›Nein. Du kannst bleiben‹, entschied Gannon und schloss endlich seinen Rock, als er zurück ins Bett kam. Er nahm ihr Kinn mit seinen Fingern und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansah. ›Du kannst es dieses Mal selbst hören, für den Fall, dass du mir wirklich nicht geglaubt hast.‹


    ›Wenn ich dir nicht geglaubt hätte, wäre ich nicht hier‹, erwiderte Kira und drehte den Kopf zur Seite, sodass sie mit den Zähnen über seine Fingerknöchel gleiten konnte. ›Deshalb hast du mir doch von der Hexe und ihren Prophezeiungen erzählt, nicht? Um mich mit Visionen von deiner ruhmreichen Zukunft in dein Bett zu locken?‹


    ›Ich brauchte dich nicht sehr zu locken.‹


    Kira erstickte fast am kalten Biss seiner Arroganz, aber jetzt war sicher nicht der Augenblick, dass er die wirklichen Gründe dafür erfuhr, weshalb sie seine Geliebte geworden war– und solange die Hexe nichts Verräterisches über Kiras schreckliches Geheimnis in ihren Visionen sah, würde das auch so bleiben. Gannon begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen, und das scharrende Geräusch seiner Pantoffeln ging Kira mehr und mehr auf die Nerven. Als sie schon dachte, es nicht mehr ertragen zu können, pochte Vrinna wieder, und die Tür wurde auf sein Geheiß hin geöffnet.


    Laine, der einzige Begleiter der Hexe, trat allein mit ihr ein. Er trug noch seine Freilandkleidung, die alles an ihm verhüllte, bis auf seine Augen. Seine Gefühle waren ebenso verschleiert– nicht verborgen, aber auch nicht fassbar, als trieben sie irgendwo hinter einer Rauchwolke. Kira hatte so etwas Ähnliches schon einmal gespürt, und zwar bei einem Vetter, der nach einem schlimmen Sturz im Kopf nicht mehr richtig gewesen war. Laine schob die Shadarihexe vor sich her wie ein Raumfeger einen Haufen Putzlumpen.


    Kira kroch nach vorne, um ihren ersten genauen Blick auf die Frau zu werfen, die vor mehr als dreißig Jahren das Erz nach Norland gebracht und damit unwissentlich die Unterwerfung ihres eigenen Volkes in Gang gesetzt hatte. Das grauhaarige, gebrechliche kleine Wesen mit dem schmierigen Pelzgewand und der schlaffen, faltigen Haut, die aussah, als wäre sie darin geschrumpft, hatte den Lauf der ganzen Welt verändert.


    Gannon schritt zu der alten Frau, er überragte sie wie ein Riese. ›Sag ihr, dass der Shadaritempel zerstört ist. Das ist doch das zweite Zeichen, nicht wahr?‹


    Der Hüter der Hexe beugte sich zu ihr und sagte ihr etwas in der hässlichen Sprache der Shadari. In Erwiderung darauf bewegte sich der Mund der alten Frau, und ein leiser, klagender Laut kam dabei heraus, während Tränen in die Falten unter ihren Augen rannen.


    ›Ja‹, übersetzte der Mann.


    Ein Duft nach verbranntem Holz, der von Gannons Ungeduld kündete, füllte den Raum. ›Sag ihr, sie soll das Elixier nehmen. Ich will mehr erfahren!‹


    Laine öffnete seinen Mantel und zog eine Kette hervor. An ihrem Ende hing ein Glasfläschchen– es konnte sich nur um das magische Weissageelixier der Shadari handeln. Die alte Frau schüttelte den Kopf und begann zurückzuweichen. Sie winselte wie ein Tier, als ihr Hüter das Wachs abzog und den Korken entfernte. Gannon ergriff einen Handschuh vom Tisch und ergriff die Shadari am Handgelenk, und die Hexe sackte zusammen. Laine reichte ihr das Fläschchen. Sie nahm wortlos einen Schluck daraus und gab es ihm danach zurück.


    Kira hatte einst an einer Jagd teilgenommen, bei der einer der Träger aus den niederen Clans die falschen Beeren gegessen hatte. Die Art und Weise, wie sich die Frau nun abwechselnd verkrampfte und schüttelte, erinnerte Kira daran, wie dieser Mann gelitten hatte, bevor er starb. Gannon hatte den Toten im Schnee zurückgelassen und seine Jagd fortgesetzt, und sie hatte sich gefragt, ob die Familie des Mannes jemals erfahren würde, warum er nie wieder zurückkam.


    Die Hexe begann zu reden, als ob sie am Ersticken wäre, spie Worte hervor, die qualvoll in der Luft hingen. Ein Schweißtropfen kroch über Kiras Gesicht hinab wie eine Spinne, aber sie wagte nicht, die Hand zu heben, um ihn fortzuwischen. Sie hielt den Atem an, während die alte Frau ihrem Hüter etwas zumurmelte.


    ›Die Schlacht mit den Verfluchten steht bevor‹, offenbarte Laine und ließ sich auf ein Knie nieder, um sie besser zu hören.


    ›Aber wann?‹, verlangte Gannon zu wissen. ›Ich muss wissen, wann. Sie hat gesagt, zuerst würde ich Kaiser werden und dann der Tempel fallen. Ich bin Kaiser. Der Tempel ist zerstört. Wann werden die Verfluchten angreifen? Heute? In einer Woche? Einem Monat?‹


    Laine und die alte Frau tauschten weitere stockende Worte, dann berichtete er: ›Bald. Mehr kann sie nicht sehen. Aber jetzt sieht sie eine Frau an der Spitze dieser Armee… eine lebende Frau mit nur einem Auge und grauer Haut. Sie hat Narben an Arm und Gesicht.‹


    Kira spürte, wie Gannons Gefühle sich verflüssigten und aus ihm herausspritzten. ›Es ist der Blendling‹, sagte er und ließ den Namen auf seiner Zunge zergehen. ›Sie muss es sein. Lord Valrig hat seine Heldin für den Kampf gegen mich gewählt.‹


    ›Sie sieht Euch mit einem Schwert‹, fuhr Laine fort. ›Kein schwarzes imperiales Schwert. Ein Bronzeschwert mit Schriftzeichen auf seiner Klinge.‹


    ›Furchtbezwinger‹, entfuhr es Gannon. ›Eowaras Schwert. Natürlich. Natürlich, nur das kann es sein.‹


    Kira versuchte, sich an die Stelle mit den Worten der Götter an Eowara zu erinnern. Es war eine Szene, die sie gerade in den Darbietungen gesehen hatte. Dann wappnet euch für den Tag, da sie aufstehen und das Schwert gegen die Gerechten erheben. An diesem Tag soll ein Held mit dem Schwert bereit sein, das wir euch gegeben haben, um sie zu besiegen, sodass sie nicht alles verderben können, das rein ist in diesem Land.


    Die Hexe blickte auf, und Kira sah zum ersten Mal ihre Augen. Eine Wärme wie geschmolzenes Gold umgab die Frau, und in dem kurzen Moment verstand sie etwas, das Gannon nicht auffiel: Dieser armselige kleine Körper war trotz aller Zerbrechlichkeit ein Teil von etwas viel Größerem, wie ein Stück eines verborgenen Monolithen, das aus dem Schnee herausragt.


    ›Was noch?‹, fragte Gannon.


    Der Hüter stand auf. ›Das ist alles.‹


    Kira wich von den Vorhängen zurück und sank auf die Felldecken. Die Hexe hatte nichts Neues über die Verfluchten gesagt. Vorerst waren sie alle noch sicher. Eine Weile wenigstens.


    Gannon riss die Tür auf und rief nach Hauptmann Vrinna.


    ›Ich will, dass Eilnachrichten geschrieben und verschickt werden!‹, befahl Gannon ihr, sobald sie zurückgeeilt kam. ›Ich will, dass ein Drittel unserer Truppen– nein, besser die Hälfte– aus ihren Lagern abberufen wird. Jeder Clan ist verpflichtet, seinen Teil zu senden. Ich will keinen Furz über die Verteidigung ihrer Provinzen hören! Und holt Olnara aus Bilthwile zurück. Meine Tochter soll hier in Ravindal sein. Ich will den Arsch Betran nicht in meinem Rücken haben.‹


    ›Sie brauchen den kaiserlichen Abkömmling Olnara in Bilthwile… die Rebellen in den Bergen. Wir könnten aber…‹


    ›Sobald der Blendling einen Fuß auf norländischen Boden setzt, will ich es wissen. Verstanden?‹


    ›Aber der Blendling ist tot‹, wandte Vrinna verwirrt ein. ›Josten Drey hat sie vor einem Monat getötet.‹


    ›Ich will diese Lügen weder von Euch noch von sonst jemandem hören– habe ich mich klar ausgedrückt?‹, donnerte Gannon. Vrinna zuckte zusammen, als hätte er sie seine Klinge spüren lassen. Kira vermochte fast den Biss des heißen Stahls und den Geruch verbrannten Fleisches in der Luft zu spüren. Vrinna mochte hundert Kämpfe an der Seite Gannons gefochten haben, aber sie hatte nie ihr Verlangen nach seiner Anerkennung überwunden. ›Und bringt mir den Gefangenen wieder herein.‹


    Vrinna befahl den Wachen, Ingeld wieder hereinzuholen. Seinen Kopf vermochte er noch immer nicht aufrecht zu halten, aber er war bei Bewusstsein.


    ›Nehmt den Stuhl und haltet seinen Arm über die Lehne‹, befahl Gannon.


    Einer der Wachen zog den Stuhl heran und löste den Eisenring von seinem rechten Handgelenk. Der Kaiser ergriff sein Schwert vom Ständer neben der Tür und ging zum Feuer. Kira beobachtete, wie die Flammen um die Klinge wogten, während das schwarze Metall das Licht aufsaugte.


    ›Nein, bitte…‹, flehte Ingeld, als ihm bewusst wurde, was sie mit ihm vorhatten. ›Tötet mich… Ich habe Euch alles erzählt. Bitte, tötet mich, Eure Majestät. Ich bitte Euch. Nein… Ihr dürft nicht…‹


    Gannon drehte die Klinge im Feuer. ›Du wirst etwas für mich tun.‹


    ›Alles!‹, schrie Ingeld. ›Ich tue alles, nur tut mir das nicht…‹


    ›Ich möchte, dass du dem Blendling eine Botschaft überbringst.‹ Gannon zog das Schwert aus den Flammen und kam damit zum Stuhl. ›Sag ihr, dass ich bereit bin. Sag ihr, dass ich sie erwarte.‹


    Vrinna trat gerade rechtzeitig aus dem Weg, als Gannon Ingelds Handgelenk durchhieb. Die Klinge fuhr tief ins Holz hinein, und sowohl Ingeld als auch die abgetrennte Hand fielen zu Boden, als er die Klinge wieder herausriss. Der Stuhl fiel polternd auf die Seite. Vrinna griff nach Ingelds verstümmeltem Arm und hielt ihn hoch, sodass Gannon die flache Seite der heißen Klinge gegen den Stumpf drücken konnte.


    Kira wollte die Augen schließen, doch sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden, wenn sie es tat. Stattdessen versuchte sie, nicht an ihren revoltierenden Magen zu denken. Ihr Blick fiel auf die Hexe, die in der Ecke stand, zu der sie geführt worden war. Die alte Frau hatte den Blick auf das Blut gerichtet, das aus der Spalte des Stuhls tropfte. Kira vermochte ihr Gesicht nicht zu sehen, und sie war erleichtert darüber.


    ›Zieht ihm die Kleider aus‹, befahl Gannon, ›und setzt ihn aus. Und schickt jemanden herein, der hier sauber macht.‹

  


  
    


    KAPITEL SECHS


    Kira rief Aline zu sich, sobald Gannon sich ankleiden ging. Die Gefahr der Entdeckung mochte für den Augenblick vorbei sein, aber an eine Rückkehr ins Bett war nicht mehr zu denken.


    ›Ach, lass uns einfach durch den Thronsaal gehen‹, sagte sie, als sie Alines Fackel folgte und eine der engen, dunklen Treppen hinunterstieg. Sie war zunehmend verärgert über diese Geheimnistuerei. Jeder in Ravindal wusste von ihrer Affäre mit Gannon. Außerdem hatte die Kaiserin nie ein Geheimnis aus ihrer Abneigung gegenüber ihrem Gemahl gemacht. Sie war ganz glücklich gewesen in Ravindal, solange Gannon sich ständig auf Kriegszügen befunden hatte; doch als Kaiser musste er in Ravindal bleiben, so verlangte es das Gesetz. Die Kaiserin hatte Ravindal am Tag seiner Krönung verlassen. Sie war auf ihren eigenen Adelssitz heimgekehrt und beabsichtigte nicht zurückzukommen. Vor den Fenstern ihrer Gemächer hätte Kira lauthals verkünden können, dass sie eine Affäre mit dem Kaiser hatte; es hätte keinen Unterschied gemacht.


    Aline öffnete die Tür und schob den Vorhang zur Seite, sodass Kira ihr in den Thronsaal vorausgehen konnte. Auf der anderen Seite des Raums drang durch zwei Holztüren bitterkalte Luft von der Terrasse herein. Der verstorbene Kaiser Eoban hatte diese Terrasse an der Vorderseite des Palastes angelegt, offenbar in Anlehnung an die großen thrakischen Häuser, obgleich seine endlosen Feldzüge dort die Vorbilder in Schutt und Asche gelegt hatten. Gannon ließ kein gutes Haar daran, weil er sie für eine Schwachstelle in den Verteidigungsanlagen der Burg hielt. Er schwor immer wieder, dass er sie niederreißen würde.


    Eine prachtvolle Landkarte der Welt hing hinter dem Thron. Sie war vor kurzem erneuert worden und zeigte nun auch die auswärtigen Provinzen eines jeden der zwölf Hochclans. Nur die graugrünen Meere nahmen mehr Platz ein als das Eotanblau, aber auch das Dunkelgrün der Arregador konnte sich sehen lassen, während die Aelbars nur da und dort mit einem orangenen Fleck präsent waren. Weit im Süden und weitab zur Rechten befand sich eine kleine blaue Sichel zwischen dem Meer und einer gebogenen Bergkette: der Shadar. Er wirkte klein, harmlos und beruhigend weit weg.


    Es gab auch kleinere, in Holz gerahmte Landkarten sowie die zeremoniellen Ausgaben vom Buch der Halle und von der Geschichte der Ahnen, jedes auf einem eigenen Standplatz. Sie warfen rechteckige Schatten auf die Wände.


    Als sie am Thron vorübergingen, sah es im Spiel des Fackellichtes aus, als wollten sich die kahlen Gebeine von Norlands besiegten Feinden aus ihrer unnatürlichen Vereinigung befreien. Es war Tradition, den Thron mit Pelzen von Tieren zu bedecken, die der Kaiser mit eigener Hand getötet hatte. Gannon saß erst seit ein paar Monaten auf dem Thron, aber es lagen bereits genug Pelze dort, dass ein Kind darin verlorengehen mochte.


    Sie kamen an den einfach geschnitzten Reliefs vorbei, die Onfar bei der Erschaffung der zwölf Stammväter aus Schnee und Onraka bei der Lebenserweckung durch ihren Atem zeigten. Die geschlechtslosen Stammväter hatten alle den gleichen Körper, doch ihre Zeichen unterschieden sie voneinander: Aelbars eisenbeschlagene Holzkeule, der von Eotan wie ein Helm getragene Wolfsschädel, der Tannenkranz in Arregadors Haar. Unterhalb zeigte eine Darstellung den Kampf mit den Eistrollen, als die ersten Norländer zum Leben erwacht waren: die Hochclans aus dem Blut der Stammväter, die Mittelclans aus ihrem Schweiß und die Niederclans aus ihrem Gallensaft. Natürlich glaubte Kira das alles nicht mehr, aber sie fand noch immer Gefallen an der Darstellung.


    Sie verlangsamte ihren Schritt etwa in der Mitte des Raumes, als sich Erinnerungen um sie herum kristallisierten wie Eis. Dort drüben, vor dem Thron, hatte Trey Arregador gestanden, als sie ihn zum ersten Mal sah. Er war gerade mit dem kaiserlichen Spross Gannon aus dem Rotlandfeldzug zurückgekehrt, und alle sprachen von nichts anderem als seinen mutigen Taten, welche die Belagerung beendeten. Sie erinnerte sich, wie unglaublich gut er aussah, als er nach vorn trat, mit dem Helm unter dem Arm, seinem vom Kampf verbeulten Schild und dem im warmen Fackellicht schimmernden Griff von Ehreschützer, um den Dank des Kaisers, Gannons Vater, entgegenzunehmen. In dem Augenblick, als sich ihre Blicke begegneten– sie, ein gänzlich unbedeutendes Mädchen aus einem felsigen kleinen Anwesen der Aelbar, und er, der Held des mächtigen Arregadorclans–, da war ihr bewusst geworden, dass sie besser sein musste, als sie war, um seiner würdig zu sein, und dass sie nichts mehr wollte, als es für den Rest ihres Lebens zu versuchen.


    Dann kam die Erinnerung an eine ebenso schicksalshafte Nacht vor drei Jahren, als sie heimlich in die Ställe hinabgeschlichen und auf ihrem Triffon zurück zu der Stelle geflogen war, wo sie Trey zum Sterben zurückgelassen hatten. Obwohl sie von Kummer und Schuld betäubt gewesen war, hatte sie gewusst, dass sie niemals an seinen Tod glauben würde, wenn sie nicht seine Leiche mit eigenen Augen erblickte– auch wenn das wahrscheinlich bedeutete, zu sehen, dass sich bereits die Wölfe und Bären daran zu schaffen gemacht hatten. Aber als sie die Stelle erreichte, konnte sie den Körper nicht finden…


    Sie flog am dunklen Himmel, bis sie Onfars Kreis fand, jene aufgerichteten Steine rund um den Ort, an dem Ravindals Verfluchte– die Verstümmelten, Verletzten und Entstellten– zum Sterben zurückgelassen wurden. Aber nicht Trey. Selbst diese letzte Zeremonie war ihm verwehrt worden. Sie hatten ihn zum Sterben in den Wäldern im Westen zurückgelassen, abgelegt wie einen alten Ködersack.


    Sie landete neben einer Blutlache im Schnee, wo er gefallen war, aber es gab keine Schleifspur, die irgendwohin führte. Ein Wolfsrudel hätte den Körper zerrissen, doch es gab keine Spuren, keine Knochen, keine Hautfetzen und keine Kleidungsstücke. Es gab überhaupt keinen Hinweis auf ihn. Sie stapfte eine Weile ratlos umher, bis ihr schließlich auffiel, dass all die nach Westen verlaufenden Fußspuren nicht von ihrer Jagdgesellschaft herrühren konnten. Dann wurde ihr bewusst, dass sie das Waldgebiet, zu dem sie führten, vom Hörensagen zwar kannte, den Namen jedoch nicht. Es gab dort kein Wild, das sich zu jagen lohnte, da es hier ganze Rudel von Lagramoren gab, die selbst von einem Triffon in kurzer Zeit nicht mehr als die Knochen übrig ließen.


    Sie stieg wieder in den Sattel und flog in diese Richtung; sie hielt sich tief, um die Spuren nicht aus den Augen zu verlieren. Sie landete, als diese in den Wald hineinführten. Sie wusste, dass es gefährlich war, ihn allein zu betreten; aber sie tat es trotzdem und folgte dem zertrampelten Dickicht, bis sie auf eine Lichtung gelangte. In deren Mitte stand eine uralte Eisstatue, von der Zeit und Wetter nur eine nicht identifizierbare Form übrig gelassen hatten. Etwas an ihrer Gesichtslosigkeit verlieh ihr jedoch eine schreckliche Macht von ganz anderer Art als die der vertrauten Grünglasgötter von Ravindal. Ein Opferbecken zu ihren Füßen war mit Schnee gefüllt.


    Ein Mann kam so plötzlich auf die Lichtung, dass Kira zurücksprang und nach ihrem Schwert greifen wollte. Doch bevor sie es ziehen konnte, sah sie, dass der rechte Ärmel seines schmutzigen Mantels am Ende zugenäht war. Sie erstarrte. Er hatte keine rechte Hand.


    ›Was machst du hier?‹, fragte er. Sie starrte auf seinen verschlossenen Ärmel, aus Angst, sie würde ohnmächtig werden, wenn sie ihren Blick abwandte.


    ›Sie ist jedenfalls allein‹, erklärte eine Frau, die aus dem Dunkel des Waldes heraustrat. Sie trug keine Kapuze und hatte schuppige blaurote Flecken im Gesicht. Kira war es, als sähe sie die Verfluchten aus Valrigdal herankommen, so wie es die Bilder in der Ausgabe des Buches der Halle zeigten, das ihre Mutter besaß. Beide hatten Stahlschwerter. Sie hätte sie vielleicht mit Tugendfeuer entwaffnen können, aber sie zog es noch immer nicht blank. Sie fürchtete, ihr Schwert könnte einfach durch sie hindurchdringen.


    ›Trey… mein Gemahl‹, brachte sie schließlich hervor und war erschrocken darüber, dass sie noch immer eine Stimme hatte. ›Er ist hier, nicht wahr? Jemand hat ihn hergebracht. Wo ist er?‹


    Die Reaktion der beiden war deutlich genug. Kira entdeckte die Öffnung im Gebüsch und rannte los, als der einhändige Mann nach ihr greifen wollte. Er konnte sie nicht mehr aufhalten. Sie folgte einer Art Tunnel durch die Hecke und riss sich den Mantel und die Haut dabei auf; sie lief, bis sie die Überreste eines Burghofs vor einer von Wein überwachsenen Ruine erreichte. Trey saß auf dem Boden, mit dem Rücken an einen Steinhaufen gelehnt. Neben ihm stand eine Lampe in einem runden Fleck aus geschmolzenem Schnee. Eine Frau stand an seiner Seite und drückte ein Tuch an die faustgroße Wunde in seiner Schulter, das mit etwas getränkt war, dessen beißender Geruch Kira zu Kopf stieg. Ein kleines Mädchen hielt sich an ihrer Seite fest, sodass es aussah, als wären ihre zerlumpten Mäntel zusammengenäht.


    Genug Blut war aus Treys Gesicht gewischt worden, um sein verstümmeltes Ohr und den tiefen Schnitt auf seinem Kopf erkennen zu können. Kira wartete auf den Schock und die Abscheu, die sie eigentlich empfinden sollte, doch sie blieben aus. Er war noch immer Trey, und sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Sie wollte ihn in die Arme nehmen und an sich drücken wie eine zerbrochene Puppe, aber in dem Augenblick, als er ihrer Anwesenheit gewahr wurde, fühlte sie sich von ihm zurückgestoßen wie von einem kalten Wind.


    ›Was macht ihr mit ihm?‹, verlangte Kira zu wissen.


    ›Wir säubern seine Wunde, sodass sie heilen kann‹, antwortete die Frau. Ihre Worte waren kurz und klar, als hätte sie nicht viel Zeit zu reden.


    ›Aber…‹, stammelte Kira, ›er wollte doch sterben.‹


    ›Wir bekommen nicht immer, was wir wollen. Inzwischen ist es auch zu spät. Er ist außer Lebensgefahr.‹ Die Heilerin hob eine Schulter und wandte ihren Kopf, und erst dabei entdeckte Kira die Knochen, die eine Art Käfig oder Gerüst unter ihrem Wollmantel bildeten und sie aufrecht hielten. Das kleine Mädchen stand nicht nur einfach neben ihr, sondern stützte sie. Mit einem Hauch Spott fügte die Heilerin hinzu: ›Er würde jetzt absichtlich etwas tun müssen, um zu sterben, und du weißt ja, was mit Selbstmördern in der Totenwelt passiert.‹


    Der Mann und die Frau von der Lichtung kamen in den Hof gestürmt. ›Tut uns leid, Cyrrin‹, sagte die Frau mit dem verbrannten Gesicht. ›Wir haben nicht erwartet, dass sie an uns vorbeirennt.‹


    Trey wandte sich ab, als Kira ihre Kapuze zurückschob und sich neben ihn stellte. Blut sickerte noch immer aus seiner Schulter, und die geschwollenen Schnittwunden in seinem Gesicht und am Hals, die noch nicht verkrustet waren, sonderten eine gelbliche Flüssigkeit ab.


    ›Die Götter… Onfar und Onraka… Sie haben mich verlassen.‹ Treys Stimme klang fiebrig und war zu schnell, wie der Pulsschlag, den Kira an seinem Hals erkennen konnte. ›Sie wollten mich einfach so sterben lassen, nach einem Unfall, direkt vor Gannons Augen. Ließen mich zum Bodenschrubben in der Totenwelt zurück. Wie konnten sie das tun? Nach allem, was ich zum Ruhme Norlands vollbracht habe?‹


    ›Es war nur ein Unfall, Trey‹, erwiderte Kira und suchte nach Worten, um ihm Mut zu geben. ›Jetzt ist alles gut. Diese Leute haben dich gerettet.‹


    ›Lord Valrig wollte nicht, dass ich sterbe‹, sagte Trey. ›Er ist derjenige, der mich gerettet hat, damit ich ihm helfen kann. Lord Valrig will seine Armeen in den Kampf führen, deshalb braucht er meine Hilfe. Das muss der Grund sein. So muss es sein.‹


    Kira kniete sich auf den gefrorenen Boden und hob die behandschuhten Finger an sein Gesicht. Aber er zuckte zusammen, schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite.


    ›Ich glaube nichts von all dem. Du bist ein Held.‹ Sie versuchte, seine Hand zu nehmen, aber er entriss sie ihr. ›Du bist nicht verflucht. Es ist mir gleich, was das Buch sagt. Du bist Trey Arregador, der Held von Rotland. Du bist mein Gemahl.‹


    ›Du hast keinen Gemahl mehr‹, erwiderte Trey. ›Dein Gemahl ist tot. Geh, Kira. Du musst gehen.‹


    ›Eine Leiche hat mir nichts zu befehlen‹, blaffte Kira, die vor Enttäuschung beinahe zitterte. ›Schau mich an, Trey. Schau mich nur einmal an, und dann gehe ich, wenn du das wirklich willst.‹


    Sein Arm legte sich um sie. Sie hatte Angst, ihm wehzutun, aber er hielt sie mit festem Druck, und sie spürte seine Wange kühl an ihrer Stirn und die Bewegung seiner Wimpern. Dann zog er seinen Arm zurück und stieß sie von sich, und welcher Spalt auch immer in der Wand offen geblieben war, die er zwischen ihnen errichtet hatte, er war jetzt endgültig verschlossen.


    ›Trey.‹


    ›Sag meinem Bruder, dass ich tot bin.‹


    ›Bitte zwing mich nicht, Rho zu belügen‹, bettelte Kira.


    ›Ich denke, das schuldest du mir, meinst du nicht auch? Oder dachtest du, ich hätte es nicht gewusst?‹ Er wandte sich wieder ab, noch bevor die Schamröte wieder aus ihrem Gesicht schwand. ›Geh. Geh fort.‹


    Kira stand auf, als weitere entstellte Leute aus der Dunkelheit traten: zuerst drei, dann sechs, schließlich ein Dutzend. Sie trugen geflickte Pelze und alte Wollmäntel. Kira sah Körper, denen Gliedmaßen fehlten, gekrümmte Körper, entstellte Gesichter, Körper, die auf jede nur erdenkliche Weise verletzt waren. Sie hoben Trey auf, halfen ihm in die Ruine und waren verschwunden, bevor Kira noch auf den Gedanken kam, ihm Lebewohl zu sagen.


    Cyrrin wandte sich an das kleine Kind an ihrer Seite. ›Es ist alles in Ordnung, Berril.‹


    Das Mädchen– es mochte etwa sieben oder acht sein, aber es war klein und unterernährt– legte ein einfaches hölzernes Medaillon ab, das es um seinen Hals trug, und drückte es Kira in die Hand.


    ›Berril war vier Jahre alt, als man sie aussetzte. Sie zerquetschte sich die Finger an einem Türpfosten‹, erzählte Cyrrin. Kira blickte auf die Hände des Mädchens, aber die übergroßen Fäustlinge des Kindes verbargen, welche Hand verstümmelt worden war. ›Ihre Schwester Aline versteckte sie mehrere Tage, bevor sie sie aufstöberten. Finde Aline und gib ihr das und sag ihr, dass es Berril gut geht.‹


    ›Ihr lasst mich zurückgehen?‹, fragte Kira erstaunt. ›Einfach so?‹


    ›Warum nicht?‹


    Kira starrte sie an. ›Ich könnte ihnen von euch erzählen. Dann würden sie Jagd auf euch machen.‹


    ›Aber das wirst du nicht‹, sagte die Heilerin, ›denn jetzt glaubst du nichts mehr, was im Buch über die Verfluchten steht. Und wenn dieser Unsinn erst einmal aus deinem Kopf verschwunden ist, dann ist er für immer fort.‹


    Kira blickte erneut auf Berrils Medaillon, dann steckte sie es in eine Tasche in ihrem Handschuh.


    ›Du darfst niemals hierher zurückkommen‹, mahnte Cyrrin. ›Niemals. Es ist zu gefährlich für uns.‹


    ›Ich verstehe.‹


    ›Du wirst ihnen vorspielen müssen, dass er wirklich tot ist‹, verlangte Cyrrin. ›Sag es jetzt. Sag es so, dass ich es dir glaube.‹


    Die Bäume um sie herum schienen näherzurücken. Kira holte tief Luft und straffte die Schultern.


    ›Trey Arregador ist tot.‹


    Kira öffnete ihre Augen. Sie stand inmitten der Thronhalle, aber einen Moment lang vermochte sie sich nicht zu erinnern, in welche Richtung sie unterwegs war.


    Nachdem sie Trey verloren hatte, wirbelte sie drei Jahre lang wie ein hohler Kreisel durch eine sinnlose Aneinanderreihung von Festen, Jagden und Turnieren. Wenn ihre Anwesenheit bei einer Feierlichkeit einmal nicht erforderlich war, verkroch sie sich in ihre Gemächer mit Aline. Dann war vor sechs Monaten Gannon aus Thrakien zurückgekehrt und hatte ihr Avancen gemacht. Wenn sie ihn am Anfang vielleicht entschiedener zurückgewiesen hätte, wenn er weniger anziehend gewesen wäre, weniger männlich, wenn die Aufmerksamkeiten des norländischen Sprosses ihrer Eitelkeit weniger geschmeichelt hätten und weniger provozierend für alle ihre selbst ernannten Rivalinnen gewesen wären– dann hätte Gannon möglicherweise niemals vor ihr mit den Prophezeiungen der Hexe geprahlt, und sie wäre niemals in die Falle gegangen.


    Sie konnte nicht mehr zu dem Leben zurückkehren, das sie an Treys Seite geführt hatte. Sie konnte Ravindal nicht verlassen, ohne zu wissen, ob er noch da draußen war und gewarnt werden musste, falls die Hexe mit ihren vom Elixier geschärften Augen in seine Richtung blickte. Aber die Tretmühle des Höflingsdaseins zehrte an ihr. Früher einmal hatte sie, wenn Trey mit Gannon auf einem seiner langen Feldzüge war, Gesellschaft bei seinem Bruder Rho gesucht und ihn häufig beim Leeren eines Weinkruges begleitet. Jetzt war auch Rho fort, und keiner von beiden würde zurückkommen.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Aline sie die ganze Zeit über ängstlich beobachtet hatte.


    ›Ihr könnt nicht so weitermachen, meine Lady‹, sagte sie. ›Es macht Euch krank.‹


    ›Oh, mir fehlt nichts‹, erwiderte Kira. Sie schüttelte den Kopf und kreiste die Schultern, um richtig wach zu werden. ›Ich brauche nur ein wenig Schlaf.‹


    ›Sie werden alles herausfinden, nicht wahr?‹, fragte Aline. ›Über meine Schwester und über Lord Trey?‹


    ›Wenn es soweit ist, werden wir sie warnen‹, versicherte ihr Kira und steuerte auf die Türen der Thronhalle zu. ›Nur darum ging es für uns doch immer, nicht wahr? Jedenfalls hat die Hexe nichts darüber gesagt, dass sie leben oder sich verstecken. Möglicherweise kann sie so etwas überhaupt nicht sehen. Vielleicht meint sie etwas ganz anderes, wenn sie von den ›Verfluchten‹ redet. Was könnte sie auch über sie wissen? Sie ist schon lange hier, aber sie ist immer noch eine Fremde.‹


    Aline folgte ihr besorgt. ›Aber sie hat gesagt, dass sich die Verfluchten erheben würden, genauso wie es im Buch steht.‹


    ›Das Buch!‹, sagte Kira verächtlich. Sie blieb auf der Stelle stehen und fuhr herum. ›Aline, wir wissen doch beide, dass alles, was im Buch der Halle über die Verfluchten steht– und wahrscheinlich auch alles andere–, nichts weiter als ein Haufen Angstmacherei und volksverdummender Lügen ist. Es tut mir leid, dass du in deinem Alter solcherart mit der Wahrheit konfrontiert wirst, aber so ist es nun einmal.‹


    ›Aber die Visionen der Hexe müssen doch irgendetwas bedeuten, oder?‹, bohrte Aline nach und blickte unbehaglich auf die Verschlüsse ihres wollenen Mantels hinab. ›Ihr habt gesagt, dass sie sich nie geirrt hat– niemals. Habt Ihr keine Ahnung, was sie meinen könnte, meine Lady?‹


    Kira verschloss ihren Verstand vor der Erinnerung an die verlorene Sehnsucht in Treys Worten, als er ihr sagte: Lord Valrig will seine Armeen in den Kampf führen, deshalb braucht er meine Hilfe. Er konnte nicht gewusst haben, was er da sagte, nicht nach allem, was er gerade durchgemacht hatte. Er war nicht verflucht. So etwas gab es nicht. Sie rang das Gefühl zunehmender Panik in ihrer Brust nieder, bis ihr Atem mit einem dünnen, gequälten Keuchen aus dem Mund kam.


    Dann nahm sie Aline behutsam am Arm. ›Wir müssen einfach warten und es herausfinden, weißt du? Bis dahin, müssen wir einfach weitermachen wie bisher. Verstehst du? So wie bisher.‹

  


  
    


    KAPITEL SIEBEN


    Du hast gesagt, dass du nicht ohne deine Medizin aufbrechen kannst«, sagte Mairi verärgert. Sie stand im Eingang von Lahlils Zelt und reichte ihr eine Sammlung grundlegender Arzneien, die sie gerade zusammengestellt hatte. »Gib mir noch ein paar Tage.«


    »Du wolltest doch, dass ich fortgehe.«


    Mairi zuckte die Schultern, eine Nomasgeste, die alles bedeuten konnte– was auch immer jemand gerade damit sagen wollte. Dieses Mal wollte die Heilerin offenbar ausdrücken, dass sie es müde war, erneut zu erklären, was offensichtlich war. »Aber nicht hinter Jachis Rücken. Und auch nicht, wenn du dich deswegen wie ein Hornochse benimmst.«


    »Ich kann nicht mehr länger warten. Der Handel hier müsste schon seit Tagen abgeschlossen sein. Er zieht es absichtlich in die Länge.« Die Anfälle in der Abend- und Morgendämmerung wurden schlimmer und übertrafen alles, was sie bisher ertragen hatte; aber sie musste aufbrechen, mit oder ohne Medizin. Sie konnte spüren, wie sich das Verhängnis über ihr zusammenbraute, unsichtbar, wie eine Räuberbande, die hinter der nächsten Straßenbiegung lauerte.


    »Du kannst Oshi nicht mitnehmen«, sagte Mairi. »Wie willst du ihn denn mit Nahrung versorgen?«


    »Das lass meine Sorge sein…« Sie brach ab, als sie hörte, wie sich Jachads joviale Stimme dem Zelt näherte. Er hatte den Nachmittag in Grauwasser verbracht, angeblich, um den Handel abzuschließen. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, hatte er seine Geschäfte offensichtlich in Grauwassers einziger Taverne getätigt.


    »Mairi!«, brüllte er. »Lahlil! Wo seid ihr? Hört auf, über mich zu reden, und kommt heraus!«


    Ein Lächeln zeigte sich in Mairis Mundwinkeln. »Jachi«, sagte sie kopfschüttelnd. »Er wird nie erwachsen.«


    Als sie aus dem Zelt traten, sahen sie ihn breit grinsend, mit dem Arm um Callias Schultern, im Mondlicht stehen. Sein Haar war zerzaust und sein Gewand verrutscht. »Ihr habt wirklich über mich geredet. Seht nur, wie Mairi rot geworden ist.«


    »Allerdings«, konterte die Heilerin. »Ich erzählte ihr, wie du früher splitternackt übers Deck der Silber gerannt bist und dein kleines…«


    »Schweig!«, brüllte Jachad, der sich hoch aufrichtete und die Stirn runzelte; seine Augen jedoch strahlten immer noch. »Ich bin dein König. Du schuldest mir den angemessenen Respekt.« Er grinste wieder. »Ich fürchte, ich habe schlimme Nachrichten.«


    »Was für Nachrichten?«, fragte Lahlil.


    »Nein, nein«, sagte er. »Solche schrecklichen Nachrichten kann ich euch nicht berichten, ohne dass wir etwas trinken. Solch ein Schock muss abgemildert werden. Ihr müsst alle zu mir ins Zelt kommen.«


    Er drehte sich um und stolzierte davon, ohne auf eine Erwiderung zu warten, und überließ es ihnen, ihm zu folgen, wenn sie wollten. Lahlil sah nach Oshi. Er schlief fest in seiner Wiege und war dort eine Weile sicher genug. Sie folgte den anderen in Jachads Zelt.


    »Was willst du uns denn sagen?«, fragte Mairi, die im Eingang stehen blieb. »Ich habe zu tun.«


    »Erst brauchen wir etwas zu trinken.« Jachad nahm den Weinkrug vom Tisch, schüttelte ihn und runzelte die Stirn. »Wartet, ich habe noch mehr, den Shadari sei Dank.« Er griff in einer Ecke nach einem Bündel und zog einen kleinen Weinschlauch mit gelblichen Flecken auf einer Seite heraus. Die kreideartigen Rückstände färbten auf seine Hand ab, und er wischte sie sich an seinem Gewand ab, bevor er den Inhalt in vier Becher goss. Er reichte den anderen ihren Wein, dann trat er in die Mitte des Zeltes und hob seinen Arm. »Auf den Blendling! Trinkt– na los, trinkt!«


    Er schüttete sich den Wein in die Kehle. Mairi blickte finster und hob ihren Becher gar nicht erst an die Lippen. Callia nahm einen kleinen Schluck, verzog das Gesicht und stellte den Becher auf Jachads Pult. Lahlil trank zügig und wappnete sich für die bevorstehende Auseinandersetzung.


    »Also? Was ist mit ihr?«, wollte Mairi wissen.


    »Sie ist tot.«


    Callia drehte sich um. »Nein, ist sie nicht. Sie steht hier«, sagte sie und zeigte auf Lahlil.


    Jachad erzählte nun vergnügt, was er in der Stadt erfahren hatte: Ein bekannter Söldner mit Namen Josten Drey hatte behauptet, sie krank in einer Hütte in einem kleinen Nest aufgespürt zu haben. Er und seine Männer umstellten sie, zündeten ihren Unterschlupf an und töteten sie, als sie den Flammen zu entkommen versuchte. Mit einem Eisblock, in der ihre Leiche steckte, reiste Drey nun umher, um die Kopfgelder zu kassieren. Die Leute, die ihre Leiche aus der Nähe gesehen hatten, schworen, dass es wirklich der Blendling war.


    »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Callia. »Es ist offensichtlich nicht die Wahrheit. Er hat die Leiche irgendwie zurechtgemacht.«


    »Nein, dann würde er sie nicht so stolz herumzeigen«, wandte Mairi ein. »Denn was sollte er sagen, wenn sie plötzlich irgendwo lebendig auftaucht? Ich schätze, dass er die Leiche von jemand anderem gekauft oder gestohlen hat und wirklich glaubt, dass sie der Blendling ist.«


    Jachad winkte und sprühte einen kleinen feierlichen Funkenregen in die Luft. »Wen interessiert das? Wichtig ist nur, was die Leute glauben: Und jetzt glauben sie, dass der Blendling tot ist!«


    Lahlil blickte ihm ruhig entgegen, als er auf sie zukam. Der Duft des Weins in seinem Atem überdeckte den blumigen Duft von Callias Parfüm.


    »Und sie haben auch nicht unrecht«, erklärte Jachad. »Sie ist tot. Jetzt wird niemand mehr nach ihr suchen, und jetzt hast du keinen Grund mehr, ans Ende der Welt zu rennen, nicht wahr?«


    Mairi leerte ihren Becher in einem Zug und knallte ihn auf das Pult. »Also, ich habe genug gehört«, sagte sie und verließ ohne ein weiteres Wort das Zelt.


    »Ich auch«, verkündete Callia. »Ich werde mich zu Oshi setzen. Übrigens– dieser Wein ist schrecklich.« Sie nahm sich ein Stück Kuchen von Jachads Pult und ging auf die Zeltklappe zu, hielt jedoch inne, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, das selbst Lahlil nicht verstehen konnte. »Versprich es mir«, sagte sie, als sie zum Ausgang eilte.


    »Keinesfalls. Verschwinde, du unmögliches Ding.«


    Lahlil unterdrückte ihren Hustenreiz. Ihr Hals war trocken, aber sie stellte den halb vollen Becher Wein auf das Pult neben den von Mairi. Sie wollte nüchtern sein für das, was kommen würde.


    »Lass mich raten«, sagte Jachad, ging zum Pult und schob den Früchteteller genau in die Mitte. »Du wirst mir jetzt mitteilen, dass das gar nichts ändert.«


    Versprechungen, Zusagen, Schwüre– dazu suchten Leute Zuflucht, wenn sie zu feige waren, der Wahrheit ins Auge zu sehen. »Ich komme zurück, wenn ich kann.«


    »Ich werde nicht warten. Dieses Mal nicht.« Seine Worte hatten einen endgültigen Klang. »Du kannst dein Leben allein leben, wenn du das unbedingt willst, aber erwarte nicht dasselbe von mir.«


    »Das werde ich nicht.« Sie wollte gehen, aber etwas ließ sie innehalten. Ein wenig ratlos klammerte sie sich an die einzige Frage, die ihr in den Sinn kam.


    »Welches Versprechen solltest du Callia geben?«


    Jachad verschränkte die Arme über der Brust. »Die genauen Worte?«, fragte er. »›Amais liebste Blume– wenn du heute Nacht nicht mit ihr schläfst, werde ich jemanden finden, der es tut. Jeder kann sehen, dass sie danach lechzt.‹«


    Lahlil lachte. Sie lachte tatsächlich. Dann hörte sie auf zu lachen, denn Jachad hatte sie an sich gezogen. Sein Bart strich weicher als erwartet über ihre Wange, und seine Lippen fanden ihre. Die gesamte Welt schrumpfte zu dem einen Punkt zusammen, wo ihre Körper sich berührten, und sie legte die Arme um seinen Hals und er seine um ihre Mitte.


    »Lahlil.«


    Ihr Name klang neu, als hätte sie ihn noch nie zuvor gehört. Sie wusste nicht, was geschah oder welchen Sinn es hatte, und es war ihr auch gleichgültig. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. Seine Lippen wanderten über ihren Hals. Sie küssten einander erneut, und ihre Haut wurde lebendig unter seiner Berührung wie unter einem Fieberschauer: ein schrecklicher Schmerz, den sie keinen Moment länger ertragen konnte. Er fuhr mit dem Finger unter das Band ihrer Augenklappe und zog sie hinab auf ihren Hals. Sein Gesicht verschwamm, als ihre unterschiedlichen Augen miteinander rangen: das braune Auge, das nachts schwächer war und von Shof beherrscht wurde, und das silbergraue unter der Regentschaft Amais. Es hatte eine Zeit gegeben, bevor ihr Körper zum Schlachtfeld der Götter geworden war: als sie und Jachad nebeneinander saßen und ins Lagerfeuer starrten; als der kalte Wüstenwind die Nacht mit Versprechen füllte. Seine Finger strichen über die Narben auf ihrer Stirn und hinab zu der sichelförmigen auf ihrer Wange.


    Dann berührte er die Narbe, die ihren Mundwinkel emporzog, und sie zuckte zusammen, als die zu frische Erinnerung an den Schmerz von Nevies Schnitt wie eine Feuerzunge ihren Rücken hinabglitt.


    »Was ist? Hab ich dir wehgetan?«, fragte Jachad mit besorgtem Blick.


    Sie spürte den Augenblick entschwinden und wollte schreien. »Nein«, sagte sie und versuchte erneut, in seinen meerblauen Augen zu versinken, fand aber nur einen Spiegel ihrer eigenen Erinnerungen. »Diese Narbe erinnert mich an etwas.«


    »Woran erinnert sie dich?«


    Lahlil erinnerte sich an den Schmerz in ihrem Gesicht, daran, dass die Wunde an ihrem Mund aufreißen wollte, wenn sie schluckte. Sie hatten ihr die Augenklappe abgenommen, und wie jetzt hatte sie mit den zwei Blicken nicht viel zu erkennen vermocht. Sie erinnerte sich an den schwachen Heilmittelgeruch in der Luft und auch an das Gefühl der Felldecke unter ihren Fingern. Sie war bereits mehrmals zuvor aufgewacht und hatte denselben Pelz gefühlt, dasselbe Halbdunkel gesehen…


    ›Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich weiß, dass du wach bist.‹ Eine Norländerin stand steif an ihrem Lager, und neben ihr war ein Mann, der ein imperiales Schwert zu tragen schien. Dickes Narbengewebe verlief entlang seines Haaransatzes über der rechten Schläfe. Er hatte einen Finger in den Seiten eines Buches stecken.


    ›Wer seid ihr?‹, fragte Lahlil.


    ›Ich heiße Cyrrin‹, antwortete die Frau. ›Ich bin eine Heilerin. Gehört dieser blaue Vogel zu dir? Er ist hier, seit wir dich hereinbrachten. Er könnte Aufmerksamkeit erregen. Wenn er nicht bald verschwindet, müssen wir ihn abschießen.‹


    Eine norländische Heilerin: jemand, der die Krankheiten und Wunden in ihr wirklich sehen konnte. Lahlil schob ihre Schultern ein wenig weiter unter die Decke.


    ›Dein Bein ist in Ordnung‹, sagte Cyrrin, ›aber dieser Schnitt an deinem Mund ist ein Problem. Es wird eine Narbe bleiben. Doch das ist nicht deine erste, nicht wahr?‹


    Lahlil sagte: ›Ihr wisst, wer ich bin?‹


    ›Natürlich wissen wir das.‹


    ›Dann wisst ihr auch, dass ich gehen muss.‹


    Cyrrin und der Mann mit dem Schwert tauschten einen bedeutungsvollen Blick, aber Lahlil wusste nicht, wie er zu verstehen war. ›Dann hast du nicht versucht, uns zu finden?‹


    ›Ich war auf dem Weg nach Ravindal. Ich wusste nichts von eurer Anwesenheit hier. Ich wusste noch nicht einmal, dass es euch gibt.‹ Sie richtete sich auf und schwang die Beine über den Rand des Bettes, das, wie sich herausstellte, aus mehreren Stapeln zusammengeschichteter Kiefernzweige bestand. Schmerz durchzuckte ihre Beine, als sie zu stehen versuchte, und sie spürte ein Flattern in ihrer Brust. ›Wie spät ist es?‹


    ›Die Anfälle kommen jeden Tag während der Abend- und in der Morgendämmerung, oder?‹, fragte Cyrrin, während sich die eisernen Klammern des Schmerzes um Lahlils Arme und Beine legten und ihre Lunge zusammendrückten. ›Ich habe dafür gesorgt, dass du zum richtigen Zeitpunkt vor der Dunkelheit erwachst.‹


    Lahlil kam trotzdem taumelnd hoch.


    ›Halte sie, Trey‹, sagte Cyrrin müde.


    Der Mann packte ihre Handgelenke und hielt sie hinter ihrem Rücken, und obgleich Lahlil sich mit aller Kraft wehrte, hätte sie sich in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht einmal aus dem Griff eines Kindes befreien können. Cyrrin hatte das silberne Fläschchen in der Hand, das Nevie am Ende der Belagerung von Bakkaresh der Leiche eines Herzogs abgenommen hatte– und das sie immer mit billigem Fusel füllte, der nach Lampenöl roch und schmeckte. Lahlil versuchte die Lippen geschlossen zu halten, als Cyrrin die Öffnung gegen ihren Mund drückte.


    ›Es ist Medizin. Ich will sie dir nicht mit Gewalt einflößen, aber ich werde es tun‹, machte die Heilerin klar. ›Dieser Schnitt hat mir schon genug Probleme gemacht, und du wirst ihn wieder aufreißen, wenn du dich so wehrst. Ein Schluck reicht.‹


    ›Du kannst mich nicht heilen‹, sagte Lahlil. ›Ich bin nicht krank. Es sind die Götter, die um mich kämpfen. Lass mich gehen, bevor es zu spät ist.‹


    ›Die Götter, aha.‹ Cyrrins Spott war greifbar: ein karmesinroter Sprühregen. ›Trey, drück ihr die Nase zu. Bei Onfars Augen, ich habe schon wilde Marmonte behandelt, die kooperativer waren.‹


    Lahlil hielt den Atem an, als sie ihre Nase zusammenkniffen, aber das konnte sie nicht ewig machen. Und als sie schließlich nach Luft schnappte, goss die Heilerin die Flüssigkeit in sie hinein, hielt ihr den Mund zu und begann unerwarteterweise, ihren Hals zu massieren, sodass sie schluckte, bevor sie die Medizin wieder ausspucken konnte.


    Der Saft war kühl, er schmeckte nicht richtig süß und auch nicht richtig sauer. Sie konnte spüren, wie er in ihr hinabrann– und einen Moment später breitete sich eine tiefe Ruhe in ihr aus, als würde sich das aufgewühlte Wasser eines Beckens glätten. Ein unbehagliches Gefühl zerrte an ihren Armen und Beinen, aber es war nichts verglichen mit alldem, was sie in den letzten Jahren hatte erdulden müssen. Es war nicht der Schmerz mit der Wucht eines Blitzschlages, der ihre Muskeln verkrampfte und steinhart werden ließ.


    Der Mann drückte sie aufs Bett nieder.


    Sie holte tief Luft und erwartete, dass die Krankheit ihr die Luft aus den Lungen presste; sie wappnete sich gegen den erstickenden Druck, der nicht enden und alles Leben in ihr erdrosseln wollte.


    Er kam nicht.


    ›Du solltest nicht lange schläfrig bleiben. Ich kann die Wirkung der Medizin verändern, wenn sie zu stark ist‹, sagte Cyrrin, als sie den Verband an Lahlils Wange wieder zurechtzog, was jetzt völlig schmerzlos war. Dann ergriff sie das Handgelenk, um den Puls zu fühlen. ›Also, wer ist eigentlich Meena? Du hast während des Aufwachens ein paar Mal nach ihr gerufen.‹


    Lahlil blickte hinauf ins Nichts und sah die Decke ihres Kinderschlafraumes über sich. Sie hörte das tiefe Grollen des Steins, als Meena die Geheimtür öffnete. Sie musste geträumt haben, dass ihre alte Shadaribetreuerin in das geheime Zimmer schlüpfte, um nach ihr zu sehen, und ihr Handgelenk nahm, so wie Cyrrin jetzt. Und dass sie selbst sich schlafend stellte, um die namenlose Panik nicht erklären zu müssen, die sie Nacht für Nacht in ihrem Bett befiel. Lahlil schloss jetzt die Augen und spürte abermals die drohende Panik, die jedoch dahinschwand, während sie zunehmend schläfriger wurde.


    ›Ich kenne niemanden, der Meena heißt‹, antwortete sie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich sagte oder nur träumte, dass sie es tat.


    ›Sie wird jetzt schlafen‹, sagte Cyrrin zu ihrem Gefährten, und Lahlil hörte, wie sie sich von ihrem Bett entfernten. ›Ich weiß, was du sagen wirst, Trey. Können wir einfach davon ausgehen, dass du es gesagt hast, und nicht mehr darüber reden?‹


    ›Du musst mir jetzt glauben‹, entgegnete Trey. ›Der Blendling, die größte Kriegerin unserer Zeit, stellt sich als eine der unseren heraus, und Lord Valrig führte sie direkt zu uns. Die Zeit der Verfluchten ist da. Unsere Armee wird aufstehen. Du kannst es nicht länger abstreiten.‹


    ›Nein? Ich sage dir, diese Frau, wie auch immer sie wirklich heißen mag, wäre jetzt tot, wenn ich ihre Wunden nicht versorgt hätte‹, erwiderte Cyrrin. ›Dein imaginärer Gott Valrig hätte sie im Schnee verbluten lassen. Das kannst du nicht abstreiten.‹


    ›Er wusste, dass du ihr Leben retten würdest, so wie meines und das der anderen hier, ob wir das wollten oder nicht.‹ Seine Gefühle wogten in wütenden violetten und schwarzen Farbtönen. ›Du weißt, wer sie ist. Du weißt, was sie getan hat.‹


    ›Es ist mir gleich, was sie getan hat. Wenn sie eine von uns ist, verdient sie eine Zuflucht, so wie ich und du und alle anderen hier. Bitte, gib dem hier nicht einen Sinn, den es gar nicht hat. Ich habe es bisher noch nie bereut, ein Leben gerettet zu haben. Lass mich nicht jetzt damit anfangen.‹


    ›Meinst du damit ihr Leben oder meines?‹


    ›Deines?‹, fragte Cyrrin. Etwas, das so warm war wie eine Pelzdecke, legte sich über Lahlil, aber diese Wärme war nicht für sie. ›Ich meine euch beide. Ihr seid jetzt beide hier, und hier werdet ihr auch bleiben.‹


    Lahlil konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart, auf das gestreifte Zelt um sich herum und auf Jachads fragende blaue Augen. Immer noch wartete er auf eine Antwort. Er wollte, dass sie ihm vertraute. Vielleicht würde dieses Mal nicht alles schiefgehen. Vielleicht konnte sie dieses Mal wirklich bleiben.


    Dann hörte sie panische Rufe draußen, und sie wusste, dass die Götter noch nicht mit ihr fertig waren.

  


  
    


    KAPITEL ACHT


    Lahlil und Jachad stürmten aus dem Zelt und stießen auf eine Schar aufgeregter Nomas, die durch die Pfützen rannten und das Schilf niedertrampelten, um zu ihnen zu gelangen.


    Lahlil hörte ihnen allen gleichzeitig zu und versuchte, aus ihren sich überschneidenden Berichten klug zu werden, während Jachad Fragen stellte und ihnen zuredete, sich zu beruhigen. Callia war auf der Straße zusammengebrochen. Es waren keine vorzeitigen Wehen; sie hatte geschrien, sie spüre, dass etwas nicht stimmte. Mairi hatte sie in ihr Zelt gebracht, und Callia hörte nicht auf zu schreien und zu weinen. Mairi ließ niemanden hinein.


    »Mich wird sie hineinlassen«, schwor Jachad und stürmte los.


    »Sie wollte sich um Oshi kümmern«, sagte Lahlil. »Wo ist er?«


    Aber niemand wusste es.


    Lahlil eilte hinterher durch Schwärme von flimmernden Insekten. Sie sah eine große, unheilvoll schweigende Menge um Mairis Zelt. Einige hatten Lampen dabei, und die Art und Weise, wie die Lichter in ihren Händen auf und ab schwangen, gab ihr das Gefühl, als wäre sie auf einem Schiff. Sie hörte jetzt kein Schreien und Weinen mehr.


    Behr hatte Oshi an sich genommen; er wiegte ihn und murmelte ihm sanft zu. Er war bei Callia gewesen, als es passierte.


    »Sie hat gesagt, ihr würde schlecht«, erzählte er. »Wir waren gerade unterwegs zu Mairis Zelt, als sie plötzlich einfach stehen blieb. Ich weiß nicht viel darüber, wie Kinder auf die Welt kommen. Meine Frau hat unsere drei auf der Windreiterin bekommen. Ist so etwas normal?«


    Lahlil lachte beinahe über die Vorstellung, dass sie mehr darüber wissen würde als er.


    Oshi lallte etwas, und Behr fügte hinzu: »Meine sind schon so groß. Ich vermisse das ein wenig.« Er hob den Kleinen hoch in die Luft und lächelte zu ihm empor, während er ihn hin und her drehte. »Es ist so einfach, mit ihnen in diesem Alter umzugehen. Willst du ihn nehmen?«


    Da kam Mairi aus dem Zelt. Ein Blick in ihr Gesicht war genug, und das Blut in Lahlils Adern wurde zu Sand. Das Baby war tot. Jachads Nachfolger, der Halbbruder, der einst in seine Fußstapfen treten sollte, des Sonnengottes Sohn– er war tot.


    »Callia?«, fragte jemand.


    »Sie wird es überstehen«, antwortete Jachad, als er aus dem Zelt trat. Mairi ließ das Tuch fallen, mit dem sie sich die Hände abgewischt hatte, und wankte in Jachads Arme. Sie weinte an seiner Brust und keuchte Entschuldigungen und Erklärungen, während die anderen sich gegenseitig Trost spendeten oder sich auf den Weg machten, die Nachricht zu verkünden.


    »Etwas stimmt hier nicht«, sagte Lahlil zu Mairi. »Ich möchte das Baby sehen.«


    »Wozu denn?«, fragte Jachad müde, während er Mairis Haar streichelte. »Babys sterben. So ist das Leben. Wir müssen uns alle damit abfinden.«


    »Kein Sohn Shofs ist jemals gestorben«, sagte Mairi und hob ihr tränenüberströmtes Gesicht von seiner Schulter. »Das weißt du, Jachi. Sie soll sich das Kind ansehen.«


    »Aber sie…«


    »Geh schon«, fiel Mairi ihm ins Wort und sah Lahlil mit ihren verquollenen Augen an. »Ich möchte, dass du ihn siehst. Das arme kleine Ding.« Die letzten Worte ließen sie wieder in Jachads Arme sinken.


    In dem von Lampenlicht beleuchteten Zelt war es hell verglichen mit dem Sumpf draußen. Viele von Mairis Sachen waren beiseitegeschoben worden, um für eine große Schale voll seltsam dunklen Wassers und einen Korb mit schmutzigen Tüchern Platz zu schaffen. Callia war in Mairis Bett: eine undeutlich wahrnehmbare Gestalt, da sie unter mehreren Decken zusammengekauert lag. Sie sah aus, als schliefe sie, aber Lahlil bemerkte beim Näherkommen, dass sie sich tiefer in ihre Decken drückte.


    Das Kinderkörbchen, hell bemalt mit Wüstenblumen und Sanddünen, stand am Boden in Erwartung eines glücklicheren Ausganges. Eine sorgfältig gefaltete Decke lag darin. Sie kniete sich daneben nieder und zog eine Ecke hoch.


    Er war herzergreifend winzig, aber vollkommen. Sie überprüfte alles: zwei kleine Arme und zwei kleine Beine, ein kleiner Kopf mit einem Fleckchen schwarzer Haare, halb geöffnete Augen, die zu klein waren, dass sie erkennen konnte, welche Farbe sie hatten, zehn Finger, zehn unglaublich kleine Zehen, eine kleine Brust, flach und still, wo das kleine Herz hätte schlagen sollen– und darüber ein seltsames schwarzes Mal. Es bestand aus einem Fleck in der Mitte und dünnen, sich nach außen schlängelnden Linien; es erinnerte an eine Anemone. Sie drückte den Finger darauf und spürte, wie das Gewebe unter dem Druck nachgab.


    »Lahlil?«, flüsterte Callia.


    Sie versuchte, ruhig zu sprechen. »Ja?«


    »Kann ich immer noch Königin werden?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Fragst du Jachad für mich?«


    »Ja, ich werde ihn fragen.«


    Als sie aus dem Zelt kam, konnte sie die Veränderung bereits spüren. Es war wie das Knacken des Zunders vor dem Funken. Die geordnete, vertraute Welt der Nomas war gerade von innen heraus verbrannt worden. Die Asche besaß noch die Form, doch der nächste Lufthauch konnte sie fortblasen.


    »Hast du das Mal gesehen?«, fragte Mairi, riss sich aus Jachads Armen und wankte auf Lahlil zu, als wollte sie ihr vor die Füße fallen.


    Jachad ging fort und schritt langsam auf den Sumpf zu. Männer drehten sich ihm zu, als er vorüberging, als wollten sie mit ihm sprechen, und wandten dann den Blick ab.


    »Hast du es schon einmal gesehen?«, fuhr Mairi fort. »Weißt du, was das ist?«


    »Nein«, antwortete Lahlil und blickte Jachad hinterher.


    »Nein? Ich auch nicht.« Mairi trocknete ihre Tränen. Ihr Gesicht hatte sich zu einer grimmigen Maske verzerrt. »Es ist nicht natürlich. Ich weiß, was alles bei der Geburt schiefgehen kann, aber das… Nein, das ist etwas anderes. Jachi weiß das auch. Er will es nur einfach nicht glauben.«


    Lahlil nahm einem der Männer die Lampe ab und folgte Jachad in den Sumpf. Er verließ den trockenen Boden und stapfte durch einen seichten Tümpel, ohne die Richtung zu ändern, bis ihm wucherndes Messergras den Weg versperrte. Das Licht ihrer Lampe huschte funkelnd über das Wasser. Falter flatterten mit ihren papierartigen Flügeln gegen das heiße Metall und fielen betäubt zu Boden.


    »Jachi?«


    Er drehte sich zu ihr um. Er war so bleich, dass sie selbst im Lampenschein jede einzelne seiner Sommersprossen sehen konnte, und ihr gefiel die Art nicht, wie er seine Hand an seine Brust presste.


    »Bleib zurück«, sagte er und hob die Hand hoch; deren Innenseite war gegen Lahlil gerichtet.


    Ein kalter Hauch kam ihr entgegen. »Warum?«, fragte sie, ohne stehen zu bleiben.


    »Bleib zurück!«, rief er und streckte beide Hände in die Luft. Zwei Flammen zuckten hoch, und so plötzlich wie bei einem Blitz wurden die Pflanzen und Kreaturen des Sumpfes um sie herum sichtbar. Doch dann gerieten die Flammen ins Stocken, und in jeder von ihnen wand sich in der Mitte eine dünne Spirale aus schwarzem Rauch.


    Die zusammengepressten Lippen, die starren Augen… Das war nicht Kummer, das war körperlicher Schmerz.


    »Ich spürte es, als wir in meinem Zelt waren«, sagte Jachad. »Ich hielt es jedoch nicht für wichtig…«


    Sie ließ die Lampe auf den nassen Boden fallen und sprang auf ihn zu. Gelbe und orangefarbene Flammen sprühten von seinen Händen, als sie nach seinem Gewand griff. Er packte ihr Handgelenk und hielt es so fest umklammert, dass sie das Hämmern ihres eigenen Pulses unter seinen Fingern spürte. Doch Jachad zögerte das Unvermeidliche nur hinaus, er kämpfte verbissen eine bereits verlorene Schlacht. Dann ließ er sie plötzlich los.


    Sie packte den Kragen seines Gewandes mit beiden Händen und riss den Stoff auseinander. Da war das Mal, über seinem Herzen: schwarze Ranken, die nach ihr griffen und sie hinabzogen.

  


  
    


    KAPITEL NEUN


    Nach dem letzten Tempeleinsturz gab es nur eine einzige Sache, der Isa mit Freuden entgegensah: Daryan hatte eine Zeremonie zur Eröffnung der ersten Schule des Shadars angekündigt, obgleich Omir und die meisten anderen, die ihn umgaben, ihm davon abgeraten hatten. Jahrhundertelang waren die einzigen Shadari, die lesen und schreiben durften, die Ashas und der Daimon gewesen. Und selbst für sie war die ganze Fülle des Wissens auf nicht viel mehr als ein paar auswendig gelernte Gebete beschränkt gewesen. Daryan glaubte fest daran, dass sein Traum, dieses Wissen aus der Vergangenheit heraufzubeschwören, ebenso wichtig für das Überleben der Shadari war wie das Schmieden der schwarzen Schwerter und das Auffinden der Leute, welche die Kräfte der Ashas besaßen– die gleichen Kräfte, wie sie der kleine Dramash besaß. Er war überzeugt, dass dies der Wendepunkt sein würde.


    An diesem Tag stand Isa schon vor der Morgendämmerung auf, um Aeda zu satteln. Trotz all der einhändigen Tricks, die sie entwickelt hatte, brauchte sie eine mühevolle Stunde, um den schweren Sattel hochzustemmen und festzuschnallen. Danach ging sie zurück in den Ashadom, um sich zu waschen und Blutstolz zu holen. Eine Lampe, die auf einem der behelfsmäßigen Tische stand und in der das wie alles andere auch knapp gewordene Lampenöl verbrannte, enthüllte eine Szenerie aus schmutzigen Tellern, Bechern und einem mit dem Gesicht nach unten auf einer Bank liegenden Herwald. Auf der anderen Seite des Tisches schnarchte Tovar vor sich hin; sein Kopf ruhte auf den Armen. Der Rest hatte zumindest den Weg ins Bett gefunden und würde dort den Tag bis zur Abenddämmerung liegen, wenn der monotone Ablauf ihres Lebens hier wieder von vorne beginnen würde.


    Der höckerige Oberteil eines zerbrochenen Sattels, der ihre Ecke der Höhle abtrennte, bot nicht viel Privatsphäre. Sie wusch sich, so gut es ging, in dem Wasserbecken, aber nur ein richtiges Bad würde sie von dem Gestank von Stroh, Schweiß und Triffonhaut befreien. Sie vermisste ihre große Steinwanne– zusammen mit dem Raum, in dem diese aufgestellt war, und dem kühlen Wasser darin.


    ›Ihr werdet irgendwo erwartet?‹ Das war Falkars Stimme. Er musste auf der anderen Seite der Höhle sein.


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie verbarg es, so gut sie konnte. Sie schaute sich in der Dunkelheit um und entdeckte ihn schließlich: Er saß zurückgelehnt auf einer halb nach hinten gekippten Bank und hatte die Füße auf einen daneben stehenden Tisch gelegt. So rasch es ging, schlüpfte sie in ihr Hemd, ohne sich ihr Unbehagen anmerken zu lassen. Der Stoff klebte an ihrer feuchten Haut, und sie wünschte sich, sie hätte sich nicht mit dem Waschen aufgehalten.


    ›Sie eröffnen heute die Schule, und ich möchte dabei sein.‹ Sie nahm Blutstolz, zog den Gürtel über ihren Kopf nach unten und drehte die Schultern, damit das Gewicht der Klinge auf den richtigen Stellen ruhte.


    ›Sie können Schulen für Leute bauen, die nichts lernen wollen, aber sie können keine Unterkunft für uns finden‹, sagte Falkar.


    ›Das hier ist eine Unterkunft, oder nicht?‹


    ›Norländer sollen nicht in Höhlen und Tunnels leben. So steht es im Buch.‹


    ›Wir sind nicht unter der Erde. Es ist nicht anders, als in dem Tempel zu leben.‹


    Die Vorderbeine der Bank krachten auf den Boden, und Falkar beugte sich zu ihr vor.


    ›Ich sollte Euch töten.‹ Seine blutunterlaufenen Silberaugen und der gerötete Hals zeigten ihr deutlich, dass er noch betrunken war, aber sie war nicht so dumm, ihn deshalb nicht ernst zu nehmen. Über die schmutzigen Teller hinweg sah sie sein Schwert Gefolgsmannsstahl. ›Das sollte ich eigentlich tun, oder? Das steht auch im Buch. Dort, wo es heißt: ›Alle, die solcherart gezeichnet sind‹…‹


    Isa ballte die Hand zur Faust, bis sich ihre ungeschnittenen Nägel in die Haut gruben. ›Mein Bruder hat Euch angewiesen, Euch nicht in meine Angelegenheiten zu mischen. Und er ist immer noch Euer Kommandant.‹


    ›Und wenn nun die Götter Lord Eofar dafür verdammt haben, dass er Euch nicht im Tempel sterben ließ?‹ Seine Frage stürmte in Isas Verstand wie eine kleine Klagemelodie, aber der Rhythmus, den er mit den Fingern auf dem Griff von Gefolgsmannsstahl trommelte, deutete etwas Gefährlicheres an. ›Und was, wenn sie Euch für Euren Arm verdammt haben und Lord Eofar dafür, dass er Euch nicht ausgesetzt hat– und dann uns, weil wir ihm in den Kampf gegen Lady Frea gefolgt sind? Ich fühle mich verflucht. Ihr nicht? Fühlt Ihr nicht, dass Euch die Götter hassen?‹


    ›Ja‹, stimmte sie ihm zu, weil sie keinen Grund sah, ihre Verbitterung zu verbergen, ›aber das ist nichts Neues. So habe ich mich die meiste Zeit meines Lebens gefühlt.‹


    ›Ich könnte es tun. Ich könnte Euch töten‹, sagte Falkar. Er stand von der Bank auf und kam um den Tisch herum, mit der rechten Hand am Schwertgriff und der linken um die Hülle, bereit, blank zu ziehen. Sie drückte ihren Arm fest an die Seite. Sie wollte ihm keinen Grund geben, anzugreifen. Sie spürte sein seltsames Mitleid auf ihr lasten wie einen nassen Lumpen. ›Wenigstens könnt Ihr dann im Kampf sterben. Das ist mehr als Ihr verdient.‹


    ›Es wäre kein fairer Kampf.‹ Isa drehte ihre linke Schulter, sodass der zugeknotete Ärmel ihres Armstumpfes in seine Richtung schwang. ›Ihr seid zu betrunken.‹


    Ihr kam es so vor, als würde er sie eine halbe Ewigkeit lang anstarren. Seine vom Wein vernebelten Gefühle versuchten sie festzuhalten wie schlammiger Moorsand. Dann verschwamm er in ihrem Verstand, und das Schwert in seiner Hand sank nach unten.


    Isa wandte sich ab, und ihre metallbeschlagenen Stiefel hämmerten über den unebenen Boden, als sie an den Steintischen vorbei zum Höhlenausgang ging. Sie packte ihren Sonnenschutzumhang, ohne anzuhalten, zog ihn über den Kopf und marschierte auf den grauen Fleck am Ende des kurzen Tunnels zu. Sobald ihre Stiefel auf Sand traten, atmete sie tief die kühle Luft der Morgendämmerung ein und tastete in ihrem Beutel nach einer der verbliebenen Pillen. Kaum hatte sie eine herausgeholt, glitt sie ihr jedoch aus den Fingern, als der Schmerz wieder durch ihren verlorenen Arm schoss.


    Sie hatten hier alle ihre Zukunft verloren: jeder Einzelne von ihnen.


    Sie konnte die Höhle nicht wieder betreten. Sie konnte nicht mehr bei diesen Leuten leben. Sie hatte es wirklich versucht, denn sie wollte Daryan nicht mit einem weiteren Problem belasten, aber nun war sie an ihre Grenzen gestoßen. Sie würde in dem erst halb wieder aufgebauten Palast bleiben müssen, auch wenn es seinen Anhängern Unbehagen bereitete. Es gab dort nicht viel Platz. Doch Daryan würde bestimmt eine kleine Ecke für sie finden, oder?


    Als Isa auf die Stadt zuflog, hatte die höher steigende Sonne die Häuser in schwarze Flecken und die Leute in schmale schwarze Striche verwandelt. Das neue Schulgebäude befand sich auf einer Seite des Vorhofes der alten Burg, nicht weit von einem zerstörten Wasserbecken, das einst die heiße Luft mit dem Geräusch plätschernden Wassers erfüllt hatte. Die Schule war ein typisches kuppelförmiges Shadarhaus, das sich durch den frischen weißen Anstrich und den unverhangenen Eingang hervorhob, den Daryan für die Zeremonie offen halten wollte. Ein graues Tuch war über dem Eingang an der Mauer befestigt worden, das die Inschrift verbarg, die Daryan mit eigener Hand gemalt hatte. Eine große Menge, Isa schätzte etwa tausend Einwohner, hatte sich zur Einweihung eingefunden.


    Sie landete auf einem Platz auf der anderen Seite des Palastes, wo zwei zerfallende Mauern in einer Ecke zusammentrafen und ein wenig Schatten boten. Dort stand auch ein Steintrog mit Wasser für den Triffon. Sobald sie Aeda versorgt hatte, machte sie sich auf den Weg zu der kleinen Plattform, vor der sich Daryan und seine Anhänger versammelt hatten. Sie hoffte, ihn einen Augenblick allein sprechen zu können, um ihm von Falkar zu erzählen. Aber er war mitten in einer Diskussion darüber, dass Binit seine Rede sabotieren könnte, und sie diskutierten weiter, während Isa wie ein Geist neben ihnen stand: einer dieser törichten Geister, die an den Toren zur Totenwelt umgekehrt waren, um sich an ein Leben zu klammern, das sie bereits zu vergessen begonnen hatte.


    »Binit hat seine Zusagen bis jetzt gehalten«, sagte Daryan. »Außerdem zieht er es vor, hinter meinem Rücken zu handeln. Er wird hier nichts unternehmen.«


    »Binit macht mir keine Kopfzerbrechen«, erwiderte Omir. »Ich fürchte mehr die Leichenräuber.«


    »Es gab keine Drohungen von ihrer Seite. Du machst dir zu viele Sorgen ihretwegen«, meinte Daryan. »Hör zu, ich will nicht länger warten. Wenn jemand Ärger macht, werden wir uns darum kümmern. Nichts wird mich davon abhalten, diese Schule zu eröffnen.«


    Er verließ die Gruppe und stieg auf die Plattform. Omir und ein paar andere folgten ihm, während sich die rot gewandeten, bewaffneten Wachen vor der Plattform verteilten. Isa war nunmehr die Sicht versperrt, und so ging sie nach hinten. Sie schob sich zwischen einige finster blickende Männer und eine Mutter mit verhärmtem Gesicht und zwei herumzappelnden Kindern.


    Sie konnte Daryans Kopf und Schultern über dem Gedränge sehen, und sie hörte seine Stimme dieselben Dinge sagen, die er ihr seit Monaten vorgebetet hatte. »Auch wenn es jetzt noch ein leeres Gebäude ist, wird es uns daran erinnern, was unser Ziel ist. Wir werden mehr tun, als nur wieder aufzubauen, was wir an die Norländer verloren haben. Wir werden uns das Wissen zurückholen, auf das wir ein Anrecht haben, und dann nehmen wir unser Erz und schmieden uns unseren Platz in der Welt. Das Schlimmste, das wir jetzt tun könnten, wäre, die nächste Generation zur gleichen Unwissenheit zu verdammen, die uns auferlegt worden ist. Das nächste Mal, wenn die Norländer, oder irgendjemand sonst, uns unsere Freiheit zu nehmen versuchen, werden wir bereit sein, uns zu wehren.«


    Isa drängte sich ein wenig mehr nach vorn und schob sich zwischen eine alte Frau mit einem Stock und einen jungen Mann, der sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Er hatte offene Blasen an seinen Fingern, seine Nägel waren schwarz von Schmutz, und ein breiter schwarzer Schmutzstreifen färbte den Saum seines Gewandes. Aber es war der Geruch– der süßliche Geruch von Fäulnis, der beißende Gestank von Rauch, der Geruch des Todes selbst–, der ihn verriet. Ein Leichenräuber. Sie war noch nie einem dieser Leute so nahe gewesen.


    In dem Moment fuhr ein Windstoß in das Tuch über der Tür der Schule und löste an einer Seite die Befestigung, sodass es teilweise nach unten fiel und ein paar Worte in Shadarischrift enthüllt wurden. Den Versammelten stockte der Atem. Viele schrien auf, die meisten wandten den Blick ab oder bedeckten ihre Augen. Einige fielen sogar auf die Knie und zogen ihre Gewänder übers Gesicht. Nur vier Personen reagierten nicht: der Leichenräuber, der seine Arme über der Brust verschränkte, und ein Trio– ein Mann, eine Frau und ein Mädchen von etwa zwölf Jahren mit einem gelben Kopftuch. Im Flüsterton stritten die drei miteinander.


    »Ich will es dem Daimon erzählen«, hörte Isa das Mädchen zu seinen Eltern sagen. Es war ziemlich dünn und hatte große, runde Augen. »Jetzt ist alles anders. Ich muss es nicht mehr länger verstecken.«


    »Nein, nicht nach allem, was sie über Namah und die Seinen sagen. Alle sechs sind tot«, erwiderte der Vater und sah sich um. Sein Blick ruhte einen Moment auf Isa, doch ihr Gesicht war von der Kapuze verdeckt, und er konnte nicht erkennen, ob sie ihn beobachtete. Die meisten Shadari nahmen ohnehin an, dass sie ihre Sprache nicht beherrschte. »Denk an deine Brüder und Schwestern«, fügte er eindringlich hinzu.


    »Wir sollten hier nicht darüber reden«, mahnte die Mutter. Sie nahm ihre Tochter am Arm und schob sie in der Menge nach hinten.


    »Aber wir sollen uns doch zeigen«, widersprach das Mädchen. »Es ist keine Sünde. Nein, das ist es nicht!«


    Auf einmal bewegte sich Sand über Isas Füße; er floss über die Spitzen ihrer alten Lederstiefel nach hinten. Isa sah, dass er von dem Mädchen aus in kleinen wellenförmigen Bewegungen wegrieselte.


    Die Mutter drückte beide Hände auf seinen Mund.


    Eine Asha!, dachte Isa. Das Mädchen ist eine Asha.


    »Es tut mir leid«, sagte die Kleine, und Tränen rannen über ihr Gesicht. »Das wollte ich nicht.«


    »Komm jetzt! Rasch!«, befahl der Vater, und die drei drängten sich mit gesenkten Köpfen davon.


    Isa spürte plötzlich eine Veränderung in der Menge. Sie wusste nicht, was die Ursache war– möglicherweise war irgendwo vorne ein Streit ausgebrochen, oder vielleicht hatte jemand zu laufen begonnen. Sie erkannte nur, dass das unbehagliche Schweigen einem stetig lauter und ruheloser werdenden Murmeln gewichen war.


    Daryan hob seine Hände und bat um Aufmerksamkeit, während sich Omirs rotgewandete Wachen um die Plattform zu scharen begannen, um ihn zu schützen. In der Zwischenzeit war das Mädchen mit dem gelben Kopftuch schon ziemlich weit entfernt.


    Die Leute um Isa herum schubsten einander und reckten den Hals, um zu sehen, was vorging. Sie würde niemals rechtzeitig zu Daryan gelangen, um ihm zu sagen, dass er die Familie aufhalten sollte. Sie hatte keinen ihrer Namen gehört, und das Mädchen war gewiss nicht die einzige Shadari mit einem gelben Kopftuch. Wenn sie jetzt die drei aus den Augen verlor, würde Daryan sie wahrscheinlich niemals finden.


    Sie musste ihnen folgen.


    Sie hatten den Palast und die Menge bereits hinter sich gelassen. Nun trieb der Vater sie durch die zerfurchten Straßen des südlichen Stadtviertels. Isa blieb ihnen auf den Fersen, während die Sonne die Schatten auflöste und die verfallende Trümmerlandschaft enthüllte: Abfall, der überall in den verkümmerten Gärten herumlag, stinkender Unrat, der sich auf den Straßen häufte, und Häuser, die alte, schlecht reparierte Schäden und erst kürzlich entstandene Beschädigungen aufwiesen. Der Sonnenschutzumhang lag schwer auf ihren Schultern, und die heiße Luft unter ihrer Kapuze schmeckte wie der Staub, den ihre Stiefel aufwirbelten. Aber sie war entschlossen, das Mädchen und ihre Eltern nicht aus den Augen zu verlieren.


    Die Straße mündete auf einen runden Platz mit einem Brunnen in der Mitte. Von dort führten mehrere andere Straßen in verschiedene Richtungen. Zerbrochenes Gerümpel, das selbst zu plündern nicht mehr lohnte, lag auf verkohlten Haufen. Alle Häuser auf der entgegengesetzten Seite des Platzes waren niedergebrannt. Von ihnen waren nur Kreise geschwärzter Lehmziegel übrig geblieben. Die Kinder der Nachbarschaft spielten um einen der Haufen. Ein paar Jungs hatten Stöcke so zusammengebunden, dass sie beim Spielen als Schwerter benutzt werden konnten. Die Familie ging in ein Haus mit einem blauen Vorhang am Eingang, und Isa hörte Kinder in verschiedenen Stimmlagen sprechen, als der schwere Stoff beiseitegeschoben wurde.


    Sie wollte sich auf den Rückweg zu Daryan begeben, doch als sie sich umdrehte, zuckte sie zusammen, da ein Sonnenstrahl ihr in die Augen stach. Während sie die Tränen fortblinzelte, hörte sie das Aufeinanderschlagen von Lehmziegeln. Als sie wieder sehen konnte, stand sie zwei Jungs gegenüber, die sie anstarrten.


    »Hallo«, sagte sie zu ihnen.


    »Hallo«, erwiderte der größere. Der kleinere saugte seine Unterlippe zwischen die Zähne.


    »Wisst ihr, wer dort wohnt?«, fragte Isa und deutete auf das Haus mit dem blauen Vorhang.


    »Sicher«, erwiderte der Junge.


    Bevor Isa weiter fragen konnte, piepste eine Stimme zu ihrer Linken: »Du redest aber komisch.«


    Es war ein sehr kleines Mädchen, das ähnlich wie eine Eidechse getarnt war: Sein Gewand und sein Kopftuch hatten die gleiche Farbe wie der Boden. Es saß nicht weit von Isa entfernt und baute eine kleine Stadt aus Steinen und Stöckchen.


    »Was machst du denn da?« Isa kniete sich neben dem Kind nieder.


    Das Mädchen fuhr verlegen mit seinem Finger durch den Staub und zuckte die Achseln.


    Ein Mann trat durch den blauen Vorhang nach draußen und ging eine der Straßen hinab; unterwegs warf er etwas weg. Isa konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er war zu mager, um der Vater des Mädchens zu sein. Sie erhob sich wieder und musterte den noch schwingenden Vorhang. Rauch stieg aus dem Schornstein, aber die Geräusche und Stimmen einer großen Familie waren nicht mehr zu hören. Die Stille empfand sie als beklemmend.


    »Glaubt ihr, dass sie mit mir reden würden?«, fragte sie die Jungs.


    »Weiß nicht«, meinte der ältere und ließ Schatten über sie hinwegzucken, indem er sein Spielzeugschwert vor ihr schwang. Der jüngere sah sie nur weiterhin stumm an.


    Isa holte tief Luft, als hätte sie vor, in tiefes Wasser zu springen und schlenderte dann zum Haus. Sie berührte wie unabsichtlich den Vorhang und warf einen kurzen Blick durch den von ihr geschaffenen Spalt.


    Dann schob sie den Vorhang zur Seite und ging hinein.


    Jeder Nerv ihres Körpers schrie, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie vermochte nicht einmal zu atmen oder ihre Augen zu öffnen. Sie stand einen Augenblick lang erstarrt da und wartete, dass der Schock abklang und sie wieder Kontrolle über ihren Körper erlangte. Sie prüfte sehr sorgfältig das Bild, das in ihr Gedächtnis gelangt war, und wappnete sich, so weit sie das überhaupt konnte…


    Als sie sich stark genug fühlte, öffnete sie die Augen.


    Die Familie hatte sich gerade zum Essen zusammengesetzt. Geschirr lag im Raum verstreut, einiges davon war zerbrochen, und ein stechender, unbekannter Geruch hing in der Luft. Der Mann ganz in der Nähe der Tür, den Isa als den Vater wiedererkannte, lag auf dem Rücken. Der hochgerissene Teppich und der zerkratzte Boden um ihn herum verrieten, dass er den Eingang zu erreichen versucht hatte, als er starb. Sie konnte sogar winzige Stücke seiner abgebrochenen Fingernägel im Staub erkennen. Blutiger Speichel war aus seinem Mundwinkel auf den Boden hinabgetropft.


    Sie wollte gerade über ihn steigen, als ihr die schwarzen Linien auf seiner Brust auffielen, die sich zu seinem Hals hinaufwanden. Sie zögerte einen Moment, aber dann kniete sie sich nieder und öffnete sein Gewand. Das Mal über seinem Herzen sah aus wie ein Tinten- oder Farbfleck, aber es färbte nicht ab, als sie mit ihrem Handschuh über das tote Gewebe strich. Ein Gewirr von schwarzen Linien wand sich aus dem Fleck heraus, wie die Tentakel einer bösartigen Meereskreatur.


    Sie hob den Kopf und blickte sich im Raum um.


    Zwei Knaben– beide jünger als das Mädchen, dem sie gefolgt war– saßen zusammengesunken zu beiden Seiten ihrer Mutter. Ihre Arme waren noch immer um die Schultern der beiden gelegt, und Isa nahm an, dass die Mutter sie gehalten hatte, als sie starben. Eine alte Frau mit ergrautem Haar lag neben der Feuerstelle in dem hellen Fleck von Sonnenlicht, das durch den Rauchabzug hereinschien. Die Greisin hatte sich das Gewand aufgerissen, vermutlich vor Schmerz, und auf ihrer nackten Brust waren die gleichen Male wie auf dem Mann an der Tür zu erkennen. Isa zweifelte nicht daran, bei allen Opfern die gleichen Kennzeichen zu finden, wenn sie danach suchen würde.


    Die alte Frau war neben einem Gestell gestorben, auf dem ein offener Kessel über dem Feuer kochte. Der stechende Geruch kam von diesem Gefäß. Isa sah den Dampf aufsteigen und spürte die Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht, als sie sich darüber beugte, doch sie sah nur Wasser drinnen und erkannte immer noch nicht den Geruch wieder.


    Dann fiel ihr Blick auf einen Vorhang auf der anderen Seite des Raumes, der wohl eine Schlafkammer abtrennte. Sie schob den schweren Stoff zur Seite und versuchte in dem schwachen Licht aus den Umrissen, die sie wahrnahm, schlau zu werden. Was sie sah, waren die Gliedmaßen zweier Gestalten: Die eine war zu groß, um das Mädchen zu sein, die andere zu klein.


    Als sie sich umdrehte, erblickte sie die Wiege.


    Der Raum drehte sich um sie, als sie nach draußen stolperte und würgend auf die Knie fiel. Ihre pochende Schulter brannte wie Feuer. Mit zitternden Fingern ließ sie zwei Pillen aus dem Beutel rollen. Eine fiel auf den Boden, aber sie ließ sie dort liegen und steckte sich die andere in den Mund. Sie hatte das Gefühl, stundenlang in dem Totenhaus gewesen zu sein. Dass die Sonne noch immer prall am Himmel stand, war ein Schock.


    Insekten umschwirrten sie, angezogen von dem Erbrochenen. Sie drangen unter ihre Kapuze und summten in ihren Ohren. Nichts schien mehr ganz wirklich zu sein. Sie blickte auf die Haufen weggeworfener Haushaltsgegenstände und das zähe Unkraut, das aus dem Schutt wuchs, und hoffte, dass sie der Anblick dieser gewöhnlichen Dinge in die Normalität zurückholte. Die meisten der Gegenstände waren so kaputt, dass nicht mehr zu erkennen war, wozu sie einst gedient hatten. Dann sah sie einen kleinen Krug, der erst vor kurzem weggeworfen worden sein musste, denn die Flüssigkeit färbte noch immer die Innenseite der Scherben dunkel, von denen zwei größere Stücke nebeneinander lagen. Als sie genauer hinschaute, erkannte sie mit grünlich-gelber Kreide gemalte Zeichen auf der Außenseite: eine Schrift.


    Sie dachte an die Shadar, die ihre Augen von dem Schild über dem Schuleingang abgewendet hatten. Die Shadari schrieben nichts– niemals.


    Der kleinere der beiden Jungen schlurfte durch den Staub und blieb neben ihr stehen. »Bist du krank?«, fragte er.


    »Nein«, versicherte ihm Isa.


    »Du schaust nicht gut aus. Du könntest die Seuche haben«, sagte der Junge. »Die Leute sterben daran.«


    Isa richtete sich auf zitternden Beinen auf. »Wirklich?«


    »Dann kommen Leute, die sie fortholen. Ich hab sie gesehen. Sie verstecken ihre Gesichter, damit sie sich nicht auch noch anstecken.«


    Sie wollte eben weggehen, als ihr die Worte des Jungen klar wurden. »Du hast wirklich gesehen, wie sie die Leute fortgebracht haben?«


    Eine Frau kam aus einem der anderen Häuser und leerte eine Kehrschaufel auf die Straße. Als sie sich umdrehte, sah sie Isa.


    »Kommt herein, alle!«, rief die Frau den Kindern zu. »Ihr habt genug zu tun. Sofort!«, schalt sie, als sie zögerten. Unvermittelt eilten die Kinder nach Hause und ließen Isa allein zurück.


    Sie holte tief Luft und rannte zum Palast.

  


  
    


    KAPITEL ZEHN


    Isa lief durch die Straßen und nutzte jeden kleinen Schatten, den sie finden konnte. Nichts sah mehr vertraut aus. Es war, als ob sich die Häuser niederkauerten, um auf sie loszuspringen, während sie an ihnen vorbeirannte. Die Vögel über ihr schienen sie zu bespitzeln. Staubwolken folgten jedem ihrer Schritte, und ihr Umhang fühlte sich so steif und schwer wie Eisen an. Als sie die Schule erreichte, hatten ihr Furcht, Hitze und die Anstrengung des Laufens alle Kraft geraubt.


    Kaum jemand war noch hier, nur ein paar Leute streiften umher oder standen in kleinen Gruppen zusammen. Isa entdeckte ein Tuch am Boden– und, noch verdächtiger, einen einzelnen Schuh. Omir und einige seiner Wachen hatten sich vor der Plattform versammelt. Einer von ihnen tippte Omir auf die Schulter und deutete auf Isa, die sich ihnen näherte, und er kam rasch auf sie zu. Steine und Sand knirschten unter Isas Füßen, als sie ihre Schritte verlangsamte und mit einem Stechen in der Seite nach Atem rang.


    »Lady Isa«, sagte der große Mann. Seine tiefliegenden Augen verrieten ihr nichts. »Stimmt etwas nicht?«


    »Wo…?« Ihr Hals war so trocken, dass sie kein weiteres Wort mehr hervorbrachte. Sie griff nach ihrem Wasserbeutel und trank, um wieder sprechen zu können. »Wo ist Daryan?«, stieß sie schließlich hervor.


    Omir deutete mit dem Kopf über seine Schulter zum Eingang der Schule. Sie sah die Umrisse von Stühlen und Tischen im kühlen Schatten. »Warum? Was ist geschehen?«


    »Ich möchte es ihm selbst sagen«, erklärte sie, ging an ihm vorbei und um die Plattform herum. Sie schritt auf die Tür zu und stieg dabei über das am Boden liegende graue Tuch, das sich über der Inschrift befunden hatte. Bevor sie hineinging, blickte sie hoch. Die Striche und Punkte waren ihr vage vertraut– sie hatte schließlich im Ashadom viel Zeit damit zugebracht, auf ihrer Pritsche zu liegen und an die Decke zu starren. Aber sie hatte keine Ahnung, was die Schriftzeichen bedeuteten.


    Daryan saß ganz hinten in dem großen Raum auf einer Bank; seine Arme ruhten auf dem Tisch. Ein Bündel, das in ein Tuch gewickelt war, lag zwischen seinen Händen: sein Manuskript der Geschichte vom Shadar. Er hatte viele mühevolle Stunden damit verbracht, es neu zu schreiben, nachdem das Original im Tempel zerstört worden war. Wachs- und Schiefertafeln waren sorgfältig auf den Tischen ausgelegt worden. Alles war bereit für Schüler, die jedoch offensichtlich nicht gekommen waren. Daryan war ganz allein.


    »Isa.«


    Die Enttäuschung in seinen Augen brach ihr fast das Herz. Sie wünschte sich, dass er sich einmal gehen und seinem Zorn freien Lauf lassen würde– dass er nur ein einziges Mal jeden Rückschlag und Misserfolg verfluchen würde. Stattdessen war da nur die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme, als er fortfuhr: »Ich habe ihnen eine Schule gebaut, und sie sind weggelaufen. Ich komme einfach nicht an sie heran. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, es ihnen begreiflich zu machen.«


    »Daryan, ich weiß, warum sich die Ashas nicht melden«, sagte sie.


    »Es ist ganz offensichtlich, nicht wahr«, erwiderte Daryan. Es wurde dunkler im Raum, als Omir in den Eingang trat. »Du hast doch gehört, was Binit letztens sagte. Sie haben Angst. Sie wollen keine Veränderung.«


    »Nein, das ist es nicht– ganz im Gegenteil.« Ihr war, als steckte ihr ein Vogelei im Hals. »Jemand ermordet sie.«


    »Was?« Daryans Stuhl fiel um, als er aufsprang.


    »Ich habe ein Mädchen gesehen… ein Mädchen mit einem gelben Tuch…«


    Sie erzählte ihm alles, was sie gesehen hatte, und was der kleine Junge über die Leute mit den verhüllten Gesichtern, die die Toten forttrugen, gesagt hatte. Und sie beschrieb den zerbrochenen Krug mit der Aufschrift. Sie erwartete, dass Daryan sofort die Wachen zusammenrufen würde, doch der alarmierte Ausdruck in seinem Gesicht wich etwas ganz anderem, noch bevor sie zum Ende kam.


    »Du hast gesagt, du hast die Familie reden gehört, als das Mädchen hineinging.« Stirnrunzelnd ging Daryan um den Tisch herum auf sie zu. »Wie viel später hast du das Haus betreten?«


    »Kurz darauf. Ich sprach nur einen Moment mit den Kindern.«


    »Und der Mann, den du herauskommen gesehen hast– er ging einfach weg, als ob nichts geschehen wäre?«


    Isa wich zurück, bis sie eine Tischkante hinter sich an den Beinen spürte. »Ja. Aber ich sah, dass er etwas wegwarf.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«, entgegnete Daryan und warf Omir einen hilfesuchenden Blick zu. »Wie konnte jemand all diese Leute so schnell töten?«


    »Durch Gift«, erwiderte Isa. »Wie ich schon sagte: Ich roch etwas im Dampf dieses Kessels. Das Gift könnte in dem Krug gewesen sein, den ich draußen fand. Er hätte es in den Kessel schütten können.«


    »Es wäre hilfreich gewesen, wenn du den Krug mitgebracht hättest«, meinte Daryan und drückte seine Faust an die Lippen.


    »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Dennoch stellt sich die Frage: Wenn etwas in dem Kessel war und alle getötet hat, warum nicht auch den Mann, der herausgekommen ist?«, sagte Daryan. »Oder dich, als du hineingegangen bist?«


    Isa konnte darauf nicht antworten, denn sie hatte zu weinen begonnen.


    Daryan verzog nachdenklich den Mund, aber er sagte nichts.


    »Die Leichenräuber«, entfuhr es Omir. Er spuckte auf den Boden. »Wir werden sie finden.«


    Isa erinnerte sich an den jungen Leichenräuber, der während der Feier neben ihr gestanden hatte. Sie erinnerte sich an sein helles Haar und seine schmutzigen Hände, am meisten war ihr jedoch sein Geruch im Gedächtnis geblieben. Selbst draußen in der frischen Luft war der Geruch von altem Tod, von wurmiger Erde und modrigen Tüchern, von vergessenen Namen und fleischlosen Gesichtern stark genug gewesen, ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Sie war durch das Haus der Familie gegangen und hatte Schweiß, ungewaschene Kleidung und die schmutzigen Windeln des Kindes gerochen, aber nichts, das wie dieser Leichenräuber stank– überhaupt nichts.


    »Wir müssen sofort zu dem Haus zurück.« Isa wandte sich direkt an Daryan. »Wer immer das getan hat, kommt wahrscheinlich zurück, um sie fortzuschaffen.«


    »Selbst wenn das alles wirklich so ist, wie du sagst, können sie nicht all die Leichen am hellichten Tag wegbringen«, meinte Daryan. »Omir, ruf einige unserer Leute zusammen. Glaubst du, dass du das Haus findest, von dem Isa erzählt hat?«


    »Ja, Daimon«, erwiderte Omir und wandte sich zum Gehen.


    »Halt!«, rief Isa, wütend über die Andeutung, dass sie nicht recht wusste, was sie gesehen hatte. »Ich bringe euch selbst hin. Ich beweise es euch.«


    »Binit hat auf so etwas nur gewartet«, warnte Omir. »Wenn er es mitbekommt, wird er es benutzen, um noch mehr Leute zu überzeugen.«


    »Verdammter Binit!«, entfuhr es Daryan. Er presste sich den Handballen ins Auge, als wollte er sämtliche Tränenspuren wegwischen. »Aber du hast recht. Und wenn er herausfindet, dass Isa sich in der Nähe dieser Sache aufgehalten hat– als was auch immer sie sich schließlich herausstellen mag–, hat er noch etwas, das er gegen uns verwenden kann. Seht euch dort um, Omir. Du findest mich hier.«


    »Daryan…«, begann Isa, als er draußen war.


    »Nein«, sagte Daryan nachdrücklich, »nein, du gehst zurück in den Ashadom. Ich kann nicht zulassen, dass du noch mehr in diese Sache verwickelt wirst.«


    »Ich kann nicht in den Ashadom zurück«, erklärte ihm Isa. Sie richtete sich auf und begann, zur Tür zu gehen.


    »Warum nicht?«, fragte Daryan.


    »Falkar will mich töten.« Ein plötzlicher Schmerz schoss durch den Stumpf ihres linken Armes, als sie in den Sand hinausstarrte; mühsam hielt sie die Tränen zurück, die ihrer Schmach die Krone aufsetzen würde.


    Daryan starrte sie an. »Was ist passiert? Hast du etwas gemacht? Hast du etwas gesagt, um ihn gegen dich aufzubringen?«


    »Ihn gegen mich aufbringen?«, rief Isa so zornig, dass es wie Feuer in ihrer Kehle brannte. »Glaubst du vielleicht, dass ich dazu noch etwas beitragen müsste? Er hasst mich für das, was ich bin– für meinen fehlenden Arm. Alle tun sie das. Immer schon. Sie werden mich töten, wenn ich zurückgehe.«


    »Aber sie haben Eofar geschworen, dich in Ruhe zu lassen, bevor er aufbrach. Ich habe geglaubt, dir ginge es dort gut. Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«


    »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    »Dass ich mir keine Sorgen mache? Isa, soll das ein Scherz sein?«, rief Daryan mit einem bitteren, kurzen Lachen. »Ich mache mir jeden Tag Sorgen um dich, jede Minute, während ich eigentlich herausfinden sollte, wie ich mein Volk davon abhalten kann, einander an die Kehle zu gehen. Jeder Groll dieser Leute, jede unbezahlte Schuld, jede unglückliche Liebe der letzten dreißig Jahre ist irgendwie jetzt mein Problem geworden.«


    »Ich weiß das…«


    Aber er schien nicht aufhören zu können. »Du willst nicht, dass ich mir Sorgen um dich mache? Dieser Tag im Tempel mit deinem Arm… Ich kann fast alles ertragen, aber nicht das– nicht noch einmal. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wie sehr ich leiden würde, wenn dir etwas geschähe. Ich tue mein Bestes, um hier einen Platz für dich zu finden und für deine Sicherheit zu sorgen; aber ich werde auch nicht vortäuschen, dass auch nur irgendetwas, was du getan hast, meine Aufgabe leichter gemacht hätte.«


    Eine neue Furcht regte sich in Isas Brust. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich gar nicht da wäre.«


    »Hör auf damit. Hör auf, bitte«, bat Daryan verärgert. »Ich weiß, dass ich unfair bin. Ich weiß, dass du nirgendwo sonst hingehen kannst.«


    Isa nahm ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das sie seit Wochen in der Tasche mit sich herumtrug, und warf es auf den Tisch zwischen die unbeschriebenen Tafeln.


    »Was ist das?«, fragte Daryan.


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihm nur stumm zu, wie er es auseinanderfaltete.


    »Das ist eine Karte«, stellte er fest und starrte verwirrt auf die Linien und Punkte.


    »König Jachads Karawanenroute«, erklärte Isa. »Ich bat ihn, sie für mich anzufertigen.«


    »Aha«, sagte Daryan unsicher. »Weshalb?«


    »Damit ich weiß, wo ich meine Schwester finde.« Isa fühlte sich seltsam erleichtert, dass sie nicht länger auf das Unvermeidliche warten musste. »Ich werde fortgehen. Ich werde Lahlil holen.«


    Daryans Gesicht rötete sich. »Wozu?«


    »Wir brauchen ihre Hilfe, um die Mörder der Ashas zu finden.«


    »Die Mörder zu finden?«, rief Daryan und hieb mit der Faust auf die Karte, dass Isa zusammenschrak. Sie hasste den krächzenden, anklagenden Ton, mit dem er ihr seine Worte entgegenschleuderte. »Hast du auch nur die geringste Vorstellung, was das für ein Chaos verursachen wird, wenn Lahlil hierher zurückkommt? Hast du eine Ahnung, wie schwach ich dann dastehe? Die Mörder finden? Ich brauche deine Schwester nicht, um Leute zu finden, die möchten, dass ich scheitere. Dazu brauche ich nur auf die Straße zu gehen, die Augen zu schließen und irgendwohin zu deuten.«


    »Daryan…«, sagte Isa und verstummte hilflos.


    Die beiden standen erstarrt da, keiner blickte den anderen an. Isa fand nicht den Willen, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Sie war innerlich völlig leer.


    »Ich habe das alles nicht so gemeint«, entschuldigte sich Daryan schließlich und richtete sich auf.


    Isa wollte antworten, aber ihr kamen keine Worte in den Sinn.


    »Jetzt, da ich weiß, warum sich niemand mit Ashakräften gemeldet hat, kann ich selbst etwas dagegen unternehmen. Es gibt keinen Grund, dass du fortgehst, Isa.«


    Sie starrte zu Boden und stemmte sich gegen eine Lawine von Gefühlen, die sie mit sich zu reißen drohte.


    »Du musst mir einfach mehr Zeit lassen«, fuhr er fort. »Ich werde den Shadar wieder groß machen, das schwöre ich dir. Eines Tages werden wir zusammen sein können– ohne zu lügen und ohne uns zu verstecken. Das werde ich schaffen.«


    »Nein«, entgegnete Isa. »Das kannst du nicht. So wird es nie sein.«


    Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Sie hätte sie so gerne zurückgenommen, aber ihr Blut war träge wie ein vereister Bach, und sie war zu betäubt, um mehr zu tun, als dem langsamen Schlag ihres Herzens zu lauschen.


    »Du vertraust mir nicht mehr«, sagte Daryan. Seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab.


    Isa konnte es nicht einen Augenblick länger ertragen. Sie wandte sich um und verließ die Schule.


    Der Wind war stärker geworden und blies mit einem unheimlichen Geräusch um das Gebäude. Männer in flatternden roten Gewändern hatten sich auf der anderen Seite des Hofes versammelt, und Omir gab ihnen Anweisungen. Die Sonne war gerade über die Berggipfel in der Ferne gewandert, und die Hänge dort lagen bereits im Schatten.


    Isa dachte schließlich wieder daran, zu atmen.


    Daryan folgte ihr nach draußen. Sie blickte zu ihm zurück, doch nur so lange, um zu sehen, dass die Röte wieder aus seinem Gesicht schwand. Der Schmerz in ihrem Arm kam wieder, noch schlimmer als zuvor. Sie hatte noch ein paar Pillen übrig, und sie holte sie heraus, während sie ging.


    Er folgte ihr zu den zerfallenen Mauern, wo Aeda mit dem Kopf zwischen ihren klauenbewehrten Vorderfüßen lag. Er stand hinter ihr, als sie die Gurte des Sattels systematisch zu überprüfen begann. Ein paar Palmen standen in einiger Entfernung, und von dort klang der spöttische Schrei eines Tölpels herüber; auch das melodische Klacken von Ziegeln, die auf den Gerüsten um die neuen Gebäude gestapelt wurden, drang zu ihnen. Isa hatte dieses Geräusch immer gemocht. Von nun an würde sie an die Qual dieses Augenblicks denken müssen, wann immer sie es erneut hörte.


    »Geh nicht, Isa«, bat Daryan und griff nach dem geschwungenen Rand des Sattels. »Ich brauche nur ein wenig Glück, nur einen Sieg. Wenn sich ein Asha meldet oder ich die Leichenräuber auf meine Seite ziehe oder noch etwas von dem Elixier auftaucht…«


    »Auf Glück kann ich nicht länger warten«, sagte sie und verzog das Gesicht bei dem schlechten Geschmack, den die Worte hinterließen, als sie ihr über die Lippen kamen.


    Er griff nach ihrem Umhang. »Du kannst nicht gehen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich mir wegnehmen.«


    »Dann komm mit mir.« Die plötzlich aufkeimende Hoffnung war wie ein Stich in ihrem Herzen und ließ ihre Hände zittern. »Wir gehen zusammen zu den Nomas. Von dort können wir überall hingehen. Du hast den Shadari die Freiheit gegeben. Du hast genug für sie getan.«


    Daryan zerknitterte den weißen Stoff zwischen seinen Fingern. »Du hast einmal gesagt, dass wir niemals zusammen glücklich sein könnten, wenn ich fortginge. Weißt du noch?«


    »Ich habe mich geirrt.«


    Daryan ließ ihren Umhang los; doch dann öffnete und schloss er die untere Schnalle, dann die darüber und führte dies fort, bis er zu der an ihrem Hals kam. Er hielt inne, als er die beiden Enden zwischen seinen Fingern hielt, und starrte darauf hinab, als enthielten sie irgendein Geheimnis, das es zu ergründen galt. Dann holte er Luft, um zu sprechen.


    »Sag es nicht«, bat ihn Isa.


    »Du hattest recht.« Er ließ ihren Umhang los, aber er stand dicht genug bei ihr, dass sie es kaum ertrug, ihn nicht zu berühren. Er schob sein Kinn vor. »Es gibt keinen anderen. Ich kann sie nicht Leuten wie Binit überlassen– das würde ich mir nie verzeihen.«


    Sie ließ die Lederbänder los und stürzte sich in seine Arme. Ihr fehlender Arm pochte gnadenlos, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zur Glut seiner Hände, als sie ihren Nacken fanden, oder der Glut seiner Lippen auf ihren. Es durchfuhr sie wie ein Feuerstoß, während sie ihre Augen schloss und ihn mit allem Zorn und allem Jammer und aller Liebe in ihrem Herzen küsste, bis der Schmerz alles in ein großes Leuchtfeuer ihrer lodernden Leidenschaft riss.


    Der Schmerz zwang sie schließlich, voneinander abzulassen. Dann stieg Isa in Aedas Sattel und wagte nicht mehr, irgendetwas zu sagen oder zu tun. Zu groß war die Angst, dass sie nicht in der Lage wäre, die Beteuerungen und Versprechen zurückzuhalten, die sie höchstwahrscheinlich nicht würde einhalten können. Sie schnallte sich an und war in der Luft, bevor sie noch die bewusste Entscheidung getroffen hatte, jetzt zu starten. Sie gestattete sich nicht, zurückzublicken. Sie hatte in dieser friedlich aussehenden Stadt mit ihren Fischerbooten und kleinen weißen Häusern genug ihrer kalten, fremdländischen Tränen vergossen. Damit war nun Schluss.

  


  
    


    KAPITEL ELF


    Rho lehnte sich neben der halb offenen Kajütentür zurück und beobachtete die Nebelschwaden, die im Lichtschein der Laternen vorüberzogen. Er konnte zwar das Schwanken des Schiffes unter sich spüren, aber die Silber fuhr nirgendwohin. Sie hatte sich seit ihrer Ankunft in den berüchtigten Wirbeln vor zwei Wochen nicht vorwärtsbewegt. Die mörderischen Stürme, auf die er sich eingestellt hatte, tobten offenbar irgendwo anders. Kein Sternenlicht stach durch den Nebel, um irgendeine Orientierung zu ermöglichen, und er wusste nur vom Läuten der Schiffsglocke, dass die Nacht angebrochen war. Die Luft war weder heiß noch kalt. Allmählich fühlte er sich, als wäre er selbst aus Nebel.


    Eofar entlockte dem makellosen Deck der Silber erneut einen lauten, hohlen Knall, während er seine Angriffssequenz durchführte. Jedes Mal stampfte er auf die Planken, wenn er seine schwarze Klinge in den Nebel stieß. Er übte nicht bloß. Er kämpfte gegen jemanden aus Fleisch und Knochen und Sehnen, den man zerstückeln konnte: Gegen Ingeld vielleicht oder Frea– mit ihrem eingebeulten, muschelverkrusteten Helm und ausgewaschenen weißen Umhang, an dem der Seetang hing– oder…


    Oder vielleicht sollte er, Rho, weniger Zeit damit verbringen, in den Nebel zu starren.


    Eofar tauchte aus dem Nebel auf und holte sein Hemd, das er über ein Tau gehängt hatte, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen.


    ›Wenn Ihr nicht noch ein anderes Hemd habt, von dem ich nichts weiß, dann solltet Ihr auf dieses besser achtgeben. Wir planen immer noch einen Besuch beim Kaiser, oder?‹


    ›Ich habe nicht vor, mich mit ihm über Mode zu unterhalten‹, gab Eofar zurück. Er warf das Hemd wieder übers Tau und stürzte sich erneut in den Kampf.


    Rho ging hinüber zur Backbordseite des Schiffes, wo er Dramash, Yara und einige der anderen jüngeren Mannschaftsmitglieder in einem Kreis bei einem Spiel mit bemalten Holzklötzen sitzen sah. Dramash kippte einen der Klötze um und verlor damit augenscheinlich, was triumphierendes Gelächter bei den Mitspielerinnen auslöste. Rho verhielt im Schritt, als er sah, wie sich Dramashs Miene verdüsterte. Dann blickte der Junge in die lachende Runde und lachte mit, während Yara die Klötze zu sich holte, um erneut mit dem Spiel zu beginnen. Rho hatte vorgehabt, den Jungen ein weiteres Mal anzuhalten, die Beherrschung seiner Kräfte zu üben, aber er wollte nicht in einem Moment stören, wenn Dramash so glücklich wie ein gewöhnlicher kleiner Junge war.


    Der Rest der Mannschaft nutzte die Flaute auf ähnliche Weise. Auf dem Achterdeck über ihm entlockte die hochgewachsene Sabina, zweiter Maat auf dem Schiff, ihrer kleinen Harfe einige fließende Triller. Eine Gruppe älterer Frauen saß in einer Ecke zusammen, eine Tonpfeife machte bei ihnen die Runde. Der Duft der malvenfarbenen Rauchringe in der reglosen Luft über ihnen erinnerte Rho an einen Gewürzmarkt.


    ›Warum setzt du dich nicht zu ihnen?‹, schlug Nisha vor, die sich neben dem Ruderhaus über die Achterdeckreling lehnte. Sie trug ihr Haar offen und hatte ein gegürtetes Kleid aus einem geknitterten Stoff an, der so fein wie der Nebel und auch nicht viel dicker war.


    ›Was rauchen die denn?‹, fragte Rho schnuppernd.


    ›Etwas Medizinisches.‹


    ›Wogegen?‹


    ›Seekrankheit‹, antwortete Nisha, und Sabina lachte unterdrückt auf und hüstelte dann hinter vorgehaltener Hand über den Witz.


    ›Das sagst du mir jetzt erst– an dem ersten Tag, an dem ich nicht seekrank bin, seit wir den Shadar verlassen haben.‹


    ›Es macht dich vielleicht ein wenig lockerer. Du solltest damit aufhören, den Jungen auf Schritt und Tritt zu beobachten wie einen Topf, der gleich überkochen wird. Grundgütige Amai, das macht doch jeden nervös.‹ Nisha gähnte leicht und schob ihr Haar mit beiden Händen nach hinten. ›Ich verschwinde in meine Koje‹, verkündete sie ihrer Mannschaft.


    Sie ging in ihre Kajüte und schloss die Tür hinter sich. Rho erwartete, dass die Musik wieder beginnen würde. Doch als er aufblickte, sah er, dass Sabina die letzten Saiten ihrer Harfe losließ und sich dann anmutig erhob. Sie schlenderte zu Nishas Kajüte und trat ein, ohne zu klopfen.


    Rho blickte lange Zeit mit einem neidischen Gefühl auf die geschlossene Tür. Das Leben gestaltete sich nie so einfach für ihn.


    ›Was ist los mit dir? Noch nie eine Tür gesehen?‹, fragte Grentha, als sie hinter dem Ruderhaus hervorkam.


    ›Du schläfst wohl nie?‹, entgegnete Rho. Er hätte schwören können, dass sie gerade noch auf dem Vordeck war. Sie hatte die Angewohnheit, lautlos auf dem Schiff herumzuspazieren und plötzlich aufzutauchen, wenn ihm etwas Peinliches passierte, etwa wenn er über eine Kiste stolperte oder sich in den Tauen verfing.


    ›Nur wenn ich müde bin.‹


    ›Nur dass sie nie müde ist‹, sagte Hela. Sie machte einen Bogen um den Teil des Decks, den Eofar für seine Schwertkampfübungen in Beschlag genommen hatte. ›Wir erzählen den neuen Kajütenmädchen, dass sie im Stehen und mit offenen Augen schläft– wie ein Burcapa. Dann solltest du mal ihre Gesichter sehen.‹ Sie lachte hellauf, wie es die Seefrauen oft taten, selbst wenn sie norländisch redeten. Beides war eigentlich unvereinbar, aber Rho hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sie es dennoch taten.


    ›Das kann ich mir schon vorstellen.‹ Er machte sich auf den Weg zu seiner Kajüte, aber Hela glitt um ihn herum und stellte sich vor seine Tür.


    ›Komm mit mir hinauf zum Ausguck‹, sagte sie. ›Vorhin war eine ganze Schule von Selkwalen da draußen. Die Kleinen haben ein Fell, hast du das gewusst? Es verschwindet erst, wenn sie ein gutes Jahr alt sind. Die Stowari jagen sie, häuten sie und verkaufen das Fell. Aber die Wale sind schlau. Sie erkennen ein Stowarischiff an seinem Eisenholzkiel und halten sich davon fern.‹


    ›Es ist zu dunkel, um irgendwas zu sehen.‹


    Sie neigte den Kopf zur Seite. ›Ach, komm schon, Rho. Du reibst nur den Anstrich ab, wenn du ruhelos auf Deck herumläufst. Und das Schiff wird dadurch auch nicht schneller.‹


    Da ihm die Argumente ausgingen, folgte er ihr am Ruderhaus und an Nishas Kajüte vorbei und dann die kurze Leiter zum Heckausguck hinauf. Er ging zu der kleinen Krümmung, wo die Reling zusammenlief, und blickte hinaus, aber er sah nur die glänzende gekräuselte Meeresoberfläche. Hela lehnte sich neben ihm an die Reling. Ihre Körperwärme war wie eine pulsierende Aura um sie herum, und er konnte ihr Haar riechen: eine Mischung aus der salzigen Seeluft und dem schweren malvenfarbenen Rauch.


    ›Du fährst nach Hause‹, sagte Hela. Sie drehte sich um und lehnte sich an die Reling. Das Licht der Lampe über ihnen warf violette Schatten auf ihre honigfarbene Haut. ›Du musst froh darüber sein. Wie lange ist es her, dass du Norland verlassen hast?‹


    ›Drei Jahre.‹


    ›Dann wird deine Familie glücklich sein, dich wiederzusehen.‹


    ›Ich habe keine Familie.‹


    ›Du hast keine?‹, fragte Hela. Selbst ihr deutlicher Akzent verriet ihre Betroffenheit. ›Warum nicht? Was ist denn mit ihr geschehen?‹


    ›Ich habe sie gegessen.‹


    ›Rho‹, sage Hela. ›Ich meine es ernst. Es ist furchtbar, keine Familie zu haben.‹


    ›Du hast meine nicht gekannt‹, meinte Rho. Er stützte die Ellenbogen auf die Reling und blickte ins Wasser hinab, sah da und dort helle Gischt und hörte ein Platschen, das von Helas Selkwalen herrühren mochte. ›Mein Vater hatte vier Söhne von seiner ersten Frau. Dann starb sie, und er heiratete meine Mutter, und die wiederum starb, als mein Bruder Trey noch ein kleines Kind war. Ich kann mich gar nicht an sie erinnern, deshalb vermisse ich sie auch nicht. Meine älteren Halbbrüder verbrachten ihr ganzes Leben damit, sich zu streiten, wem beim Abendessen das größte Stück Fleisch zusteht und wie sie meinem Vater den Besitz abluchsen könnten. Als er starb, gaben sie mir und Trey unseren Anteil und schickten uns nach Ravindal, sodass sie sich gegenseitig ungestört umbringen konnten.‹


    ›Und was ist mit Trey? Deinem kleinen Bruder?‹


    ›Willst du damit sagen, dass du noch nie von Trey Arregador, dem Helden von Rotland, gehört hast?‹ Er fragte sich, ob sie die brennende Bitterkeit in seiner Brust spüren konnte. ›Er war der beste Mensch, den ich je gekannt habe, und der einzige, den ich je wirklich geliebt habe. Er starb vor drei Jahren.‹


    ›Oh Rho‹, sagte Hela laut und wandte ihm ihr vollwangiges Gesicht zu. ›Und keine Ehefrau wartet auf dich? Gibt es kein Mädchen, das die Tage zählt, bis du heimkehrst?‹


    Ihm war bislang nicht aufgefallen, dass sie so klein war: Sie reichte ihm nur bis zur Schulter. Sie trug ein Hemd mit geöffnetem Kragen und spielte mit einem der Bänder, indem sie es um ihren Finger wickelte. Diese Bewegungen zogen seinen Blick auf sich; dann aber hörte er auf, dorthin zu starren, und betrachtete die Rundung ihrer Brüste. Sie schob ein paar Locken ihres hellen Haares unter ihr Tuch zurück und befeuchtete ihre Lippen.


    ›Wenigstens weiß ich jetzt, dass du Mädchen magst‹, stellte sie fest. In seinen Gedanken konnte er spüren, wie sie näher rückte. ›Ich begann mich schon zu fragen.‹


    ›Hela…‹, setzte er an und suchte rasch nach den rechten Worten, um sie abzuweisen, doch sie ließ ihn nicht weiterreden.


    ›Ich bin sehr hartnäckig, Rho‹, erklärte sie. ›Wahrscheinlich ist es dir aufgefallen.‹


    ›Ja, das ist es…‹ Im Moment allerdings beschäftigte ihn vor allem die Art und Weise, wie sie die Zähne leicht in ihre Unterlippe grub. Er räusperte sich, obgleich sie noch immer norländisch sprachen. ›Wenn du eine Wette gewinnen willst, kannst du den anderen erzählen, was du möchtest. Ich werde nichts sagen.‹


    Hela lachte erneut, dieses Mal aber leise. ›Ich habe die Wette selbst angezettelt, du Dummer. Ich brauchte einen Grund, mit dir zu flirten, ohne dass sich die anderen das Maul zerreißen.‹


    ›Oh.‹ Darauf hätte er auch selbst kommen können. ›Glaub mir, das ist keine gute Idee. Du weißt doch gar nichts von mir.‹


    ›Ich weiß genug. Ich sehe, wie sehr du dich um Dramash kümmerst. Und ich weiß, dass du einsam bist. Ich mag einsame Leute.‹ Hela neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn einen Moment ernst. Aber dann gewann ihr Lächeln wieder die Oberhand, und sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken und dann sein Handgelenk hinauf. Es war eine federleichte Berührung, die eine glühende Hitze seinen Arm emporsandte. ›Aber hauptsächlich bin ich neugierig, und ich denke, du auch.‹


    Rho kämpfte dagegen an, dass sich sein Atem beschleunigte. ›Aber die Kälte…‹


    ›Ja, ich weiß, dass es wehtun wird. Schmerz und Lust, das sind zwei Enden desselben Taues, wie wir Nomas sagen. Na ja, ich sage es jedenfalls.‹


    Rho schob sich die Haare aus den Augen, doch ein Windhauch wehte sie wieder zurück. Er begehrte sie. Er konnte nicht leugnen, dass er sie in seine Arme reißen und küssen wollte, gleich da unten an Deck– und so heftig, dass sie aufschrie. Er wollte die Lust, die sie einander geben konnten, aber sie hatte recht: Den Schmerz wollte er sogar noch mehr.


    Er griff nach ihr, doch Hela fuhr plötzlich herum und wich an die Reling zurück. »Hast du das gespürt?«, fragte sie mit aufgeregter Stimme. Sie deutete auf die Segel, die seit zwei Wochen wie vergessene Wäsche an den Masten hingen. Im Licht der Lampe im Mastkorb glaubte er zu erkennen, dass sich die Topsegel ein ganz klein wenig bauschten.


    Die Schiffsglocke schallte über das Deck, und Grentha erschien auf dem Dach des Ruderhauses und rief Befehle. Die Frauen an Deck liefen auf ihre Posten, und andere kamen aus den Räumen unter Deck herauf. Hela bedachte Rho mit einem schiefen Lächeln des Bedauerns und glitt die Leiter hinab. Nisha und Sabina erschienen einen Moment später, beide trugen ihre übliche Kleidung.


    »Auf geht’s, Mädchen!«, rief die Frau Kapitän. »Haltet die Augen offen!«


    Die Wirbel hatten jedoch nicht die Absicht, die Silber ziehen zu lassen, ohne ihrem Ruf gerecht zu werden, und der nun losbrechende Sturm übertraf alles, was Rho sich je hätte vorstellen können. Der Wind peitschte mit einem ununterbrochenen schrillen Heulen auf sie herab. Die Wellenberge waren so hoch und die Wellentäler so tief, dass sich Rho und seine Gefährten an Balken festbinden mussten, um nicht wie Dramashs Stoffpuppe herumgeschleudert zu werden. So laut war das Ächzen und Knarren des Holzes um sie herum, dass Rho nicht daran zweifelte, dass das Schiff auseinanderbrechen würde. Und obendrein war es zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Lampen anzuzünden hätte keinen Sinn gehabt, solange die heftigen Schiffsbewegungen dazu führten, dass die Kerzen ständig auf den sandigen Boden kippten. Nach einem Versuch, die Kajütentür zu öffnen, bei dem ein gewaltiger Schwall eiskaltes Wasser über die Schwelle hereinspülte, entschied sich Rho, zu bleiben, wo er war. Er wäre den Nomas ohnehin keine große Hilfe gewesen, denn ihm war so schlecht, dass er sich wünschte, das Schiff würde kentern, damit er in Frieden ertrinken könnte.


    Er nahm erleichtert wahr, dass die Wildheit des Sturmes Dramash nichts auszumachen schien, abgesehen von den persönlichen Unbequemlichkeiten, die das Wetter mit sich brachte. Nachdem der Junge vom Stuhl gefallen war, den er sich vor das Bullauge geschoben hatte, um die Wellen zu beobachten, beklagte er, dass er nur Schiffzwieback zu essen hatte. Denn natürlich war bei diesen Verhältnissen niemand in der Lage, ein Herdfeuer in der Kombüse zu unterhalten. Dann entdeckte Dramash in einer Ecke der Kajüte Eofars Schwert, Kampfesgunst, und machte es sich mit dem Griff in seinem Schoß in Rhos Hängematte bequem. Der Junge saß dort im Finstern, streichelte die silbernen Triffons und flüsterte geheime Befehle, die Rho trotz des Lärms, den Wind, Sturm und knarrende Planken verursachten, mitzuhören versuchte. Er fragte sich, ob Dramash nach den richtigen Worten suchte, um die Wesen zum Leben zu erwecken. Manchmal murmelte der Junge seine Beschwörungen nicht, sondern sang vor sich hin: ein Lied mit unsinnigen Worten, vielleicht etwas, das ihm seine Mutter vorgesungen hatte, als er noch ganz klein gewesen war.


    Rho versuchte mit aller Macht, sich nicht an den letzten Laut zu erinnern, den Dramashs Mutter von sich gegeben hatte: dieses nasse Gurgeln, als er ihr die Kehle durchschnitt…


    Rho sorgte sich mehr um Eofar. Auch ihn ängstigte der Sturm nicht, aber er hatte das Berauschende des Weines gegen die körperliche Gewalttätigkeit des Wetters getauscht. Seine Gefühle wurden zu Wellen: Schwarze Gedanken des Zornes schaukelten sich hoch zu schäumenden Wogen wilder Euphorie. Der Regen war nur der Himmel, der um eine Gemahlin und einen Sohn weinte, die ihm genommen worden waren. Der Wind war sein Wutschrei. Rho fürchtete, dass Eofars Verstand mit allem anderen über Bord geschwemmt werden könnte, noch bevor sie Norland erreichen würden.


    Es dauerte vier Tage, bis sie den Sturm hinter sich ließen.


    Die Seefrauen ermittelten die Schäden und Verluste. Zwei Mannschaftsmitglieder waren tot: Arva, die Schatzmeisterin, war über Bord gerissen worden, und Katie hatte sich das Genick gebrochen, nachdem sie mutig in die Takelage geklettert war, um ein losgerissenes Segel zu bergen. Fast alle waren verletzt, und am schlimmsten hatte es die Schiffsköchin Leth erwischt, als der Vormast abgebrochen und durch die Kombüse gekracht war. Sabina hatte eine tiefe Wunde am Arm, die bereits infiziert aussah, und selbst Dramashs Freundin Yara war nicht unverletzt geblieben: Das kleine Kajütenmädchen hatte sich das Handgelenk gebrochen. Nach vier Tagen ununterbrochenen eisigen Windes lag ein Viertel der Mannschaft völlig erschöpft und mit Fieber darnieder, darunter auch Mala, die Heilerin des Schiffes, die sich selbst mit Arzneien vollstopfte, um auf den Beinen zu bleiben und die anderen behandeln zu können.


    Auch die Silber selbst war in einem schlimmen Zustand. Neben dem Verlust des Vormastes und der Kombüse waren die meisten Segel beschädigt. Und einige wichtige Teile der Ausstattung waren verloren gegangen oder so stark beschädigt, dass sie nicht mehr repariert werden konnten, darunter eines ihrer beiden Beiboote. Immerhin war der Hauptmast noch in einem Stück, und der Kiel war in einem recht guten Zustand.


    Der Art und Weise, wie die Mannschaft ständig über diese beiden glücklichen Umstände sprach, machte Rho bald begreiflich, dass sie Glück hatten, noch am Leben und auf einem schwimmenden Schiff zu sein.


    Und irgendwie hatten in all dem Chaos Nisha und Grentha es geschafft, sie auf Kurs zu halten, sodass sie kaum eine Woche später in den Hafen der Unterstadt von Ravinsur einliefen.


    Jeder, der sich auf den Beinen halten konnte, zog so viele Lagen von Kleidung wie möglich an und kam an Deck, um das Spektakel mit anzusehen. Sie hatten für Dramash einen Fellmantel gekürzt, und aus den abgeschnittenen Teilen Handschuhe und eine Kapuze im Norländerstil angefertigt, die seinen ganzen Kopf mit Ausnahme der Augen verhüllte. Selbst unter den gegebenen Umständen musste Rho über den Anblick des Jungen lächeln, wenn er wie ein rundliches kleines Waldgeschöpf über das Deck tapste.


    Ein dünner Nebelschleier lag über dem dunklen Wasser, und jedes Geräusch klang gedämpft, als hätte jemand alles in Lumpen gewickelt. Selbst das Krachen der Eisschollen gegen den Bug der Silber klang fern und unwirklich. Es war eine norländische Stille, und Rho wurde bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte, als sie ihn nun wieder einhüllte.


    Schließlich tauchten die ersten von Ravindals vielen Türmen auf, dunkel und im Nebel kaum zu sehen. Die oberen Stockwerke umhüllte zudem der stets allgegenwärtige Ring von Holzrauch aus den Kaminen der Stadt. Das Licht von Fackeln und Feuern leuchtete hinter Grünglasfenstern, die in den dicken Steintürmen eingesetzt waren. Zudem flackerten Wachtfeuer in großen Schalen auf den Stadtmauern. Rho hatte einst als ein Arregador-Wachtposten auf diesen Mauern patrouilliert, zusammen mit lustlosen Mittelclankameraden und anderen Hochclanmännern, die zu jung oder zu bequem waren, um Soldaten zu werden. Dampfschwaden aus den heißen Quellen unterhalb des Schlosses hüllten die erstarrten Wellen des gefrorenen Wasserfalles ein, der von den Klippen herabstürzte. Die Gebäude der Unterstadt von Ravinsur stiegen in mehreren Stufen von den Kais hügelan, getrennt von Ravindal durch die breite, steil ansteigende Hafenstraße. Schiffe lagen dicht an dicht im Hafen, der sich tief ins Land einschnitt, und durch Nishas Fernglas konnte Rho das gewohnte Treiben dort beobachten. Er sah die Hafenarbeiter, die Dockaufseher und Händlergehilfen, die Kinder und Hunde an den Kais. Dramash stand neugierig neben ihm, und eine schier endlose Serie von Fragen quoll unter seiner Pelzkapuze hervor. Rho beantwortete jede, die er verstehen konnte.


    Nicht alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Normalerweise waren die letzten Stunden vor der Dunkelheit von einer gewissen Stille geprägt, in denen die niederen Clans die Abendmahlzeiten zubereiteten und die Edlen sich darauf vorbereiteten, sie zu essen. Jetzt aber waren schon in der kurzen Zeit, da Rho zuschaute, wenigstens ein Dutzend Triffons hin und her geflogen. Außerdem sah er neue Gerüste an Teilen der Mauern und Türme, auf denen eifrig gearbeitet wurde, um Befestigungsanlagen zu reparieren oder zu erweitern: und das, obwohl Ravindal seit dem Ende der Zweiten Clankriege vor hundert Jahren nicht mehr direkt angegriffen worden war.


    Nisha befahl, Anker zu werfen und ihr verbliebenes Beiboot zu Wasser zu lassen; und Rho schritt übers Deck, während sich die Frauen eilig daran machten, die Segel zu reffen. Gleich darauf vernahm er das schwere Gerassel der Ketten, als vier Frauen das Ankerspill drehten, aber sie gingen schweigend im Kreis, statt ihr übliches freches Lied zu singen, das Rho so gut gefiel. Kapitän Nisha kam aufs Vordeck und stellte sich neben ihn an die Reling. Gemeinsam beobachteten sie die weitläufigen Kais.


    ›Bereiten sie sich auf etwas vor?‹, fragte Nisha nach einem Augenblick.


    ›Anordnungen vom neuen Kaiser vielleicht‹, vermutete Rho und blickte zur Küste. ›Veränderung um der Veränderung willen.‹


    ›Aber das glaubst du nicht wirklich, oder?‹


    ›Nein.‹ Ein Gefühl von Erwartung hing über der Stadt, das möglicherweise so etwas wie Angst war. Aber vielleicht bildete sich Rho das nur ein. Vielleicht brachte er selbst die Angst mit.


    ›Und? Was tun wir jetzt?‹, fragte Nisha. Ihre Gefühle, die sie normalerweise beflügelten, verdammten sie jetzt zu ungewohnter Ratlosigkeit. ›Ich könnte mit ein paar Mädchen an Land gehen und herumfragen, was da los ist.‹


    ›Da müsst ihr Eofar fragen‹, sagte Rho laut über das Deck. ›Das ist jetzt sein Kommando.‹


    ›Ich gehe selbst‹, erklärte Eofar, während er auf sie zustapfte. Er machte eine imposante Figur in seinem Umhang mit dem hochgestellten Kragen, über den die Kapuze locker nach hinten fiel. Selbst Kampfesgunst sah in dem farblosen Licht nicht mehr so farbenprächtig aus. ›Aber Rhos frühere Verbindungen wären hilfreich.‹


    ›Das bezweifle ich, außer Ihr wollt Genaueres über Prol Irats Freudenhäuser wissen‹, erwiderte Rho.


    Eofar wartete auf mehr.


    ›Also gut‹, sagte Rho schließlich, ›ich kenne da eine Taverne. Wenn der Wirt noch derselbe ist… Nun, er brächte es sogar fertig, einem Triffon ein Hinterbein abzuschwatzen. Er könnte uns wohl alles sagen, was wir über die jüngsten Geschehnisse hier wissen wollen.‹


    Nach einer weiteren Diskussion über die Zusammenstellung des Landungstrupps fand sich Rho schließlich zusammen mit Dramash auf der Mittelbank wieder; Eofar saß hinten im Boot und Grentha an den Rudern. Im Gegensatz zu den anderen trug sie einen Hut statt einer Kapuze. Die Kälte schien ihr nichts auszumachen.


    ›Ich schlief einmal ein, als ich auf Wache war‹, erzählte Grentha. Ihr Blick traf sich einen Moment mit seinem. ›Ich war Maat auf der Sonnenlady. Wir fuhren auf ein Riff– und rissen ein Loch in den Kiel. Vier Mädchen und zwei Kinder starben dabei.‹


    Rho starrte sie stumm an.


    ›Willst du ihre Namen wissen?‹


    ›Ihre Namen?‹, fragte er verwirrt.


    Sie zählte sie auf: ›Cari, Lora, Embeth, Fen, Josep, Kelli.‹ Die Ruder glitten ins Wasser und wieder heraus. ›Danach wollte mich kein Kapitän mehr haben, außer Nisha. Sie hat gesagt, dass ihr jemand lieber ist, der weiß, wie es sich anfühlt, einen Fehler zu machen, als jemand, der noch nie einen gemacht hat.‹


    Rho wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und sagte nichts.


    Grentha lachte trocken auf. Sie bewegte weiterhin die Ruder rhythmisch durch das Wasser und bespritzte sie beide regelmäßig mit eisiger Gischt.


    Die Stadt Ravinsur stieg jenseits des Hafens hügelan. Ihre Häuser wirkten, als würden sie sich unter dem wuchernden Tauwein wärmesuchend zusammenkauern. Auf den meisten Dächern gab es Grünglaskeile, die so gestaltet waren, dass sie die Ansammlung von zu schweren Schneemengen verhinderten. Das gleiche dauerhafte Eisglas überdachte die engen Straßen, wo die reichen Mittelclanleute wohnten. Die Kais waren in Dutzende kleine Anlegestellen aufgeteilt. Eis kroch an den Hüllen der festgemachten Schiffe hinauf. Niemand beachtete ihr Boot, als sie anlegten, und Rho war bald klar, warum, als er die Menge genauer musterte. Überall waren Soldaten.


    Eofar stieg aus und auf den eisbedeckte Kai hoch, dann sagte er: ›Kommt schon. Worauf wartet ihr?‹


    Rho war nach drei Jahren endlich wieder zu Hause. Und doch sagten ihm alle Stimmen in seinem Kopf, er solle nicht aus dem Boot steigen, sondern zur Silber zurückkehren und einfach weitersegeln.

  


  
    


    KAPITEL ZWÖLF


    Rho führte sie an schmutzigen Schneewehen und Haufen aus Eisbrocken, zerbrochenen Kisten und anderem Abfall vorbei zu den Stufen, die in die enge, kleine Stadt Ravinsur hinaufführten. Niemand bedachte sie mit mehr als einem flüchtigen Blick, ausgenommen ein alter Mann mit einem ebenso alten Hund, der in eine weinberankte Gasse trat, um sie vorbeizulassen.


    ›Ist hier immer so viel los?‹, fragte Eofar, als sich eine Gruppe von vier Soldaten in vartanischen Wappenröcken vorbeidrängte, die alle gleichzeitig redeten.


    ›Nein‹, antwortete Rho mit einem wachsamen Blick auf die vier kaiserlichen Klingen und hielt Dramash so dicht wie möglich bei sich. Seine Lungen, die sich an die heiße Wüstenluft gewöhnt hatten, schmerzten bereits von der Kälte. ›Ich schätze, wir sind zur falschen Zeit hier. Verschwinden wir wenigstens von der Hauptstraße.‹


    Die Gasse, in die er sie führte, verzweigte sich in mehrere Richtungen. Jede endete in der Dunkelheit an einer Mauer oder an einer scharfen Biegung. Schmelzender Schnee tropfte stetig durch die warmen Tauweinranken, und Salz und Schotter knirschte unter ihren Schuhen, aber sonst war kaum etwas zu hören. Rho konnte fast spüren, wie die Stille auf ihm lastete wie die Felle auf seinen Schultern. Selbst Dramash schien es zu empfinden. Er hatte zwar Augen für all die exotischen Dinge um ihn herum, aber er sprach kaum ein Wort. Der Junge wirkte fehl am Platz, während er neben ihm her stapfte, so weit weg von der Sonne und umgeben von Grau: grauem Boden, grauen Mauern, grauem Himmel.


    Rho hatte einst mit einem Ranjarianer gezecht, der daran glaubte, dass man nach dem Tod als Beobachter sein eigenes Leben zurückwanderte, und zwar ganz zurück bis zu dem Tag der Geburt. Er dachte damals, dass er mit diesem Glauben vielleicht anders gelebt hätte– wenn er mitansehen müsste, wie er Abend für Abend hier unten versumpfte und Geschichten über sich ergehen ließ, wie General Gannon mit dem furchterregenden Krieger Trey Arregador an der Seite wieder einmal ein Königreich auslöschte.


    Sie betraten nun eine breitere Straße mit zweistöckigen Lagerhäusern zu beiden Seiten, in der es geschäftig zuging. Wagen trafen ein und fuhren weg. Leuchtkugeln aus dem fernen Angor erhellten die Eingänge, auch wenn Norland nicht genug Licht für die Algen darin bot, sodass sie nicht länger als ein paar Monate am Leben blieben. Grünglasstatuen standen an den Türen und säumten die Mauern– manche von Onfar oder Onraka, einige von den Stammvätern und viele von gewöhnlichen nackten Männern und Frauen in meist ungewöhnlichen, aber unterhaltsamen Posen. Man sah sogar Grünglasfenster in einigen der neueren Gebäude, deren Besitzer offenbar reich genug waren, dass der Brennstoff, der für das bisschen Licht vergeudet wurde, keine Rolle spielte.


    ›Wartet‹, sagte Eofar und hielt mitten auf der Straße inne. Er stand stocksteif da, während sich eine Niederclanfrau mit einem mit Kleinholz vollbeladenen Handwagen an ihm vorbeizuzwängen versuchte. Dramash entzog sich Rhos Hand und lief über die Straße zur nächsten Statue, um das glatte, glänzende Bein anzufassen. ›Dieser Ort ist ein Irrgarten. Weißt du überhaupt, wohin du gehst?‹


    ›Es sieht alles anders aus, wenn man nüchtern ist‹, erklärte Rho, holte eilig Dramash zurück und schärfte ihm erneut ein, dicht bei ihm zu bleiben. ›Wenn wir sie nicht bald finden, könnt Ihr versuchen, mich so lange herumzudrehen, bis mir schwindlig wird. Das könnte mein Gedächtnis in Schwung bringen.‹


    Ein Stück weiter wurden die Häuser einfacher, und sie befanden sich in einem Viertel mit Tavernen, heruntergekommenen Läden und einstöckigen Häusern. Schließlich erreichten sie einen kleinen Platz mit einer steinernen Bärenstatue in der Mitte. Sie hatte offenbar zu einer Gruppe gehört und war von irgendwo anders hergebracht worden, aber Rho hatte sie immer gemocht. Sie erschien ihm in ihrer einfachen Form ausdrucksstärker als all die Schnörkel und Verzierungen der modernen Grünglasschönheiten. Die Leute verkleideten die Statue manchmal zum Scherz. Im Augenblick hatte sie eine große Mimenkrone auf dem klotzigen, kantigen Kopf, die von den Aufführungen am Eowaras-Tag übrig geblieben war.


    ›Wir sind fast da‹, sagte Rho zu Eofar. ›Der Rote Turm ist da hinten um die Ecke.‹


    Sie verließen den Platz, stiegen ein paar Stufen hinauf, bogen um die Ecke– und da war die schwarze Tür mit dem aufgemalten roten Turm. Genau dort, wo Rho sie vermutet hatte.


    ›Dramash…‹ Rho hockte sich vor dem Jungen nieder, bis er ihm in die Augen sehen konnte. ›Du darfst da drinnen nicht reden. Verstehst du mich? Es soll niemand wissen, dass du aus dem Shadar kommst. Noch nicht.‹


    Was immer Dramash antwortete, es war unverständlich; aber zumindest nickte er. Eofar schob die Tür auf und trat über die Schwelle, bevor Rho noch etwas von seiner langen Liste von Warnungen hinzufügen konnte.


    Die vergangenen drei Jahre schienen am Roten Turm spurlos vorübergegangen zu sein. Die schweren Balken an der Decke, der narbige Steinboden und die mit alten Fellen behängten Wände waren so wie früher. Der Bärenkopf über dem Kamin starrte noch immer mit leblosen Glasaugen herab. Fässer mit billigem Wein waren in den dunklen Ecken gestapelt, und der unverwechselbare Geruch der Taverne nach saurem Wein, Harz, Salz, Fett und feuchtem Pelz hing in der Luft.


    Die Taverne war gut besucht für diese Tageszeit, aber niemand schenkte ihnen mehr als nur einen kurzen Blick, bevor er sich wieder seinen Begleitern zuwandte. Fünf Mittelclankaufleute saßen an einem Ecktisch, und acht Soldaten in Aelbar- und Eotan-Farben hatten zwei Tische näher ans Feuer geschoben. Zwei Frauen saßen an der Wand und steckten die Köpfe in ernstem Gespräch zusammen; sie schoben ein Stück Papier zwischen sich hin und her. Die allgemeine Stimmung war ungewöhnlich düster für eine Taverne, in der sich für gewöhnlich Freunde einfanden und miteinander tranken, und Rho glaubte, einen nervösen Unterton zu spüren. Er zählte zudem wenigstens acht imperiale Klingen, Kampfesgunst nicht mitgerechnet.


    Dann kam der alte Peel aus der kleinen Vorratskammer; er trug noch dieselbe Lederjacke, die nur an den Ellbogen ein wenig stärker abgewetzt war. Sein Haar hing ihm noch immer bis auf die Schultern, was vor zehn Jahren der Mode entsprochen hatte: es war bloß ein bisschen grauer geworden. Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen im Hafen entspannte sich Rho ein wenig.


    ›Kenn ich Euch nicht, mein Lord?‹, fragte Peel und kam heran, um ihren Tisch abzuwischen, während Rho seine Kapuze zurückschob und den Kragen aus dem Gesicht zog. ›Ihr seid vor ein paar Jahren hier gewesen, wenn ich mich recht erinnere? Vom Feldzug hierher zurückbeordert, wie alle anderen?‹


    ›So ist es‹, antwortete Eofar, bevor Rho etwas sagen konnte. Rho zog einen Stuhl für Dramash heran und setzte ihn darauf.


    ›Dann ist das gerade das Richtige, um Euch wieder an die Kälte zu gewöhnen‹, sagte Peel. Er holte einen Krug und zwei Becher vom Regal an der Wand, und nach einem unsicheren Blick auf Dramash stellte er ein drittes Trinkgefäß dazu; seine Frage behielt er jedoch für sich.


    ›Ich hab Hunger‹, sagte der Junge aus seinen Pelzschichten heraus.


    Rho drückte einen Finger an die Lippen, aber erst, als Peel überrascht einen Schritt zurückgetreten war. ›Und zwei Ziegenwürste‹, bestellte Rho beim Wirt, der sich sofort wieder gefangen hatte. ›Die würzigen.‹


    ›Jeden Tag kommen mehr Soldaten zurück‹, erzählte Peel und legte zwei Würste auf einen der hauseigenen abgewetzten Metallteller. ›Der Schlossvogt meinte, dass er jetzt auch Soldaten hier unten unterbringen muss. Wir müssen alle bereit sein. Es ist zu unserem eigenen Schutz, sagt er.‹


    ›Schutz?‹, fragte Eofar, als er den Krug nahm und sich Wein eingoss, während Rho dem Jungen aus Handschuhen und Kapuze half, sodass er essen konnte.


    Peel beobachtete den Jungen, als er seine kleinen Zähne in die Wurst grub. Seine zunehmende Neugier war ein weiterer Grund für Rho, nicht länger als unbedingt notwendig zu bleiben.


    ›Schutz vor wem?‹, hakte Eofar nach.


    ›Was, wollt Ihr sagen, dass Ihr noch nichts davon wisst?‹, fragte Peel. Die Kaufleute in der Ecke begannen aufmerksam zu werden, als er lauter wurde. ›Die Verfluchten werden angreifen– Lord Valrigs Armee, genauso wie es im Buch steht. Deshalb hat Kaiser Gannon alle zurückgerufen. Wir bereiten uns auf die Schlacht vor.‹


    Das bisschen Wärme, das Rho seit ihrer Ankunft in der Taverne aufgenommen hatte, wich mit einem Schlag aus ihm und ließ ihn erstarren wie die Grünglasstatuen draußen. Eofar leerte seinen Becher und füllte ihn erneut, ohne Rhos warnendem Laut Beachtung zu schenken.


    ›Die Verfluchten?‹, sagte Rho, der sich um einen amüsierten Tonfall bemühte. Er hob seinen Becher und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. ›Ist das etwa ein neuer Scherz, den ihr mit Leuten treibt, die fortgewesen sind? Die Armee der Verfluchten? Also wirklich. Sehen wir so leichtgläubig aus?‹


    ›Kein Scherz, meine Lords. Kein lustiger jedenfalls‹, erwiderte Peel. ›Kaiser Gannon weiß alles darüber.‹ Er senkte seine Stimme, sodass nur sie ihn hören konnten, und genoss es sichtlich, als er berichtete: ›Niemand soll davon wissen, aber es kommt von der Hexe, die er da oben hat: die Shadarihexe, oben im Turm. Sie kann die Zukunft vorhersehen– und man sagt, dass sie sich nie irrt. Der alte Kaiser Eoban schwor auf sie. Niemand kann es jetzt mehr aufhalten, sagen sie. Aber das ist noch nicht alles. Ihr werdet nicht glauben, wer die Armee der Verfluchten anführen wird.‹


    ›Wer?‹, wollte Eofar wissen.


    Peel war jetzt ganz in seinem Element. Beinahe feierlich verkündete er: ›Der Blendling.‹


    Ein anderer Gast rief Peel, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnten. Als er ging, spürte Rho Eofars Sorge wie Gallensaft in seiner Kehle hochsteigen. ›Das kann nicht sein‹, sagte er und stellte seinen Wein wieder ab. ›Gibt es irgendein magisches Elixier, das einen mit dem Fluch belegt, den falschen Zeitpunkt zu erwischen? Wenn es das gibt, dann hat es mir einer heimlich verabreicht.‹


    ›Lahlil sollte bei meinem Sohn sein.‹ Eofar war besorgt.


    ›Das ist sie auch‹, versicherte ihm Rho mit einem Seitenblick auf Dramash. Der Junge hatte eine Wurst aufgegessen und machte sich nun an die zweite. Er würde nicht mehr lange hier still sitzen. ›Glaubt mir, es haben mehr Leute behauptet, den Blendling getötet zu haben, als mir heiße Bäder vergönnt waren. Und dieses Mal wird es auch nicht anders sein.‹


    Eofars silbergraue Augen wurden ein wenig glänzender unter den weißen Wimpern. ›Was weißt du über diese Hexe?‹


    ›Im Grunde nichts‹, antwortete Rho. Er zuckte bei der Erinnerung an Freas kräftige, kalte Finger um sein Handgelenk zusammen, als sie ihm in jener Nacht im Shadar dieselbe Frage gestellt hatte. ›Nur Gerüchte.‹


    ›Der Wirt hat gesagt, dass die Shadarihexe die Zukunft sehen kann. Glaubst du, dass sie das Offenbarungselixier hat?‹


    ›Keine Ahnung. Vielleicht. Es klingt ganz so.‹


    ›Und sie sagte den Angriff der Armee der Verfluchten voraus.‹


    ›Wenn es das Elixier ist, dann weißt du auch, dass die Visionen alles Mögliche bedeuten können‹, meinte Rho. ›Was spielt es also für eine Rolle?‹


    Eofar wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wein zu. ›Die Verfluchten. Ungeheuer in der Tiefe. Kinderfresser. Gute, tapfere Norländer wie dein Bruder würden eher sterben, als einer von ihnen zu werden. Aber dann gibt es noch meine Familie. Erst Lahlil und jetzt Isa.‹


    ›Isa ist kein Ungeheuer‹, erwiderte Rho heftig und bemühte sich mit aller Macht, sich zu beherrschen. ›Und für den Fall, dass Ihr es vergessen habt: Ihr selbst wart derjenige, der ihr den Arm abgeschlagen hat. Wenn Ihr wirklich glaubt, was im Buch steht, hättet Ihr sie stattdessen getötet.‹


    ›Daryan hat mich überredet, sie zu retten. Wenn er nicht da gewesen wäre, hätte ich ihr meine Klinge ins Herz gestoßen.‹


    Es lief Rho kalt über den Rücken, obgleich es in der Taverne bereits unbehaglich warm wurde. Eofar sagte nichts mehr, und als Rho nach seinem Verstand tastete, fand er nur Schwärze.


    ›Eofar, was überlegt Ihr?‹


    ›Dass der Zeitpunkt für uns möglicherweise gar nicht so falsch ist.‹


    Dramash schob den leeren Teller über den Tisch. ›Ich hab noch Hunger‹, verkündete er, und jeder im Raum drehte sich beim Klang seiner Stimme um.


    Rho beugte sich zu ihm hinab, sodass er ganz leise sprechen konnte. ›Wir finden wo anders etwas für dich.‹ Dann wandte er sich Eofar zu: ›Verschwinden wir hier. Wir wissen genug.‹


    Eofar erhob sich und griff in seinen Umhang. ›Nicht, ohne zu zahlen‹, sagte er, holte einen einzelnen Imperialen Adler hervor– es war wenigstens das Zehnfache von dem, was sie schuldeten– und warf ihn auf den Tisch. Rho beobachtete, wie er auf der Kante landete und sich drehte. Im rötlichen Feuerschein blitzte er bei jeder Umdrehung auf, bis er langsamer wurde, taumelte und mit der Adlerseite nach oben umfiel. Das Gold schimmerte rot im Feuerschein wie…


    Rho schlug mit der flachen Hand auf die Münze, aber nicht rasch genug. Dramash starrte bereits wie gebannt darauf. Eofars Schwertgriff ratterte gegen den oberen Rand der Scheide.


    ›Dramash‹, sagte Rho ruhig und schob die Münze in seiner Hand vom Tisch. ›Es ist alles in Ordnung.‹ Der letzte goldene Adler, den Dramash gesehen hatte, war rot vom Blut seiner Mutter gewesen. Und jene Münze, die jemand fand und verbarg und für den rechten Moment aufhob, hatte zur Zerstörung des Tempels und all dem Blutvergießen geführt, das folgte.


    Die Soldaten sprangen von ihren Tischen auf und griffen nach ihren bebenden Waffen, als sie die emotionale Wucht auf der anderen Seite des Raumes spürten.


    ›Dramash!‹, sagte Rho erneut.


    Dann flog die Eingangstür auf und riss Dramash aus seinem Schmerz. Ein Soldat in einem Arregador-Wappenrock stand auf der Schwelle– im flackernden Feuerschein seiner hellen Aufregung. ›Er ist da!‹, rief er seinen Freunden hinten am Feuer zu. ›Josten Drey. Sie bringen sie jetzt gerade nach Ravindal hinauf!‹


    Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da griffen alle in der Taverne nach ihren Mänteln und Umhängen und drängten zur Tür. Eofar griff nach dem Mantel einer Frau, bevor sie nach draußen verschwinden konnte.


    ›Wartet!‹, rief er. ›Was ist denn los?‹


    Die Frau starrte ihn so ungläubig an, dass es ihn wie ein Faustschlag traf. ›Es ist der Blendling! Josten Drey hat ihren Körper hergebracht, um das Kopfgeld zu kassieren. Er bringt ihn zum Kaiser hinauf.‹


    Eofar ließ ihren Ärmel los.


    ›Der Blendling ist nicht tot‹, sagte Rho.


    ›Es wird dem Kaiser nicht gefallen, falls das stimmt‹, meinte die Frau. ›Sie kann schlecht die Armee der Verfluchten anführen, wenn sie tot ist, klar, oder? Wenn das ihr Körper ist, dann sind die Prophezeiungen der Hexe falsch.‹ Sie eilte ihrer Freundin nach und schlug die Tür hinter sich zu. Rho stellte sich vor Eofar, um ihn daran zu hindern, hinter den anderen herzulaufen. ›Ihr müsst Euch beruhigen. Das ist sie nicht. Es ist unmöglich.‹


    Aber Eofar ging um ihn herum und zur Tür hinaus. Rho half Dramash, die Handschuhe und die Kapuze überzuziehen, nahm ihn an der Hand und folgte Eofar, wobei er kurz innehielt und die Münze auf den Tresen legte.


    In der kurzen Zeit, die sie in der Taverne gesessen hatten, war die Nacht hereingebrochen. Viele der Leute auf der Straße waren noch dabei, ihre Mäntel und Handschuhe anzuziehen. Alle liefen in Richtung Hafenstraße. Die Aufregung der ganzen Stadt pulsierte um sie herum.


    ›Wohin geht Ihr?‹, rief Rho Eofar nach.


    ›Zum Kaiser.‹


    ›Habt Ihr den Verstand verloren?‹, entfuhr es Rho. Er hob Dramash hoch und trug ihn, um Schritt zu halten.


    ›Das ist unsere Chance, den Kaiser auf unsere Seite zu bringen‹, sagte Eofar, ohne innezuhalten. ›Wir sind vermutlich die einzigen beiden Personen in Ravindal, die beschwören können, dass die Leiche, die sie ihm vorführen, nicht die echte ist.‹


    Da Rho ihn gerade erst davon überzeugt hatte, dass die Leiche nicht Lahlil war, konnte er nun schlecht etwas dagegen einwenden.


    ›Was ist los?‹, fragte Dramash. ›Wo rennen alle hin?‹


    ›Nach Ravindal‹, erklärte ihm Rho, ›und wir offenbar auch.‹

  


  
    


    KAPITEL DREIZEHN


    Rho hielt Dramash wie ein Kätzchen im Nackengriff an seinem Mantel fest, als sie sich der aufgeregten Menge auf der breiten Straße anschlossen. Jeder stieß und drängelte, um mehr zu sehen, und ein unternehmungslustiger junger Mann kletterte sogar auf den Rücken eines massigen Marmonts, der einen Wagen zog, bevor ihn die Wachen herunterholten und zurück in die Menge stießen. In all der Aufregung konnte Rho denselben unterschwelligen Zorn spüren wie schon in der Taverne. Er und Eofar mochten die einzigen Personen in Ravindal neben dem Kaiser sein, die hofften, dass der Inhalt des Eisblocks nicht die Leiche des Blendlings war.


    »Da ist ein Dereshadi!«, rief Dramash aufgeregt. »Nein, schau! Zwei, nein, vier!« Die Triffons glitten dicht über die Menge hinweg und stießen dann zu zwei weiteren.


    Ein ganzer Verband, dachte Rho. Jemand fürchtete wohl, dass die Menge außer Kontrolle geraten könnte. Der Wagen und seine gefrorene Last holperte das letzte steile Stück zum Südtor hinauf und wurde sofort von den Wachen eingelassen. Alle anderen wurden abgewiesen, und vor dem Tor breitete sich die Menge aus. Rho hielt einen Moment an, um zu Atem zu kommen. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, ob der Schmerz in seiner Seite echt oder eingebildet war.


    ›Seht nur. Sie hatten nicht genug Pfähle‹, sagte er zu Eofar und blickte zu der Reihe abgeschlagener Köpfe über dem Tor zum Verräterspalier. ›Verräter muss es offenbar in diesen Tagen zuhauf in Norland geben.‹


    ›Warum warten wir hier?‹, wollte Dramash wissen.


    ›Es gibt keinen Grund dafür‹, antwortete Rho und riss den Blick von den Haaren, die durch das geronnene Blut und den Frost zu steifen Strähnen erstarrt waren, und den aufgerissenen Mündern voller Schnee. ›Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.‹


    ›Wie kommen wir hinein?‹, fragte Eofar.


    ›Ihr seid ein Eotan, und ich bin ein Arregador‹, erwiderte Rho. ›Wir gehen einfach rein.‹


    Sie bahnten sich rücksichtslos ihren Weg durch die Menge und verlangsamten ihren Schritt kaum, als ihnen die Wachen entgegenkamen. Der Anblick des juwelenbesetzten Griffes von Kampfesgunst öffnete ihnen den Weg durch ein kleines Seitentor, durch das sie zügig schritten.


    Der Wagen hatte jetzt eine viel besser gekleidete Gefolgschaft, als er durch die Straßen der Oberstadt rollte. Rho fand sich zwischen vertrauten Mauern aus schwarz durchzogenem Stein wieder. Hier steckten die Fackeln hoch genug, dass sich die durch die Straßen drängenden Menschen nicht verbrennen konnten. Die drei mischten sich unter Bedienstete in dicken Wollumhängen, die Bündel trugen oder ihre Herrschaft eskortierten, sowie Mittelclansoldaten in Hochclanfarben. Rho spürte, dass inmitten der Menge wohl auch einige seiner Zechkumpane von früher sein mochten: Hochclanabkömmlinge ohne den Ehrgeiz, in irgendeinem Kampf in die Bresche zu springen, ihre Zeit in einer belagerten Festung zu verbringen oder mit einem Triffon in einen Feuerpfeilhagel zu fliegen. Sie trugen Silberbär- oder Lagramorpelz oder Rauchwerk von der gestreiften Felsenkatze, und jeder hatte eine schwarze imperiale Klinge auf seinen oder ihren Rücken geschnallt. Rho versuchte nicht daran zu denken, was Dramash hier anrichten könnte.


    »Das da ist das Arregadorhaus, in dem ich aufgewachsen bin«, erzählte er dem Jungen und beschleunigte seinen Schritt ein wenig. »Jeder Clan baute sich sein eigenes Haus hier nach den Clankriegen. Siehst du die Brücke dort? Jemand wollte sehen, ob mein kleiner Bruder Trey genug Mut hatte, hinaufzuklettern, als er nicht viel älter war als du, und er hat es getan.« Dann streckte er den Arm aus und fuhr fort: »Und da drinnen, ganz hinten, haben die Triffons… äh, die Dereshadi… ihre Schlafplätze.« Er bedauerte seine letzten Worte sofort, denn natürlich packte ihn Dramash am Ärmel, um ihn in die gewiesene Richtung zu ziehen. Glücklicherweise versperrte ihnen die Menge den Weg, und er konnte Dramash weiterschieben, wobei er erklärte: »Wir können sie jetzt nicht besuchen, weil sie alle gleich schlafen müssen.«


    Rho hatte angenommen, dass sie den Wagen auf dem Vorplatz entladen würden, stattdessen spannten sie den Marmont ab und schoben den Wagen durch die Tore ins Schloss. Rho hielt Dramash dicht bei sich, als sie dem Wagen folgten, der polternd die flachen Stufen zum Thronsaal hinaufrollte. Er sah sich unwillkürlich nach Kira um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Vermutlich hatte sie Ravindal längst verlassen, vor allem wenn sie der Auffassung war, dass ein Angriff bevorstand. Sie konnte kaum mit einem Schwert umgehen, und er erinnerte sich seiner scherzhaften Bemerkung, dass sie Spionin werden sollte, falls sie unbedingt in einen Krieg ziehen müsste. Sie hatte die Bemerkung viel ernster genommen als beabsichtigt und ihm versichert, dass sie eine sehr gute Spionin sein könnte.


    ›Geht aus dem Weg!‹, rief Eofar und drängte sich näher und näher an den Wagen. ›Aus dem Weg. Wir müssen durch. Geht zur Seite!‹


    Als sie in den Thronsaal gelangten, hatten sie den Wagen fast erreicht. Eine Frau in der Uniform eines Hauptmannes der Eotanwachen führte einen Trupp unter ihrem Kommando heran. Rho fragte sich kurz, was wohl aus dem alten Kurt geworden war, dem Erzfeind der Kinder Ravindals, solange er sich zurückerinnern konnte. Er und seine Freunde hatten den Mann geärgert, indem sie ihn mit Nüssen bewarfen und seinen Helm zu treffen versuchten.


    Er vermochte die Anwesenheit mehrerer Personen hinten im Saal beim Thron zu spüren. Doch die Fackeln waren nicht angezündet worden, unnd so konnte er nur vage erkennen, das sich dort einige Gestalten befanden.


    ›Ihr müsst uns einen Blick auf diese Leiche gestatten‹, verlangte Eofar von dem neuen Hauptmann, während die Wachen mit begrenztem Erfolg die Menge zurückzuhalten versuchten.


    ›Weshalb sollte ich das tun?‹, fragte sie schroff, und es klang wie ein scharrender Stiefel. Rho konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand auch nur eine Nuss auf sie werfen würde.


    ›Weil wir dem Blendling so nah gegenüber gestanden haben wie jetzt Euch‹, erklärte Eofar. ›Wollt Ihr wissen, ob sie es wirklich ist, oder nicht? Woher wollt Ihr wissen, ob Josten Drey nicht den Kaiser zum Narren hält?‹


    Sie traute ihm nicht, aber Rho konnte unter dem Misstrauen noch etwas anderes spüren– etwas, das nackt und ein wenig verzweifelt war. Als sie zur Seite trat, ging Eofar zu dem Eisblock, während die Wachen alle anderen zurückhielten. Rho blieb keine Wahl, als ihm mit Dramash zu folgen.


    Der Reif war weggekratzt worden, und das Eis war erstaunlich klar. Im Inneren befand sich eine Frau mit grauer Haut, schwarzem Haar und einer Augenklappe. Sie hatte die langen, muskulösen Gliedmaßen einer Norländerin und eine abstoßende Ansammlung von Narben im Gesicht und auf einem ihrer nackten Arme.


    ›Das ist sie nicht‹, verkündete Eofar. ›Das ist ein gut gemachtes– sehr gut gemachtes– Imitat. Das ist nicht der Blendling.‹


    Rho konnte die Empörung der Versammelten hinter ihm wie das Gekreische von Katzen spüren, die in einen Sack gesteckt wurden. Ungläubige Rufe und Forderungen nach Beweisen schossen in seinen Kopf.


    Eofar ging hinüber zur Wand und ergriff eine Breitaxt aus einer Sammlung von Waffen.


    ›Halt!‹, befahl der weibliche Hauptmann. Sie zog ihre Klinge, um ihn aufzuhalten.


    ›Was, bei allen Göttern, macht Ihr da?‹, fragte Rho, als Eofar zum Wagen zurückrannte. ›Sie ist es nicht. Das habt Ihr ihnen doch schon gesagt.‹


    ›Ganz offensichtlich muss ich es ihnen auch beweisen.‹


    ›Tretet zurück, Hauptmann Vrinna‹, befahl der Kaiser, der neben seinem Thron war, und sie blieb sofort stehen und hob ihre Hand, um auch ihren Männern Einhalt zu gebieten. Sie hielten jedoch ihre schwarzen Klingen auf Eofar gerichtet.


    Rho vernahm das Scharren von Krallen auf den Steinfliesen. Gleich darauf tauchten aus der Dunkelheit zwei geifernde Hunde auf, die mit geblähten, schwarz umrandeten Nüstern auf sie zurannten. Rho schob Dramash hinter sich.


    Eofar klappte die Rückwand des Wagens herunter und sprang auf die Ladefläche. Dann schwang er die Breitaxt und hieb tief in das Eis, sodass sie stecken blieb. Eisstücke flogen durch die Luft, als er sie herausriss. Dann hieb er erneut auf den Block ein, zweimal, dreimal… Nach dem letzten Hieb hatte er einen Keil in der Nähe des Halses der Leiche herausgeschlagen. Er änderte den Winkel und schlug seitwärts. In der Nähe des Gesichts brach ein Eisstück heraus. Er hielt einen Moment inne, um neue Kraft zu sammeln.


    Als der Kaiser aus der Dunkelheit auf sie zukam, sprangen seine Hunde zu ihm zurück und streckten ihre Hälse empor, sodass die edelsteinberingten Finger sie kurz kraulen konnten. Rho hatte ihn zum letzten Mal vor Treys Tod gesehen, aber er hatte sich ›Kaiser‹ Gannon seither unzählige Male in seiner Fantasie vorgestellt– wie er mit dem Blut seines Bruders an den Händen zwischen den Bäumen davonschritt.


    ›Wenn Ihr den Blendling getötet hättet und ihre gefrorene Leiche als Beweis herumkutschieren wolltet…‹ Eofar brach ab, als er sein Messer zog und damit auf das Eis über dem Gesicht einhackte, bis er ein Stück herausbrechen konnte. An einigen Stellen klebte Gewebe von der Toten und kam mit heraus. ›Warum solltet Ihr ihr dann…‹– er schnitt durch das Band der Augenklappe und zog sie langsam beiseite, so als befreite er eine reife Frucht aus ihrer Schale– ›… die Klappe am Auge lassen wollen?‹


    Zwei silberne Augen, die gleich aussahen. Eofar hieb die Axt ein letztes Mal in den Eisblock und ließ sie stecken.


    ›Was habe ich Euch gesagt, Hauptmann Vrinna?‹, sagte Kaiser Gannon und schlug der Frau auf den Rücken. Dabei strahlte er ein Triumphgefühl aus, das so heiß und hell loderte wie eine brennende Brücke. ›Meine Hexe hat sich noch nie geirrt, oder?‹


    ›Nein, Eure Majestät‹, antwortete Vrinna.


    Die Wachen vor dem Wagen wichen zur Seite, als der Kaiser um ihn herumging. Die Hunde folgten ihrem Herrn hechelnd und sabbernd auf Schritt und Tritt, sonst bewegte sich niemand. Plötzlich schob Gannon seine Schulter unter die Deichsel und kippte die Vorderseite des Wagens nach oben. Das Holz knarrte, und der Eisblock rutschte herunter. Die Leute sprangen hastig aus dem Weg, als er wie ein herrenloser Schlitten über den Boden schoss und in den Türrahmen krachte. Dort zerbrach er entlang des Spaltes, den Eofar bereits geschlagen hatte. Das gefrorene Fleisch der Leiche brach ebenfalls auseinander, sodass Knochen und Muskeln sichtbar wurden.


    ›Das war es dann‹, stellte der Kaiser fest und hielt sie alle mit seinem schäumenden Grimm im Bann, als er die Axt aus dem Eis riss. ›Ein armseliger Halsabschneider dachte, er könne mich um meinen Ruhm bringen.‹ Er schmetterte das Blatt mit mehr Kraft, als Eofar zuwege gebracht hatte, durch das Eis in den Körper der unbekannten Frau. Gestocktes Blut klebte an der Axt, als er sie wieder herauszog. Er schlug wieder und wieder zu, bis er den Körper in zwei Teile gehackt hatte, und nahm sich dann Kopf und Hals vor, bis sie zu einem Brei zerkleinert waren. Als er endlich genug hatte, warf er die Axt fort. Das ohrenbetäubende Klirren des schweren Axtblattes auf dem Steinboden schreckte die Menge wie aus einer Trance auf.


    Die Wachen drängten die Leute zurück und aus dem Thronsaal hinaus, bis sie die Türen schließen konnten.


    ›Ich habe Euch gesagt, dass der Tag meines Ruhmes gekommen ist. Die Armee der Verfluchten ist auf dem Weg‹, sagte der Kaiser zum Hauptmann und ließ Eisstücke über den Boden schlittern, als er auf sie zustapfte. ›Ich will, dass Eowaras Grab morgen geöffnet wird. Morgen, versteht Ihr? Verhaftet jeden, der Euch daran hindern will. Die Götter wollen, dass ich Furchtbezwinger an mich nehme. Ich muss es haben, bevor Valrig sich erhebt… Rho Arregador.‹ Die kaiserliche Beachtung schlug plötzlich Rho mit derselben Wucht entgegen, mit der er gerade die Axt geschwungen hatte. ›Ihr seid aus dem Shadar zurückgekehrt.‹


    ›Eure Majestät.‹


    ›Ihr seht Eurem Bruder ähnlicher, als ich es in Erinnerung hatte. Was meint Ihr, Kira?‹, fragte er, und eine weitere Gestalt kam aus der Dunkelheit. ›Sieht er nicht aus wie Trey?‹


    ›Ja, sehr, Eure Majestät‹, erwiderte Kira. ›So sehr, dass ich ihn gar nicht erkannt habe.‹


    Kira.


    Rhos Erinnerung an sie war gütiger gewesen, als sie es verdiente. Ihre Augen standen zu weit auseinander für seinen Geschmack, und ihr Hals war lange nicht so lang und schlank wie in seiner Vorstellung.


    ›Eine Schande, dass Trey auf diese Weise sterben musste‹, sagte Gannon.


    Rho unterdrückte seinen ersten Gedanken: dass es eine Schande war, dass sie nie wissen würden, ob Trey überlebt hätte, wenn er rechtzeitig zu einem Heiler gekommen wäre. Die Aufmerksamkeit des Kaisers galt aber inzwischen ohnehin Eofar.


    ›Ich kenne dieses Schwert nicht. Wer seid Ihr?‹


    ›Eofar Eotan, Eure Majestät.‹


    ›Eonars Sohn? Aus dem Shadar?‹ Gannon musterte ihn. ›Ja, Ihr habt das Eotangesicht.‹


    Rho beobachtete die flauschige Bewegung von Kiras weißem Pelz an ihren Armen und ihrem Hals, während sie näher kam. Das Fackellicht verlieh ihren dunklen Juwelen einen warmen Schimmer. Sie sah verändert aus, aber das war nicht alles. Die erschreckendere Veränderung war die leere Höhle, wo ihr Herz gewesen war. Sie war wie Grünglas, glitzernd und hübsch geformt, doch ohne Inhalt. Am Feuer würde sie dahinschmelzen, bis nichts übrig war. Er tastete tiefer, versuchte den glänzenden Schein zu durchdringen und fand nichts anderes darunter.


    ›Was ist das für ein pelziges Ding, das du hinter dir versteckst?‹, fragte Kira mit einem Blick auf Dramash, der sich noch immer hinten an Rhos Beine drängte. ›Ist es eine Person oder ein Tier? Oh, es ist ein Junge. Wenigstens glaube ich das. In dem Umhang sieht er aus, als wäre er von einem Bären verschluckt worden. Oh, das ist doch nicht etwa der Junge, der den Shadar zerstört hat, oder? Aber er ist kaum größer als eine Maus!‹


    Mit ihrer Kenntnis von den Geschehnissen erwischte sie Rho auf dem falschen Fuß, ebenso wie mit ihrem schnippischen Ton. ›Ihr wisst bereits, was im Shadar geschehen ist?‹


    ›Deserteure aus Eurer Garnison‹, erklärte der Kaiser. ›Warum habt Ihr den Jungen hergebracht?‹


    Rho wartete mit pochendem Herzen und hoffte, dass Eofar sich gut überlegt hatte, was er sagen wollte. Sie würden keine günstigere Gelegenheit als diese mehr bekommen.


    ›Ein Geschenk, Eure Majestät‹, antwortete Eofar. ›Er ist mein Geschenk für Euch.‹


    ›Was? Was tut Ihr da?‹, fragte Rho Eofar in Panik und spürte die geistige Tür zuschlagen, als er in den Verstand seines Freundes tastete, um herauszufinden, was er dachte.


    Eofar fuhr rasch fort: ›Ich bin mit der Bitte um Verstärkung hergekommen, um den Shadar von den Rebellen zurückzuerobern, die meine Schwester Frea getötet und die halbe Stadt niedergebrannt haben. Ich brauche nicht viel. Die Shadari sind keine Kämpfer und schlecht bewaffnet dazu. Im Grunde war der Junge alles, was sie im Prinzip hatten.‹


    Rho glaubte verrückt zu werden. Er musste sich irgendwo den Kopf gestoßen haben, oder es war einfach ein neuer Albtraum, aus dem ihn das scharrende Geräusch der Eisenringe seiner Hängematte wecken würde.


    ›Zeigt mir, was er kann!‹, befahl der Kaiser und rieb sich die Hände, als hätte er gerade etwas zu essen bekommen. ›Er soll etwas machen.‹


    Eofar kniete neben Dramash nieder. »Der Mann ist der Kaiser, Dramash. Bleib ganz ruhig und tu, was ich sage.«


    ›Was macht Ihr?‹, fragte Rho.


    ›Vertraut mir‹, sagte Eofar. Er zog sein Schwert und legte es vor Dramash auf den Boden. »Bewege das Schwert.«


    »Nein.« Der Junge blickte über die Schulter zu Rho. »Ich kann nicht.«


    Rho schluckte. »Du brauchst es nur ein ganz klein wenig zu bewegen.«


    »Nein«, erwiderte Dramash erneut und schüttelte den Kopf. Zu Eofar sagte er: »Ich will nicht. Du kannst mich nicht zwingen.«


    ›Will er nicht?‹, fragte Gannon und winkte zwei seiner Wachen nach vorn.


    ›Eofar‹, warnte Rho, als er Dramash hinten am Umhang nahm. Er wollte seine Waffe ziehen, aber Schicksalsklinge würde gegen ein Dutzend oder mehr imperiale Klingen nicht viel ausrichten. ›Eofar, tut etwas!‹


    Der erste Wachsoldat flog dreißig Fuß durch den Saal und knallte gegen die Wand. Dann schnellte das Schwert aus der Hand des zweiten zur Decke hinauf, als wäre es mit einem Bogen geschossen worden. Rho zog Dramash zurück, als alle anderen der herunterkommenden Klinge aus dem Weg sprangen. Die übrigen Wachen stürmten heran, um sie zu umzingeln, doch Dramash entriss jedem das Schwert, der zu nahe kam. Die Wachen schüttelten starr vor Schreck ihre schmerzenden Hände und sahen hilflos zu, wie die Waffen aus ihrer Reichweite glitten.


    Hauptmann Vrinna stürmte vor, aber ihr Schwert zog ihr die Arme nach unten, als hätte sich sein Gewicht verzehnfacht. Sie kämpfte sich noch ein paar Schritte vorwärts, bevor sie mit ihrer Waffe zu Boden fiel.


    »Dramash«, sagte Rho, aber er war nicht sicher, ob ihn der Junge hören konnte. Tränen rannen ihm über die Wangen und tropften auf seinen Pelz. Rho fiel auf die Knie und hob seine Stimme, bis er das Brennen im Hals spürte. »Hör auf, Dramash. Hör sofort auf.«


    Kaiser Gannon zog sein Schwert, aber es riss seinen Arm herum und zerrte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Er hielt es verbissen fest, aber er sah dabei aus, als wollte er einen Lagramor am Schwanz aus seiner Höhle ziehen.


    »Dramash«, sagte Rho, »alles in Ordnung. Niemand wird dir wehtun. Du kannst jetzt aufhören.« Dann sah er zwei Wachen mit Stahlschwertern– keinen imperialen Klingen– auf sie zulaufen.


    ›Nein! Bleibt stehen!‹, rief Rho ihnen zu, aber natürlich hörten sie nicht auf ihn. Ihr einziges Ziel war es, den Kaiser um jeden Preis zu schützen. Rho tat das Einzige, was ihm im Augenblick einfiel. Er zog einen Handschuh aus und presste seine nackte Hand auf Dramashs Hals.


    Der Junge schrie vor Schmerz auf, und Rho spürte den Schrei wie einen Lanzenstich direkt durch den Kopf: ein einzelner spitzer Ton, bei dem sich jeder Norländer im Saal zusammenkrümmte und die Hände an die Ohren presste. Er hielt seine Hand an Dramashs Haut und versuchte sich klarzumachen, dass das Fleisch seiner Handfläche nicht versengt wurde und Blasen bildete, denn so fühlte es sich an, und dass der Schmerz aufhören würde, sobald seine Hand den Jungen losließ.


    Dramash sackte auf dem Boden zusammen und fiel in tiefe Ohnmacht. Rho taumelte zurück; sein Magen hob sich und seine Hand fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht ebenfalls zu Boden zu stürzen.


    ›Bringt den Jungen von hier weg!‹, befahl der Kaiser. Er steckte sein Schwert zurück in die Hülle, während die bestürzten Wachen ihre Waffen aufsammelten. ›Bringt ihn in den Turm zu der Hexe. Sagt ihr, sie soll ihn unter Kontrolle halten, oder es wird ihr leid tun.‹


    Rho tat nichts, um die Wachen aufzuhalten, als sie Dramash hochhoben und fortbrachten. Er sah ihnen nicht einmal nach, und er konnte auch Eofar nicht anschauen. Stattdessen bückte er sich, um seinen Handschuh aufzuheben und anzuziehen. Kira hatte auf der anderen Seite des Wagens Schutz gesucht. Trotz ihres heftigen Atems waren die Gefühle, die er in ihr spürte, ohne Tiefe. Sie blieb dieselbe glatte, spiegelnde Pfütze, die sie vom ersten Augenblick an gewesen war.


    Rho wandte sich an den Kaiser. ›Eure Majestät, wenn Ihr mich nicht mehr braucht, würde ich gern das Grabmal meines Bruders besuchen.‹


    ›Ihr könnt gehen‹, sagte Gannon und winkte mit einer Hand, während er sich bereits abwandte. Sein Mantel aus hunderten von Lagramorfellen wallte hinter ihm, als er auf die Türen des Thronsaals zueilte. Die Hunde wurden von dem zerstückelten Körper zurückgerufen, an dem sie bereits gefressen hatten, und folgten ihrem Herrn bei Fuß. ›Begleitet mich, Eofar. Erzählt mir mehr darüber, wie Ihr meine wichtigste Kolonie an einen Haufen schwitzender Bergarbeiter verloren habt.‹


    Rho zog seine Kapuze hoch und machte sich auf den Weg zurück, er marschierte die Stufen hinab und nach draußen. Niemand aus der noch immer versammelten Menge beachtete ihn. Er hatte erwartet, dass ihm jemand folgte, und er hatte erwartet, dass ihn jemand rief, als er die Stufen zum Vorplatz hinunterstieg. Aber er hatte ganz bestimmt nicht erwartet, dass es Eofars Hand sein würde, die sich nun auf seine Schulter legte.


    ›Was habt Ihr getan?‹, fragte Rho und packte ihn vorne am Mantel.


    ›Was notwendig war… Ihr habt gesehen, wie Gannon auf der Leiche herumgehackt hat. Ihr habt ihn über den Kampf gegen die Verfluchten reden hören. Er glaubt, er ist die neue Eowara. Die Shadarikräfte können so jemanden nicht davon abhalten, die Kolonie zurückzuerobern. Sie sind nur eine willkommene Herausforderung für ihn.‹


    ›Also gut, vielleicht war das gar nicht so dumm‹, gab Rho zu und ließ ihn los. Er stieg ein paar weitere Stufen hinunter, hielt an und fragte Eofar: ›Und was jetzt?‹


    ›Ich werde eine Weile Eofar Eotan sein. Ich möchte mehr über diese Prophezeiung herausfinden, bevor wir überlegen, was wir tun. Ich finde einen Weg, um Dramash zurückzubekommen.‹


    ›Ihr wollt mit Gannon und den anderen Eotans reden?‹, hakte Rho nach. ›Ohne mich?‹


    ›Ja‹, erwiderte Eofar und richtete sich auf. Jetzt ähnelte er wieder dem arroganten Sohn des Statthalters, den Rho in den alten Tagen gekannt hatte, und weniger einem Waschlappen. ›Ich bin noch immer ein Eotan, und du bist nur ein Arregador. Dazu kommt, dass dich der Kaiser, wie ich glaube, nicht besonders mag. Hast du ein Problem damit?‹


    ›Nein‹, erwiderte Rho, obwohl er ein Problem hatte. Er konnte nur nicht den Finger darauf legen.


    ›Hast du einen Platz, wo du hingehen kannst?‹


    ›Ins Arregadorhaus‹, antwortete Rho. ›Sie werden mir ein Zimmer geben… und es zweifellos auf die Rechnung setzen, die ich nicht unbezahlt zurückließ, als ich in den Shadar ging.‹


    ›Ich komme, wenn ich kann‹, sagte Eofar. ›Versprich mir nur, dass du in der Zwischenzeit nichts Verrücktes anstellst– zum Beispiel versuchen, Dramash zu befreien.‹


    Rho blickte über den dunklen Vorplatz, auf die Spalten in den Felsen, die von den Schwaden tief unten schwach schimmerten. ›Versprochen. Ich wüsste nicht einmal, wie.‹


    ›Vertrau mir einfach‹, sagte Eofar, bevor er eine Treppe in der Nähe hinaufstieg und Burg Eotan so selbstverständlich betrat, als wäre er sein ganzes Leben durch diese eisenbeschlagenen Türen ein und aus gegangen.


    Rho wurde klar, sein größtes Problem war sein Grad an Vertrauen zu Eofar. Er hatte nämlich gar keins.

  


  
    


    KAPITEL VIERZEHN


    Aline wartete im Korridor auf Kira und reichte ihr den Mantel.


    ›Was ist geschehen?‹, fragte sie, als sie draußen auf dem Vorplatz ankamen. ›Sie sagen, dass es doch nicht der Blendling ist.‹


    ›Ist es auch nicht‹, bestätigte Kira und zog ihre Handschuhe glatt, während sie auf den belebten Straßen zum Arregadorhaus gingen. ›Josten Drey hat gelogen oder ist hereingelegt worden. Er ist wahrscheinlich inzwischen schon tot. Ich bin überzeugt, dass sich Vrinna persönlich darum gekümmert hat.‹


    ›Dann wird es also wirklich zum Kampf mit den Verfluchten kommen?‹ Aline wurde blass. ›Mit unseren Verfluchten?‹


    ›Ich weiß es nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Verfluchten wirklich aus der Erde herauskommen wie eine Horde bewaffneter Krüppel.‹ Sie hielt an einer Kreuzung, um einen Wagen vorbeirollen zu lassen. ›Wenn es wirklich etwas mit unseren Leuten zu tun hat, kann ich sie jetzt nicht warnen. Vrinna wird mich nicht mehr aus den Augen lassen, seit Rho zurück ist. Ich weiß im Augenblick nicht, was ich als Nächstes tun soll.‹


    ›Wie kommt es, dass Lord Rho die Dinge ändert?‹, fragte Aline, die trotz ihres Wollmantels zitterte.


    ›Das hört sich an wie der Beginn eines Rätsels‹, sagte Kira. ›Zum einen hat er für jemanden, der seiner eigenen Wege geht, das verblüffende Talent, immer zum falschen Zeitpunkt aufzutauchen, mitten in irgendwelche Dinge hineinzustolpern, die ihn gar nichts angehen, und Verwüstung zu hinterlassen. Aber der wirkliche Grund ist der: Wenn er zu häufig in meiner Gesellschaft gesehen werden sollte, würde Vrinna zweifellos Gannon einzureden versuchen, dass Rho und ich etwas miteinander haben… Das bringt mich auf einen Gedanken: Wir gehen zu Treys Gruft. Ich weiß, wie wir Rho Arregador loswerden, und zwar jetzt gleich.‹


    Sie gingen die Biegung der Weinstraße hinab und durchquerten eine Reihe von Höfen, wo die Grünglasgießer, Buchbinder, Goldschmiede, Steinmetze und andere Handwerker damit beschäftigt waren, schaulustige Edle für sich einzunehmen und zu unterhalten. Leute versammelten sich in und vor den Werkstätten, aber wenige arbeiteten oder gaben nur vor, es zu tun. Kira hob ihr Kinn, als sie spürte, dass man sie anstarrte, und stolzierte mit kühlem Blick vorüber. Rho sollte derselben Person gegenüberstehen, die er gerade im Thronsaal angetroffen hatte: die selbstverliebte Geliebte des Kaisers, die nichts interessierte als ihre eigenen seichten Interessen. Sie hatte ihre Rolle gut genug gespielt, um all diese Leute zu täuschen, und nach drei Jahren ohne eine einzige Nachricht von ihm war sie sicher, dass sie auch ihm etwas vormachen konnte.


    Die Grünglasstatue von Arregador mit ihrem Tannenzweigkranz und einem Armvoll hängender Äste beobachtete ihre Ankunft aus einer Nische über dem Eingang zur Gruft. Kira folgte Aline die Stufen hinauf. Ihre Füße fühlten sich bereits taub vor Kälte an. Drinnen standen gleich hinter dem Eingang Kerzen bereit, doch hinten in der Nähe von Treys Grab flackerte bereits ein Licht. Die Gruft war nicht sehr groß. Wie die meisten Gebäude in Ravindal stammte dieses aus der Zeit nach dem Steinwaldabkommen und war für jene Arregadors gedacht, die, aus welchen Gründen auch immer, nicht in den Grüften ihrer Besitztümer begraben werden konnten. Und obgleich die vom Ehrgeiz besessenen Arregadors nicht aufhören konnten, sich auf dem Weg zu Ruhm und Ehre gegenseitig auszustechen, erweckte die Aufstellung ihrer Gräber den Eindruck, als hätte sie jemand willkürlich hineingelegt und vergessen, später zurückzukommen und Ordnung hineinzubringen.


    Sie schritten langsam zwischen Säulen, Gräbern und Sarkophagen hindurch, begleitet vom Geruch von kaltem Stein, Frost und Lampenöl. Kira strich mit den Fingern über einen Steinarm hier, eine gemeißelte Wange dort, wobei ihr auffiel, dass die Deckel weniger und weniger verziert waren, je weiter sie nach hinten gelangten.


    ›Warte hier‹, sagte sie zu Aline, als sie neben einem einfachen, viereckigen Grab anhielten, in dem ein Ehepaar engumschlungen ruhte. Anschließend ging Kira allein weiter, bis sie in den Lichtschein von Rhos Lampe trat, die er auf den ineinander verschränkten Händen der Figur auf dem Grab daneben abgestellt hatte.


    ›Hattet ihr ein Begräbnis?‹, fragte er, ohne den Blick vom Gesicht der Statue auf dem Grab seines Bruders zu nehmen.


    ›Oh ja. Gannon hat es bezahlt, und das Grab ebenso.‹ Kira nahm Handschuhe und Kapuze ab und legte sie neben die Lampe. ›Wir hatten eine Prozession den ganzen Weg von Ravinsur herauf. Alle kamen sie. Na ja, fast alle. Du weißt ja, dass manche Leute einfach keine Lust haben, an so etwas teilzunehmen, nicht wahr?‹


    ›Sie sieht ihm kaum ähnlich‹, stellte Rho fest.


    ›Der Bildhauer hat getan, was er konnte‹, erwiderte Kira und öffnete ihren Mantel am Hals trotz der Kälte, die um sie herum aus den Steinen strömte. ›Ich war nie sehr gut mit Beschreibungen. Wenn du natürlich hier gewesen wärst, hättest du es viel besser machen können. Du hättest dich an Trey erinnert, wie er vor dem Unfall aussah. Ich konnte nur daran denken, wie er aussah, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.‹


    ›Was spielt es für eine Rolle, das Grab ist ohnehin leer‹, sagte Rho. Er lehnte sich an den Deckel und kratzte mit dem Fingernagel ein wenig Staub aus einem Spalt. Er versuchte, derselbe alte Rho zu sein, und merkte offenbar nicht, wie wenig ihm das gelang. Sie hatte die Ringe unter seinen Augen schon im Thronsaal bemerkt, und seine hängenden Schultern verrieten eher Müdigkeit, als dass sie seinen früheren Gleichmut zeigten. ›Ich weiß, wir bedauern beide, was wir getan haben, aber…‹


    ›Wie einfühlsam von dir, zu wissen, was ich bedaure.‹ Kira ging am Fußende des Grabes vorbei zur Wand und betrachtete die geschwärzte Fackel in ihrer eisüberzogenen Halterung. ›Ich konnte über dein Bedauern nur Vermutungen anstellen, aber da du dich bereits zum anderen Ende der Welt eingeschifft hattest, als ich am nächsten Morgen erwachte, war es nicht zu schwer. Oder hast du es meinen Briefen entnommen? Du hast doch meine Briefe erhalten, nicht wahr? Ich bin sicher, dass du sie bekommen hast, aber ich nehme an, dass dir deine wichtigen Pflichten im Shadar keine Zeit ließen, mir zu antworten.‹


    ›Hast du es Trey gesagt?‹, fragte Rho. Sie konnte fühlen, wie er hinter ihr schrumpfte, bis er nur noch ein fließender Punkt war, ein Leuchtfeuer in weiter Ferne.


    ›Nein. Ich hielt es nicht für wichtig‹, erwiderte Kira, noch immer mit dem Gesicht zur Wand. ›Wir haben die Untreue nicht erfunden, oder? Es ist passiert. Es war vorbei. Du warst fort.‹


    ›Dann hat Trey nie erfahren, warum ich Norland verlassen habe?‹


    ›Ich hab nur gesagt, dass er es von mir nicht erfahren hat‹, erklärte Kira. Treys blutige Worte kamen ihr in den Sinn: Ich denke, das schuldest du mir. ›Ich habe nicht gesagt, dass er es nicht wusste.‹


    Zum ersten Mal spürte sie Rhos tiefen Schmerz– und wie sehr er ihn vor ihr zu verbergen versuchte. Sie drehte sich um und sah ihn mit einer Hand gegen das Grab gestemmt dastehen, als wollte er es davon abhalten, auf ihn zu fallen und ihn zu erdrücken. Sie konnte bereits spüren, wie er in diese Rho-förmige Leere zurücksickerte, die er hinterlassen hatte: eine ältere, traurigere Version von Trey. Die Falltür über ihren Geheimnissen stemmte sich gegen den Riegel, aber sie bedeckte sie mit Oberflächlichkeit– Banketten, Kleidern, Pelzen, Parfüms–, bis ihr schlecht wurde, als hätte sie zu viele Süßigkeiten gegessen.


    ›Dann wirst du also mit deinem Eotanfreund zurück in den Shadar gehen?‹, fragte Kira. ›Ich würde es an deiner Stelle tun. Alles, was die Leute hier interessiert, sind die Verfluchten. Jeden Tag gibt es etwas Neues. Jetzt denkt Gannon, er muss Eowaras Grab öffnen, weil er Furchtbezwinger braucht. Ravindal ist kein Vergnügen mehr.‹


    Sie hielt sich am Rand des Grabes fest, als er sich aufrichtete und sich ihr näherte. Die Veränderung in ihm war aus der Nähe noch deutlicher zu erkennen. Entweder war er rascher gealtert, als es in drei Jahren der Fall sein sollte, oder er hatte etwas wirklich Schreckliches erlebt.


    ›Warum redest du so?‹, fragte Rho. ›Treibst du irgendein Spiel mit mir? Oder willst du mich bestrafen?‹


    ›Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich versuche nur, dir einen schwesterlichen Rat zu geben.‹


    ›Du bist nicht meine Schwester‹, entgegnete Rho und zog sich wieder an die andere Ecke des Grabes zurück. ›Du und Gannon– ist das wirklich wahr? Ich dachte nie, dass du mit einem wie ihm zusammen sein könntest. Ich dachte nicht, dass er dein Typ wäre.‹


    ›Was meinst du damit: reich und mächtig?‹ Sie strich mit ihren Fingern über die Kette an ihrem Hals und spazierte zwischen die umliegenden Gräber. ›Ja, das ist schwer vorstellbar, nicht wahr?‹


    ›Willst du mich deshalb so schnell wieder forthaben?‹, fragte Rho. ›Du fürchtest wohl, dass ich dir in die Quere komme. Du hast alles hinter dir gelassen, stimmt’s?‹


    ›Ich? Ich bin immer noch hier, wo ich immer war‹, sagte Kira und richtete sich ein wenig auf. Sie zog sich den Mantel über den Schultern zurecht, um die Wallung zu verbergen, die ihren Hals emporkroch. Ihre Brust brannte, als wäre alle Luft aus dem Raum gewichen.


    ›Hör auf, Kira.‹ Rho kam direkt auf sie zu, und es war, als wichen ihm die Gräber aus dem Weg. Mit der Bewegung kam sein Geruch, der bis zu diesem Augenblick vergessen und nun wieder klar in ihrer Erinnerung war. Und mit ihm ein Hauch von Meer und von noch etwas– etwas Heißes und Bedrohliches. ›Ich weiß nicht, warum du dich so benimmst, aber du machst mir nichts vor. Also hör auf damit, denn ich glaube nicht, dass ich es noch länger ertragen kann.‹


    ›Niemand verlangt es von dir‹, erwiderte Kira heftig. ›Ganz im Gegenteil. Warum verschwindest du nicht einfach und überlässt uns unseren kleinen Freuden hier?‹


    ›Freuden wie diese?‹ Er fuhr mit den Fingern in den Kragen ihres Mantels und zog ihre Halskette heraus. Sie war das einzige Geschenk Gannons, das sie wirklich mochte: rote Kalipsette umgeben von Smaragden. Aline hatte sie gerade heute Morgen wegen des Verschlusses gewarnt; und jetzt fiel ein zerbrochenes Glied klirrend auf den Boden, sprang weg und verschwand klimpernd aus ihrer Sicht, während die Kette wie ein Vogel mit gebrochenem Hals an Rhos Fingern hing. ›Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.‹


    ›Vergiss es‹, sagte Kira und wich zur Seite, sodass er auf der anderen Seite um das Grab herum gehen konnte. Sie konnte noch immer die Berührung seiner Finger an ihrem Hals spüren und unterdrückte ein Husten. ›Es ist nicht wichtig.‹


    Seine Finger spielten eine Weile mit den Gliedern der Halskette, bevor er antwortete: ›Ich möchte gehen. Um ehrlich zu sein, je früher desto besser. Aber ich muss erst den Jungen wiederhaben.‹


    ›Den kleinen Shadarijungen? Brauchst du seine Kräfte?‹


    ›Nein, ich… ich habe seine Mutter getötet.‹


    ›Seine Mutter?‹, entfuhr es Kira verwirrt. ›Wie, im Kampf?‹


    ›Nein. Ich meine, ich habe sie ermordet‹, gestand Rho und blickte sie über das Grab hinweg an. ›Ich habe ihr ohne nennenswerten Grund die Kehle durchgeschnitten. Aber ich bin jetzt für Dramash verantwortlich, und ich kann hier ohne ihn nicht weg.‹


    ›Rho, du hast jemanden ermordet? Das glaube ich nicht. Du bist die letzte Person, der ich so etwas zutraue.‹


    ›Dann fürchte ich, dass es da draußen eine Menge mehr Mörder gibt, als du dachtest‹, meinte Rho und schritt zum Hauptteil der Gruft und zog eine bittere Spur von Reue durch den Raum.


    Ein plötzlicher Klumpen war in ihrem Hals, der sich nicht hinunterschlucken ließ. ›Dann solltest du dir den Jungen holen und fortgehen. Wartet nicht, bis die Armee der Verfluchten angreift.‹


    ›Es gibt keine Armee der Verfluchten‹, entgegnete Rho und blieb zwischen den Gräbern mit der Dunkelheit im Rücken im Lampenlicht stehen. ›Ich weiß nicht, was Gannon wirklich gesehen hat, aber du kannst es mir glauben.‹


    ›Oh, wirklich?‹, erwiderte Kira gespielt amüsiert, um ihren plötzlich hämmernden Herzschlag zu verbergen. ›Dann hast du wohl ein anderes Buch gelesen als wir alle?‹


    ›Nein. Es ist mir gleich, was im Buch steht. Ich kenne eine Frau im Shadar, die einen Arm verlor, nachdem man versucht hatte, sie zu verbrennen. In Norland wäre sie ausgesetzt worden. Als sie mir ihre Wunde zeigte, nachdem sie verheilt war, da wusste ich, was ich empfinden sollte. Ich empfand es nur nicht. Ich wusste, dass sie nicht verflucht war. Sie ist nicht anders als alle anderen, nur dass sie viel mehr Mut hat als fast jeder andere, den ich kenne, einschließlich Gannon Eotan.‹


    Worte überschlugen sich in Kiras Kopf wie Mäuse in einem Sack, krochen übereinander und nagten an ihr, um einen Weg nach draußen zu finden. Doch Rho von Trey zu erzählen war unmöglich, daran war nicht zu denken.


    ›Wo gehst du hin?‹, fragte Rho, als sie sich die Kapuze überzog und ihre Handschuhe nahm.


    ›Oh, ich gehe nicht wegen irgendetwas, das du gesagt hast‹, erklärte sie und wandte ihm den Rücken zu, sodass er ihre zitternden Hände nicht sehen konnte, als sie ihre Handschuhe anzog. ›Das Abendessen wartet.‹


    Aline trat aus der Dunkelheit, als Kira an ihr vorbeikam, und sie gingen hinaus in das düstere Grau des Norlandabends. Kira war verwirrt und versuchte, das bestürzende Gespräch aus ihrem Kopf zu bekommen, zumindest vorerst, bis sie Zeit zum Nachdenken hatte. Aber diese Anstrengung, nicht daran zu denken, erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit, sodass sie auf dem Weg nicht viel mehr sah als Alines Rücken, bis sie das Arregadorhaus erreichten, wo ihnen eine Gruppe von Leuten den Weg versperrte.


    ›Ich möchte im Augenblick mit absolut niemandem reden‹, sagte sie zu Aline mit größter Entschlossenheit, als sie die hochtrabende Gestalt der Exemplar Orina und ihrer arroganten Gefolgschaft gewahr wurde, die, ihrer blutbesudelten Jagdkleidung nach zu schließen, gerade aus den Wäldern zurückgekehrt waren. ›Geh einfach weiter.‹


    ›Lady Kira!‹, rief Orina, als sie vorbeigingen. ›Genau die Person, die ich brauche. Könnt Ihr in meinem Quartier vorbeikommen, bitte? Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen muss.‹


    ›Ihr müsst mich entschuldigen, Exemplar, ich fühle mich nicht gut.‹ Vorwand und Realität waren eins in diesem Moment. ›Ich nehme an, es war das Mittagessen. Was war nur dieses schreckliche gelbe Zeug? Ach, schon gut, ich vergaß, Ihr wart ja nicht da. Ich komme zu Euch, sobald es mir ein wenig besser geht.‹


    ›Es ist wirklich wichtig, Lady Kira‹, drängte Orina.


    ›Dann solltet Ihr auf jeden Fall meiner vollen Aufmerksamkeit gewiss sein‹, erwiderte Kira und schob sich näher an die Tür, ›die ich Euch versprechen kann, sobald ich mich ein wenig erholt habe. Macht Euch keine Mühe, jemanden nach mir zu schicken. Ich mache mich bald auf den Weg zu Euch.‹


    Der Türdiener öffnete auf ihr Klopfen, und sie vermied jedes Gespräch, während sie und Aline durch die Hallen zu ihrem engen, kleinen Korridor eilten. Aline öffnete die Tür für sie.


    ›Wo ist Eure Halskette?‹, fragte Aline, als sie den Mantel und andere Sachen ablegte. ›Ihr habt die rote getragen. Ist der Verschluss gebrochen?‹


    ›Ja. Du hast mich gewarnt, und ich hätte es besser wissen sollen.‹ Kira ging zu ihrem Frisiertisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie schloss die Augen, da ihr von ihrem wellenförmigen Spiegelbild schwindlig wurde.


    ›Es geht Euch wirklich nicht gut, meine Lady‹, sagte Aline, eilte zu ihr und begann, ihr die edelsteingeschmückten Nadeln aus dem Haar zu ziehen. Kira spürte, wie ihre Zöpfe nach unten fielen. ›Ihr solltet zu Bett gehen. Ihr müsst Euch ausruhen.‹


    ›Dazu ist jetzt keine Zeit‹, widersprach Kira, obgleich sich ihr Körper anfühlte, als wollte er sie zum Bett hinziehen. ›Ich muss nachdenken. Ich kann Trey nicht warnen– nicht, solange mich Vrinna nicht aus den Augen lässt. Und die Gesellschaft des Kaisers wird mir schwerfallen, wenn Rho sich weiterhin als Ärgernis erweist. Alles geht auf einmal schief. Ich wünschte, es könnte alles wieder so sein, wie es war, bevor er herkam.‹


    ›Da war auch nicht alles zum Besten. Schon vergessen?‹, erwiderte Aline.


    Jemand klopfte an der Tür. Aline zögerte, aber dann ging sie hin und kam einen Moment später mit einer Nachricht zurück. Kira nahm sie und warf sie auf den Tisch, ohne sie zu öffnen. Sie brauchte sie nicht zu lesen. Gannons Gespräch mit Eotan musste befriedigend verlaufen sein, und jetzt pfiff er sie zu sich, als wäre sie einer von seinen stinkenden Hunden. Und wie diese würde sie gehorchen. Sie hatte sich das Halsband aus freiem Willen anlegen lassen. Jetzt darüber zu jammern würde ihren Hals nicht davon befreien.


    Sie reichte Aline die Nadeln wieder und hob den Kopf, damit sie ihr Haar wieder aufstecken konnte.


    ›Und bring mir lieber eine andere Halskette‹, sagte sie. ›Die orangefarbige, denke ich. Die mag er ohnehin am liebsten.‹

  


  
    


    KAPITEL FÜNFZEHN


    Isa starrte verständnislos auf die Linien und Zeichen auf der Nomaskarte, dann drehte sie sie, bis die blauen Wellen als deutlichstes Erkennungszeichen zu dem funkelnden Meer zu ihrer Linken passten. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie den Shadar einmal übers Meer verlassen würde, auf einem Schiff, das dem grauen Norlandhimmel entgegensegelte. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich vorgestellt, in die entgegengesetzte Richtung aufzubrechen– in die Wüste hinein. Denn die Wüste bedeutete den Tod für Ihresgleichen.


    Bittere Wut trieb sie am Anfang vorwärts, und sie klammerte sich an diese dunkle Kraft. Sie hasste Falkar. Sie hasste Binit. Sie hasste Daryan dafür, dass er sie ziehen ließ, aber sie hasste sich selbst noch mehr dafür, dass sie ging.


    Es gab nur wenige Orientierungspunkte auf ihrer Karte, und der grelle Glanz ließ ihre Augen tränen. Aber wenn sie eine Felsformation, einen Graben oder primitiven Unterschlupf nicht fand, würde es ihren sicheren Tod bedeuten. Bald tat ihr alles weh. Sie fühlte sich wie eine zerquetschte und fortgeworfene Frucht. An der ersten Oase, die aus nicht viel mehr als einem Ring aus Steinen und einem tiefen Brunnen bestand, flatterte Aeda in den heißen Sand und winselte so erbärmlich, dass Isa nahe dran war, aufzugeben und umzukehren. Dann dachte sie an die Schmach, unverrichteter Dinge zurückgekrochen zu kommen, und stieg wieder auf.


    Sie flog scheinbar endlos weiter und kämpfte gegen den Schlaf, als die Sonne auf den Horizont hinabsank. Sie mochte einmal auch tatsächlich eingeschlafen sein, denn die zweite Oase auf der Karte tauchte nicht auf. Sie versuchte, die Panik zu ignorieren, die sie beim Überprüfen der Orientierungspunkte verspürte, denn die Landschaft stimmte nicht mit der Karte überein. Sie war nahe dran, ein Stück zurückzufliegen, als sich der Farbfleck, den sie seit einer Weile in der Ferne sah, als ein Haufen großer roter Felsbrocken entpuppte, in deren Schutz sich eine winzige Oase befand. Sie hatte die zweite verpasst, aber auf wundersame Weise die dritte gefunden. Sie landeten am Ufer des Quellwassertümpels, und nachdem sich Isa aus den Gurten und Schnallen befreit hatte, stolperte sie zum Wasser und brach schließlich zusammen. Dort lag sie nass bis auf die Haut, bis der Sand grau und die Luft um sie herum kühl wurde.


    Als sie endlich aus dem Wasser kroch, hatte sich Aeda mit einer gefiederten Beute versorgt. Sie fand die Vorräte, welche die Nomas unter einem markierten Stein vergraben hatten, aber sie brachte keinen Bissen hinunter. Sie packte ein paar Reisekekse und ein wenig getrocknetes Fleisch in ihre Satteltaschen und vergrub den Rest wieder.


    Sie musste bereits ihre letzten beiden Pillen genommen haben, auch wenn sie sich nicht daran erinnerte, sie geschluckt zu haben.


    Die nassen Kleider klebten an ihrer Haut, als sie zu den Sternen emporblickte. Sie hatte viele langweilige Stunden auf ihrem Lager im Ashadom damit verbracht, zu den Punkten an der Decke hinaufzuschauen, doch die Bedeutung war ihr immer verschlossen geblieben. Selbst die Shadari erinnerten sich nicht mehr an die Namen ihrer Götter, wie konnte sie da hoffen, ihre Zeichen zu verstehen? Sie lauschte auf die Stille der weiten Wüste um sie herum und stellte sich vor, welch geringe Spuren sie hinterlassen würde, wenn sie hier sterben sollte: nur Knochen im Sand.


    Sie schlief tief und traumlos, aber die Welt, in die hinein sie erwachte, fühlte sich weniger wirklich an als die meisten Träume. Die Luft war geruchlos. Das Licht war farblos. Wasser, Sand, Felsen, selbst das hohe Gras: Es sah alles gleich aus. Sie hatte ihre Sinne im Shadar zurückgelassen, zusammen mit allem anderen, das ihr je etwas bedeutet hatte.


    Zwei weitere Tage vergingen damit, dass sie von Oase zu Oase flog, begleitet von der steten Furcht, sich zu verirren. Eine dünne Kruste hatte sich am dritten Tag über ihrem Herzen gebildet, sodass keine Gefahr mehr für sie bestand, mit jedem Atemzug Blut zu verlieren.


    Am vierten Tag holte sie bei Sonnenuntergang die Karawane ein. Aus der Luft konnte sie von der Stadt nicht viel mehr sehen als Nebelschleier und ein paar leuchtende Flecken, die sich als kleine Tümpel herausstellten, die das Sonnenlicht reflektierten. Als sie näher kam, enthüllte der Dunst die Stadt Grauwasser: eine Ansammlung von primitiven Holzhäusern an der Mündung eines trägen Flusses. Die Nomas hatten ihr Lager ein wenig abseits am Rand eines mit Schilf überwucherten Sumpflandes aufgeschlagen. Isa landete mit Aeda am Rand eines der Tümpel im hohen Gras und scheuchte eine Schar gefleckter brauner Vögel in die Luft. Sie blieb einfach im Sattel sitzen, denn sie hatte nicht mehr die Willenskraft, sich aus den Gurten zu befreien.


    Sie machte sich auf einen Ansturm der Nomasmänner gefasst, die tausend schwierige Fragen an sie herantragen würden, doch die wenigen, die zu ihr kamen, sagten nicht viel und kümmerten sich um Aeda, ohne dass man sie bitten musste. Vielleicht spürten sie die unsichtbare Barriere, in die sie sich hüllte, und die sie vor allem schützte, außer vor dem Schmerz in ihrem Arm. Sie tastete unter ihren Mantel, bevor sie sich daran erinnerte, dass der Beutel leer war.


    Ein großer Mann mit struppigem blondem Haar kam zu ihr, als sie sich aus dem Sattel schwang. Nach vier Tagen ununterbrochenen Fluges war sie so steif, dass sie das Gefühl hatte, ihre Füße würden nicht durch Sand, sondern Zement gehen.


    »Ihr erinnert Euch wahrscheinlich nicht an mich, Lady Isa. Ich heiße Behr«, sagte er in Shadari. Viele Nomas sprachen nicht Norländisch, und die übrigen taten es nur, wenn sie keine andere Wahl hatten. Er drückte das Schilf zur Seite, sodass sie zum Weg gehen konnte. »Ich bin der Wagenmeister.«


    »Ist Lahlil hier?«, fragte Isa.


    »Ich glaube, sie ist in ihrem Zelt«, erwiderte Behr. »Ich bringe Euch zu ihr.«


    Einige der Männer nickten ihr zu, als sie der Wagenmeister durch die Zeltstadt führte, aber niemand stellte Fragen. Die Stille im Lager passte so vollkommen zu ihrer Stimmung, dass sie sich zu fragen begann, ob sie sie mitgebracht hatte. Sie begegnete Männern, die einander die Arme um die Schultern gelegt hatten. Manche standen in kleinen Gruppen am Rand des Schilfs, aber kaum jemand sprach, und nicht ein einziges Kind lief auf den Wegen zwischen den Zelten.


    »Da drinnen«, sagte Behr. Er deutete auf eines der gestreiften Zelte und ließ sie stehen.


    Isa wollte nicht hineingehen. Sie wollte weder Lahlil noch sonst jemandem erzählen, was geschehen war, denn das würde es nur noch wirklicher machen; und im Augenblick wollte sie glauben, dass alles nur ein Traum war, aus dem sie aufwachen konnte.


    Sie hörte jemanden hinter sich schluchzen und trat zur Seite. Die Augen der Nomasfrau waren nass von Tränen, und ihr Gesicht war so verhärmt vom Weinen, dass Isa sie erst gar nicht wiedererkannte. Aber Mairi erkannte sie auch nicht. Sie stapfte an ihr vorbei und riss die Zeltklappe so heftig auf, dass das ganze Zelt wackelte. Sie ließ sie gerade weit genug offen, dass Isa hineinschauen konnte.


    »Was machst du hier?«, fragte Mairi die schattenhafte Gestalt im Zelt. Lahlil stand mit dem Rücken zum Eingang und verstaute Sachen, die sie auf dem Bett bereit gelegt hatte, in einem großen Reisebündel. Es sah aus, als hätte sie Dinge, die sie nicht brauchte, einfach auf den Boden geworfen. Einige davon waren zerbrochen, vielleicht mit Absicht. Eine Wiege stand in einer Ecke neben einem Schaukelstuhl, doch beide waren leer. Lahlil sah besser aus, als Isa sie je gesehen hatte. Die weiten Ärmel ihrer Nomasbluse verbargen die Narben auf ihrem Arm, und die neue Augenklappe stellte eine deutliche Verbesserung im Vergleich zur alten schwarzen dar. Doch die unsichtbaren Bandagen um ihre Gefühle hatten sich gelöst, und etwas Scharfes, Spitzes war offengelegt worden, wie ein Stück Knochen, der aus einem gebrochenen Bein ragte.


    Mairi sagte etwas in Nomas. Isa beherrschte die Sprache kaum, doch sie glaubte, etwas zu hören wie: »Jetzt gehst du fort?«


    »Noch nicht«, antwortete Lahlil.


    »Du solltest bei ihm sein. Er möchte es.«


    »Und was machst du hier?«, erwiderte Lahlil ebenso heftig. Der Klang ihrer Stimme kratzte über Isas blanke Nerven wie Sandpapier. »Du solltest bei ihm sein und ihn heilen.«


    »Heilen?« Mairis Mund stand offen. »Grundgütige Amai, ich dachte, du hättest es begriffen. Ich kann das nicht heilen. Ich habe so etwas in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


    Isa verstand nicht viel. Sie hatte keine Ahnung, wovon sie redeten.


    »Es muss etwas geben, das du tun kannst«, meinte Lahlil. Sie rieb mit einem Fingerknöchel über die Narbe in ihrem Mundwinkel. »All dieses Zeug, das du hast, all diese Arzneien– sie müssen doch für irgendetwas gut sein.«


    »Ich weiß, wie man Knochen schient, Kinder auf die Welt bringt, Fischerhaken aus dem Fleisch holt. Wenn es norländische Heiler im Shadar gäbe, würde ich sagen: Bringen wir ihn dorthin. Sie würden zumindest erkennen, was es ihm antut. Aber, um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


    »Es bringt ihn um«, stellte Lahlil fest. »Fang damit an.«


    »Du hörst mir nicht zu…«


    »Streng dich mehr an. Du…«


    Mairi schlug Lahlil mit aller Kraft ins Gesicht. Die Getroffene machte keine Bewegung. Sie hob nicht einmal die Hand an die brennende Stelle auf ihrer Wange, wo die Finger der Heilerin sie getroffen hatten. Isa konnte jedoch den pulsierenden Schmerz in Lahlil spüren.


    »Wage es nicht, mir das zu sagen«, stieß Mairi mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin mit Jachi aufgewachsen. Er ist fast wie ein Bruder für mich, und er ist mein König, und du…« Ihr Mund verzog sich, und sie musste heftig schlucken; augenscheinlich brachte sie kein Wort mehr heraus. Dann stürmte sie mit angehaltenem Atem aus dem Zelt, als könne sie den Gestank nicht ertragen, und ging erneut an Isa vorüber, ohne sie zu beachten.


    Isa trat ins Zelt.


    ›Isa.‹ Lahlil blickte auf, als sie eintrat. Dann wandte sie sich wieder dem Packen zu, als hätte sie Isas Anwesenheit kaum bemerkt. ›Was machst du hier?‹


    ›Stimmt etwas nicht mit Jachad?‹, fragte Isa.


    ›Irgendeine Krankheit.‹ Lahlil schob einen kleinen Stapel zusammengelegter Kleidung in den Beutel. ›Er bekam sie gestern plötzlich.‹


    ›Wird er wieder gesund?‹


    Lahlils Gefühle brachen als weißer Feuerblitz aus ihr heraus. Sie verbrannten das Zelt und alles, was sich darin befand, sie beide eingeschlossen, zu einer so feinen Asche, dass sie wie eine Wolke in der Luft schwebte. Isa benetzte ihre Lippen, als könnte sie den Niederschlag der Asche auf ihrem Gesicht spüren.


    ›Nein‹, antwortete Lahlil und steckte einen hölzernen Löffel in das Bündel.


    ›Was ist das für eine Krankheit‹, erkundigte sich Isa, die ihre Schwester beim Packen beobachtete.


    ›Niemand weiß es‹, erwiderte Lahlil. ›Er hat ein schwarzes Mal über dem Herzen.‹


    Die Zeltstreifen schienen sich wellenförmig zu bewegen, während Isa wankte und nach einem Halt suchte; und schließlich wackelte das ganze Zelt, als sie sich an eine der Stützen klammerte.


    Lahlil wandte ihr endlich den Blick zu. ›Was ist denn mit dir?‹


    Isa sagte: ›Ich weiß, was es ist.‹


    Das Bündel fiel Lahlil aus der Hand. ›Was?… Was hast du gesagt?‹


    ›Es ist Gift… Jemand im Shadar vergiftet die Ashas auf die gleiche Weise. Das ist auch der Grund, warum ich hier bin.‹


    ›Gift.‹ Lahlil wiederholte das Wort, als verstünde sie seine Bedeutung nicht. ›Was meinst du mit ›vergiftet die Ashas‹?‹


    ›Ich denke, dass es nur bei ihnen wirkt, sonst hätte es mich auch getötet.‹


    Isa wich zur Seite, als Lahlil aus dem Zelt stürmte und es ihr überließ, erschöpft, wie sie war, hinter ihr her zu stolpern. Sie verstand jetzt die niedergedrückten Mienen der herumstehenden Nomas und die Versammlung vor Jachads Zelt, durch die sich Lahlil einen Weg bahnte.


    »Wo ist er?«, schrie Lahlil die Leute im Zelt an.


    Niemand achtete auf Isa, während ihre Schwester durch das Zelt fegte, sich unter den Tisch beugte und mit ihrem Schwert gegen das Pult stieß, sodass die Schriftrollen auf den Boden fielen. Dann suchte sie das Pult ab, und als sie noch immer nicht fand, was sie suchte, stürzte sie sich auf die ordentlich gestapelten Taschen und Truhen in der Ecke.


    Jachad saß, an Kissen gelehnt, im Bett mit einer offenen Aderpresse am linken Arm. Seine Hand ruhte auf einem Stapel Kissen, während Blut von seinem Unterarm in eine Schüssel tropfte. Mairi war selbst gerade gekommen und zog einen Stuhl zum Bett. Eine scharfe, schmale Klinge blitzte zwischen den Falten eines Tuches in ihrer Hand.


    »Der Weinbeutel«, sagte Lahlil, »aus dem wir gestern getrunken haben– wo ist er?«


    »Was ist los?«, fragte Jachad und versuchte sich aufzurichten, doch Mairi drückte ihn zurück in die Kissen.


    Lahlil setzte ihre Suche fort und kümmerte sich nicht um die goldbraunen Linsen, die aus einem Sack rieselten, den sie umgestoßen hatte. Schließlich gab sie einen erstickten Aufschrei von sich und wandte sich mit einem kleinen Weinbeutel in der Hand um. Ein gelber Kreidefleck war auf einer Seite zu sehen.


    ›Ich kenne dieses Zeichen‹, sagte Isa und trat näher. ›Es ist das Gleiche.‹


    »Isa! Grundgütige Amai, Mädchen, wo kommst du denn her?«, rief Mairi.


    »Der Wein war vergiftet«, erklärte Lahlil. »Magiewirker… Das Gift tötet nur Magiewirker. Jemand hat es im Shadar benutzt, um sich der Ashas zu entledigen. Versteht ihr? Darum hat es bei Jachad und Callias Kind gewirkt, aber nicht bei Callia oder mir.«


    »Lahlil«, sagte Jachad. Er wollte aufstehen, aber als er seine Beine über den Rand des Bettes schwang, verdrehte er die Augen und fiel wieder zurück. Sein Ellbogen stieß gegen den Rand der Schüssel und warf sie um, sodass sein Blut an die Zeltwand spritzte.


    Mairi schrie auf und sprang auf ihn zu. »Hinaus! Alle hinaus!«, schrie die Heilerin alle anderen im Raum an.


    Isa ergriff ihre Schwester am Arm und zog sie nach draußen.


    ›Du musst mit mir zurück in den Shadar fliegen‹, verlangte Isa und ignorierte die Blicke der Nomasmänner um sie herum. ›Wir müssen herausfinden, wer das tut, und sie aufhalten. Daryan kann es nicht allein. Er braucht unsere Hilfe.‹


    ›Sie aufhalten?‹ Lahlils Worte flogen ihr mit der peitschenden Gewalt eines Sandsturms entgegen. Mitten in dem tobenden Wind sah Isa das Aufblitzen von wirbelndem Stahl und spritzendem Blut: so viel atemberaubende Zerstörung. ›Es gibt nichts aufzuhalten. Sie haben es bereits getan.‹


    Mairi kam mit geballten Fäusten aus dem Zelt. »Worum geht es eigentlich?«


    »Sorg dafür, dass Jachad transportfähig ist«, sagte Lahlil zu ihr. »Ich bringe ihn nach Norland. Dort gibt es eine Heilerin, der ich vertraue… Sie vermag, was hier niemand kann.«


    Mairi starrte nur entsetzt, als sich Lahlil an Isa wandte und fragte: ›Du bist auf einem Triffon gekommen, nicht wahr?‹


    ›Du kannst nicht auf einem Triffon den ganzen Weg nach Norland fliegen‹, erwiderte Isa. ›Und du kannst Aeda nicht haben. Ich brauche sie, um in den Shadar zurückzugelangen.‹


    ›Ich muss nur bis Prol Irat; dort kenne ich jemanden, der uns den Rest des Weges bringen kann. Einen Springer.‹


    ›Aber die Springer sind alle tot‹, wandte Isa ein. ›Du selbst hast sie alle umgebracht. Jeder kennt die Geschichte.‹


    Mairi schüttelte sich und lenkte das Gespräch wieder auf die Nomas. »Dann bring deine Heilerin hierher. Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass Jachi in seinem Zustand irgendwo lebend ankommen wird.«


    »Das dauert zu lange«, erklärte Lahlil ungeduldig. »Es würde wenigstens eine Woche dauern, wenn ich sie überhaupt dazu überreden könnte.«


    »Wenn ihr zwei euch hier draußen gegenseitig anbrüllt«, sagte Jachad, der mit einem frischen Verband an seinem Handgelenk im Eingang seines Zeltes auftauchte, »dann ist es euch hoffentlich recht, wenn ich herauskomme, nicht? Drinnen konnte ich nichts hören.«


    Mairi und Lahlil starrten einander grimmig an.


    »Wie lange bleibt mir noch, Mairi?«, fragte Jachad.


    Die Heilerin drehte an einer Locke ihres wirren blonden Haares. Dann antwortete sie: »Wenn wir dich weiter zur Ader lassen…«


    »Tage? Wochen?«, hakte Jachad nach. Die gespielte Unbeschwertheit in seinem Ton verursachte Isa Schmerzen in der Kehle.


    Mairis Gesicht verzerrte sich. »Jachi, bitte…« Er sagte nichts, sondern wartete geduldig. Nach einem Moment zuckte sie die Schultern und wischte sich mit dem Ärmel über die geröteten Augen. »Ein paar Tage, wenn wir dich weiter zur Ader lassen. Und ich kann vielleicht ein Mittel mischen, das dir hilft, leichter zu atmen. Aber das ist lächerlich… Ich erlaube es nicht, Jachi.«


    »Gibt es noch irgendwelche anderen Vorschläge?« Er hob die Stimme, als sich Risse in seiner mutigen Fassade zu zeigen begannen. »Denn ich will wirklich nicht sterben, wenn ich ehrlich bin, und wenn ich es nicht verhindern kann, dann ist Prol Irat oder Norland genauso gut wie Grauwasser.«


    »Also gut, du bist mein König, und ich kann dich nicht aufhalten«, sagte Mairi. »Du kannst tun, was du willst, natürlich auch irgendwo in einem vereisten Tümpel sterben, weit weg von allen, die dich lieben…« Sie schloss die Augen und senkte den Kopf einen Moment; aber als sie ihre Gesicht wieder hob, war es zorngerötet. »Und was ist mit Oshi? Du kannst ihn nicht mitnehmen, Lahlil. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ich weiß. Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Lahlil. »Mondaufgang… Wir können nicht mehr warten, sonst haben wir kein Licht.«


    »Was meinst du damit– du kümmerst dich darum?«, fragte Mairi.


    »Mairi«, erwiderte Lahlil ganz ruhig. »Misch dich nicht ein.« Sie stapfte den sandigen Weg hinab. Isa folgte ihr rasch nach.


    ›Warte, Lahlil. Du kannst nicht nach Norland gehen.‹ Sie rannte um einen dürren, abgestorbenen Baum herum und stellte sich Lahlil in den Weg. Sie ignorierte die stechenden Insekten, die sich auf ihre Hände setzten und in ihren Ohren summten. ›Komm zurück in den Shadar mit mir. Dort können wir herausfinden, wer Jachad das Gift gegeben hat, und sie zwingen, uns ein Gegenmittel zu geben.‹


    ›Dafür bleibt nicht genug Zeit‹, entgegnete Lahlil und wollte sich vorbeidrängen.


    ›Du kommst mit mir!‹ Isa hatte das Gefühl, dass ihr jede mögliche Chance auf eine Wiedervereinigung mit Daryan durch die Finger glitt. In ihrer Verzweiflung gab sie ihrer Schwester mit der flachen Hand einen Schlag gegen die Brust und stieß sie zurück. ›Ich habe geschworen, dass ich dich holen würde. Ich kann nicht ohne dich in den Shadar zurückkehren, verstehst du?‹


    Lahlils linke Hand ballte sich zur Faust, und ihre rechte glitt zum Dolchgriff. Isa wich in einem Anflug von kalter Furcht zurück. Ihre Schwester konnte sie in einem Wimpernschlag töten. Doch dann erzitterte Lahlil wie jemand, der gerade aufwachte, und blickte Isa mit zur Seite geneigtem Kopf an, als hätte sie sie gerade erst wahrgenommen.


    ›Du hast Daryan verlassen?‹, fragte Lahlil.


    ›Ich musste etwas tun‹, erklärte Isa und ließ die Tränen hinter ihren Augen gefrieren, bevor sie fallen konnte. ›Es sieht nicht gut für ihn aus. Er braucht alle Kraft, um sich zu behaupten. Und jetzt ermordet jemand die Ashas. Die Shadari sind hilflos ohne sie, und es gibt nichts, das Daryan tun könnte.‹


    ›Warum kommst du zu mir?‹, wollte Lahlil wissen. ›Warum hast du nicht selbst eingegriffen?‹


    ›Sie benutzen mich bereits, um ihn zu Fall zu bringen‹, antwortete Isa. ›Dabei wissen sie nicht einmal, was ich ihm bedeute. Die Shadari lieben mich vielleicht, weil ich Frea getötet habe, aber immer noch hassen sie mich mehr, weil ich eine Norländerin bin. Wenn ich es schaffe– wenn ich die Ashas retten kann–, dann werden sie mich akzeptieren müssen, meinst du nicht auch?‹


    ›Außer wenn die Ashas bereits tot sind‹, sagte Lahlil rundheraus.


    ›Das stimmt allerdings‹, erwiderte Isa leidenschaftlich, die sich dagegen wehrte, entmutigt zu werden. ›Ich kann sie aber retten, wenn sie noch am Leben sind.‹


    ›Nein. Es gibt eine andere Möglichkeit.‹ Etwas wand sich durch Lahlils Worte, das bei Isa dazu führte, dass sich ihr die Haare im Nacken aufrichteten. ›Ich gehe nicht in den Shadar. Und du ebenso wenig. Du kommst mit mir nach Norland.‹


    Norland. Das Wort schnellte Isa so hart und funkelnd wie eine polierte Klinge entgegen, und es traf tief. Der Stumpf ihres linken Armes zuckte, und bittere Scham begann sie zu durchströmen.


    ›Du weißt, dass ich nicht nach Norland gehen kann‹, entgegnete sie.


    ›Du brauchst Ashas, und ich weiß, wo eine ist‹, erwiderte Lahlil. ›Die Shadari, die als Erste das Erz nach Norland brachte– sie ist noch immer dort. Der Kaiser hat sie die ganze Zeit gefangen gehalten.‹


    Isa atmete tief die moorige Luft ein. ›Woher willst du das wissen?‹


    ›Sie war es, die mir das Offenbarungselixier gab. Du kannst sie befreien und in den Shadar bringen.‹


    ›Du glaubst, dass sie Daryan helfen könnte?‹


    ›Ihm helfen…‹, sagte Lahlil langsam, ›oder ihn ersetzen.‹


    Ersetzen. Dann wäre er frei. Sie wären beide frei. ›Aber mein Arm…‹


    ›Wird kein Problem sein– nicht dort, wohin wir gehen. Du wirst bald sehen, dass du nicht der einzige Norländer mit Narben bist.‹


    Isa stand ganz still und lauschte auf das Geräusch der Schilfrohre, die sich im Wind aneinanderrieben.


    ›Ich hole von Behr die Vorräte, die wir brauchen.‹ Lahlil machte sich auf den Weg. Ohne sich umzudrehen, fügte sie hinzu: ›Wir brechen bei Mondaufgang auf.‹


    Mairi kam mit einer Schüssel voll blutiger Bandagen aus Jachads Zelt. Sie hatte den Kopf gesenkt und wäre abermals an Isa vorbeigegangen, wenn ihr diese nicht in den Weg getreten wäre.


    ›Ich brauche wieder Pillen‹, sagte Isa.


    ›Für deinen Arm?‹, fragte Mairi. Ihre Augen wurden schmal. ›Du dürftest jetzt eigentlich keine Schmerzen mehr haben.‹


    ›Es brennt noch immer.‹


    ›Lass mich nachsehen‹, sagte Mairi und knöpfte Isas Mantel auf. Isa hatte den Shadar ohne Extrakleidung und ohne eine Möglichkeit verlassen, ihr zerrissenes Hemd zusammenzunähen, deshalb war der Stumpf unter dem Mantel unbedeckt. Sie wandte sich beim Anblick des violetten, vernarbten Fleisches ab.


    ›Keine Infektion.‹ Mairi murmelte etwas zu sich selbst in Nomas, das Isa nicht verstand. ›Du sagst, du fühlst noch immer Schmerzen… und die Pillen haben geholfen?‹


    ›Ja‹, erwiderte Isa. ›Kannst du sie stärker machen?‹


    ›Ich versuche es.‹ Mairi knöpfte ihr den Mantel wieder zu. ›Ich mache dir noch welche, bevor du fortgehst. Du solltest dich inzwischen ein wenig ausruhen. Du hast eine lange Reise vor dir. Ich beneide dich nicht, das kann ich dir sagen. Ich glaube, du rennst geradewegs in dein Verderben.‹


    Isa machte es nichts aus, in ihr Verderben zu rennen. Je früher sie dort ankam, desto früher würde sie zurück sein.

  


  
    


    KAPITEL SECHZEHN


    Lahlil ging durch das Lager auf der Suche nach Behr. Doch jedes Mal wenn sie an die Vorräte zu denken versuchte, die sie für ihre Reise nach Norland brauchen würden, brachte die Erinnerung an ihr letztes Gespräch mit Cyrrin ihren Verstand zum Stillstand wie Rost auf einer Radachse. Sie hatte fünf Monate lang mit den anderen Ausgestoßenen in Norland verbracht: An keinem anderen Ort war sie jemals länger geblieben, seitdem sie die Nomas verlassen hatte…


    Die Lichtung war durch einen nur kurzen Tunnel durch Dornengestrüpp zu erreichen, aber ihr Fellmantel war bereits steif von Eis, und die Kälte brannte in ihrer Lunge. Sie ließ ihren Blick über die alte Statue gleiten, als sie vorbeiging: den geschlechtslosen Körper, den formlosen Kopf, die beiden Augenhöhlen und das verschneite Becken, in dem die Gläubigen einst ihre Opfergaben verbrannten.


    Trey wartete auf ihre Antwort. Schnee fiel dicht um ihn herum und sammelte sich auf der Kapuze, den Schultern seiner geflickten Felle und auf dem glänzenden Griff von Ehreschützer. Dunkelheit kam von ihm herbeigeweht: Rauch und Sturmwolken, so lautlos wie der Wald um sie herum.


    ›Ihr habt achtundvierzig Leute‹, sagte Lahlil und beobachtete die wirbelnden Flocken über den gezackten Zinnen und verfallenen Türmen ihres gemeinsamen Zuhauses. ›Fünf können nicht gehen, drei können nicht sehen, sieben sind aus Niederclans und haben noch nie ein Schwert in der Hand gehabt, fünf sind zu alt zum Kämpfen, drei sind Kinder. Ihr habt einen Bogenschützen mit einem schlechten Bogen und noch schlechteren Pfeilen.‹


    ›Wir haben Euch‹, stellte Trey fest. ›Lord Valrigs Armee wird kämpfen, wenn Ihr uns führt. Ich weiß das.‹


    ›Lord Valrig diene ich nicht.‹


    Er zog das Buch heraus, das er bei sich hatte, als er verletzt wurde. Er führte es stets bei sich. Lahlil hatte ihn beobachtet, als er stundenlang darüber brütete, wenn sie an der Reihe waren, bei Onfars Kreis auf neue Ausgestoßene zu warten, um sie zu Cyrrin zu bringen. Jetzt sah sie ihm zu, wie er die blutbefleckten Seiten umblätterte, bis er zu einer bestimmten Textstelle gelangte.


    ›Ich brauche es nicht zu sehen‹, sagte sie.


    Trey nahm das Buch in eine Hand und riss das Blatt heraus. Sie wusste, was ihm das Buch bedeutete. Ihr mochte es gleichgültig sein, aber für ihn musste es sein, als risse er sich einen Nagel aus dem Finger.


    ›Hier‹, sagte er und drückte ihr das Blatt in die Hand, bevor der Schnee die Tinte verschmieren konnte. ›Nehmt es. Behaltet es. Ihr wisst, was darauf steht. Er hat einen Anspruch auf Euch und Eure Dienste, ob es Euch gefällt oder nicht. Deshalb seid Ihr nicht gestorben. Deshalb bin ich nicht gestorben.‹


    Sie faltete das Blatt zusammen und steckte es in den Ärmel ihres Mantels.


    ›Wir können so nicht weitermachen‹, stellte Trey fest, als ein Grachtel an ihm vorbeiflog und sich auf dem Kopf der Statue niederließ. ›Ihr wisst das. Ihr seht diesen Ort auch als das an, was er wirklich ist, nicht wahr?‹


    ›Trey…‹


    ›Nicht wahr?‹


    ›Ihr wisst, dass ich diesen Ort so sehe‹, gestand Lahlil und starrte auf den fahlen Schatten der Statue. ›Er ist ein Gefängnis.‹


    Sie spürten Cyrrin kommen, noch bevor ihre Ankunft einen Schwarm Silbervögel aus den Baumkronen scheuchte und die Luft mit Kreischen wie von rostigen Angeln füllte.


    ›Ich dachte mir schon, dass ihr hier draußen etwas ausheckt‹, sagte Cyrrin, die sich schwer auf Berrils Schulter lehnte. Der Schmerz tropfte wie Blut aus ihren Worten und rötete den Schnee zu ihren Füßen.


    ›Du hättest uns nicht folgen sollen‹, erwiderte Trey. ›Es hat keinen Sinn. Du stammst nicht aus einem Hochclan– du warst nie eine Kriegerin. Du kannst gar nicht verstehen, wie das ist.‹


    ›Es ist alles ihre Schuld‹, sagte Cyrrin, als ob Lahlil gar nicht neben ihr stünde. ›Du warst drei Jahre ohne all das hier, bevor sie kam. Es ging dir besser. Du warst dabei, dich hier einzugewöhnen.‹


    ›Ich war dabei, zu sterben. Du wolltest es nur nicht wahrhaben.‹


    Lahlil schluckte den Geschmack von Blut hinunter; der Schnitt in ihrem Mundwinkel war wieder aufgerissen. ›Ich werde Ravindal nicht angreifen‹, erklärte sie nachdrücklich. ›Ich werde keine Armee der Verfluchten oder sonst irgendeiner Art anführen. Ich werde kämpfen, um die Leute hier zu beschützen, wenn es notwendig ist, aber das ist alles.‹


    Trey fixierte sie mit seinen silbernen Augen. ›Aber Leute zu beschützen ist nicht Eure Art, schon vergessen? Die Leute heuern Euch an, um ihre Feinde zu vernichten, nicht um sie zu beschützen. Vernichtung und Tod– dafür seid Ihr da.‹


    ›Hör auf, Trey.‹ Cyrrin schwankte im Schnee und stürzte beinahe, doch Berril schlang ihre dünnen Arme um sie und ihr Stützgerüst und hielt sie aufrecht. ›Du kannst es für dich schönreden, soviel du willst, aber alles, wonach dich wirklich gelüstet, ist Rache– einfach nur Rache.‹


    ›Nein, ich will alles niederreißen‹, behauptete Trey, und seine Worte klirrten wie Eiszapfen, die nacheinander von einem Tür- oder Fenstersturz herabfielen. ›Ich will alles niederreißen und sehen, was aus den Trümmern hervorkriecht. Ich will sehen, was passiert, wenn ein jeder Narben hat. Das wollt Ihr auch, Lahlil. Ich weiß, dass Ihr es auch vor Augen habt. Einfach, weil es ein Teil von Euch ist.‹


    Er hatte recht: Sie konnte es sehen. Sie konnte die Türme und Mauern einstürzen sehen– und wie die Steinlawinen auf den Straßen Ravinsurs durch Lagergebäude, Herrenhäuser und Türme donnerten. Sie konnte den Leuchtturm fallen und den Vorplatz in Flammen aufgehen sehen– und wie die geplünderten Reichtümer aus hundert Ländern unter den Füßen der in Panik fliehenden Massen niedergetrampelt wurden. Sie konnte sehen, wie zehntausend verstümmelte Körper unter den Trümmern stöhnten und um ihren Tod bettelten.


    Sie konnte es. Sie konnte alles niederreißen. Sie war der Blendling.


    ›Trey‹, sagte Cyrrin, ›lass uns allein.‹


    Er zögerte einen Moment, dann senkte er den Blick und stapfte über die Lichtung davon.


    Berril half Cyrrin zur Statue zu gehen, wo sie zu den starren Augenhöhlen emporblickte. Sie schöpfte ein wenig Schnee aus dem Becken und ließ ihn als nassen Klumpen zu Boden fallen. ›Was denkst du, was jene vor langer Zeit verstorbenen Norländer für ihre Opfer erwarteten? Tod für ihre Feinde? Gefälligkeiten? Schutz?‹


    ›Keine Ahnung‹, antwortete Lahlil. ›Das, was sie sich gerade wünschten, schätze ich, was auch immer es war.‹


    ›Ich hatte auch meine Wünsche‹, sagte Cyrrin. ›Jedenfalls erinnere ich mich, dass ich mir Sachen wünschte. Jetzt möchte ich nur bis morgen überleben und so vielen Leuten, wie ich kann, das Leben retten.‹


    ›Ich habe mir immer nur eines für mich gewünscht, seit ich herkam. Nur eines.‹


    Der Grachtel flog in die Bäume.


    ›Ich dachte, dass du vielleicht nur mehr Zeit brauchtest‹, sagte Cyrrin. ›Ich dachte, du würdest hier deinen Platz finden, so wie die anderen. Aber du… du reißt uns auseinander, Lahlil. Ich wollte es zu lange nicht wahrhaben. Du bist nicht wie die anderen; du kannst da draußen überleben. Wenn du jetzt fortgehen möchtest, werde ich dich nicht aufhalten.‹


    Lahlil spürte ein ungewohntes Ziehen in ihrer Brust. ›Ich habe nie gesagt, dass ich gehen möchte.‹


    ›Weißt du, was du ebenfalls nie gesagt hast?‹, erwiderte Cyrrin. Ihre Worte waren spröde und scharfkantig wie zerbrochenes Glas. ›Danke.‹


    Lahlil fand Behr drüben bei den Ziegenställen und sagte ihm eine Liste von Dingen, die sie brauchte. Er lauschte aufmerksam, schlug ein paar Änderungen vor und empfahl ihr einiges, was ihnen vielleicht von Nutzen sein würde. Dann ging sie zurück durch das stille Lager, um fertig zu packen. Niemand zupfte eine Harfe oder paffte Pfeifenrauch in den Lampenschein. Kein Lachen oder Lied, keine fröhliche Stimme oder angeregte Unterhaltung waren zu hören.


    Sie traf Callia im Schaukelstuhl an. Callia war noch immer sehr blass, aber sie hatte ein frisches Kleid angezogen und ihr Haar wie sonst auch in schimmernde Wellen gebürstet. Sie hatte Oshi in den Armen. Etwas an der Art, wie sie ihn hielt, erinnerte Lahlil an jemanden, der bei Hochwasser in einen Fluss gefallen war und sich nun an eine Baumwurzel klammerte, um nicht fortgeschwemmt zu werden.


    »Er ist müde«, sagte Callia warnend, als sie näher kam. »Darum habe ich ihn hierher zurückgebracht. Ich warte nur, bis er eingeschlafen ist. Dann gehe ich.«


    »Gib ihn mir«, bat Lahlil. Callia fummelte einen Augenblick mit der Decke, bevor sie ihr den Jungen reichte. Er begann zu weinen, und sie gab ihm ihren Finger, den er mit seiner kleinen Hand nahm. Eine noch nicht ganz erloschene Glut irgendwo in ihr leuchtete auf, als er behaglich in ihren Armen lag, aber Callia sah klein und verloren ohne ihn aus.


    »Ich gehe in mein Zelt zurück.« Callia neigte ihren Kopf und schob das Kinn vor, aber in ihren Augen fehlte der Schalk, an den sich Lahlil bei ihr so gewöhnt hatte. »Oder wolltest du etwas? Du schaust mich so merkwürdig an.«


    Lahlil stand einen Augenblick schweigend da. »Wenn ein Nomas etwas von jemandem nimmt, wird erwartet, dass er etwas dafür zurückgibt, nicht wahr?«


    »Ich schulde dir nichts«, sagte Callia wegwerfend. »Das Einzige, was ich je von dir bekommen habe, ist deine schlechte Laune, und die kannst du jederzeit wiederhaben.«


    »Ich meinte es anders herum.«


    Callia spitzte die Lippen. »Du schuldest mir nichts. Was geschehen ist, war nicht deine Schuld. Alle sagen das, sogar Mairi.«


    »Das weiß ich. Aber ich bin mir nicht so sicher.«


    »Natürlich glaubst du, dass es etwas mit dir zu tun hat«, schnaubte sie, und das klang schon ein wenig mehr nach der alten Callia. Sie bewegte sich mit dem Schaukelstuhl nach hinten. Lahlil fand das Geräusch der Kufen auf dem Teppich eigentümlich beruhigend. »Alles muss sich immer um dich drehen. Du bist wie eine kleine Sprotte, die glaubt, dass alle anderen verschwinden, wenn sie die Augen schließt. Aber das tun wir nicht, wie du weißt. Ich glaube, du wirst überrascht sein, wie viele Leute glücklich weiterleben, auch wenn du nicht dabei bist.«


    »Ich gehe fort.«


    Das ließ Callia innehalten. »Du hast dich also jetzt doch dazu entschlossen. Wohin?«


    »Norland. Ich bringe Jachad dort zu einer Heilerin.«


    »Norland? Und Oshi? Sag nicht, dass du ihn mitnehmen willst?«, fragte Callia.


    »Nein.«


    »Aber was…?«, begann sie, dann quollen Tränen über die unteren Wimpern, als sie begriff, was Lahlil ihr mitteilen wollte. »Oh.« Ein langes Schweigen folgte, bevor Lahlil Oshi von ihrer Schulter nahm und neben dem Schaukelstuhl niederkniete.


    »Ich passe gut auf ihn auf«, versprach Callia, als sie das Kind aus ihren Armen entgegennahm. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es geht ihm gut, bis du zurückkommst.«


    »Ich weiß.«


    Plötzlich streckte Callia ihre zierliche Hand aus und berührte Lahlil am Bein. »Du kommst doch zurück, ja?«


    Die so einfache Lüge lag ihr auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht über die Lippen.


    »Tu es lieber«, sagte Callia und wandte sich ab. »Ich muss dir noch eine Menge Limericks beibringen, bevor ich wieder in See steche.«


    Als der Mond über den Sumpf emporstieg, waren Aedas Satteltaschen gepackt und alle drei bereit zum Abflug. Lahlil wartete vor Jachads Zelt, während Mairi auf ihn einredete. Als er und Mairi heraustraten, blickte sie so grimmig, dass ihr Gesicht an die Steinfigürchen erinnerte, welche die thrakischen Soldaten in ihren Taschen hatten, um böse Geister fernzuhalten.


    Er ist im Begriff zu sterben. Ganz gleich, wie oft sie es zu sich selbst sagte, die Worte ergaben einfach keinen Sinn. Sterben geschah plötzlich, mit Schreien und Weinen und sinnlosen Flüchen. Jachad hingegen lächelte sie an, und in seinen blauen Augen waren all die Dinge, die er nicht sagte. Ihr letzter Rest von Gleichmut schwand dahin und enthüllte ihre Furcht in all ihren grimmigen Formen: Schatten, umrissen von grellen Blitzen.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Lahlil ihn.


    »Nein«, erwiderte Jachad mit einem schiefen Grinsen. »Nicht im Geringsten.«


    Mairi reichte ihnen die Arzneitasche und wiederholte die Anweisungen, die sie Lahlil schon dreimal gegeben hatte.


    Ein Spalier von Männern führte von Jachads Zelt bis zum Triffon. Die meisten versuchten zu lächeln und ermutigende Worte zu sagen, als sie vorbeigingen. Hände schlugen Jachad auf die Schultern, während Kinder sich an die Beine ihrer Väter drängten, auf deren Schultern saßen oder in deren Armen lagen. Die Kleinen wussten nicht, was das alles bedeutete, aber ihre Gesichter verrieten die Besorgnis, die ihre Väter so sehr vor ihrem König zu verbergen suchten.


    Jachad alberte und scherzte mit ihnen. Er stimmte fröhlich allen Freudenfesten zu, die sie für seine Rückkehr planen wollten, und versprach, Schneebälle und Eiszapfen mitzubringen. Sein Mut weckte solchen Zorn in Lahlil, dass sie Vitriol zum Himmel hinauf hätte spucken können– auf Shof höchstselbst.


    »Bitte, bring ihn uns zurück«, flüsterte ihr Behr zu. »Ich weiß nicht, was geschieht, wenn wir ihn verlieren. Wir sind noch nie ohne einen König gewesen– noch nie. Wie konnte Shof das nur zulassen?«


    Auch Callia kam heraus und wartete mit Oshi beim Triffon. Jachad küsste ihre runde Wange und dann den Kopf des Kindes.


    »Passt auf euch auf«, trug er ihnen auf.


    »›Sagte der Wolkenbruch zum Tautropfen‹«, erwiderte Callia mit einem Zwinkern.


    Isa wartete im Sattel, bereits angegurtet und ungeduldig. Während sie zum Triffon gingen, neigte sich Jachad näher zu Lahlil. »Das war also die Prophezeiung des Elixiers, und deshalb nahmst du Oshi in deine Obhut– damit du ihn Callia geben konntest. So ist es, nicht wahr? Es ist vorbei.«


    »Ja«, sagte Lahlil, während etwas still in ihr zerbrach. »Sie hat sich erfüllt.«

  


  
    


    KAPITEL SIEBZEHN


    Rho saß in einem Stuhl in seinem Zimmer im Arregadorhaus. Es war kein bequemer Stuhl, aber er war dennoch eingeschlafen. Er zwang sich, seine Augen zu öffnen, und sah vor der Glut in der Feuerstelle einen kleinen Jungen zusammengerollt unter einer Decke. Der Junge schien fest zu schlafen. Etwas in Rho, das gespannt gewesen war wie eine Angelschnur, wurde locker, und er schloss wieder die Augen und ließ seinen Körper in die duftenden Kiefernnadelnkissen des Stuhls zurücksinken.


    Dramash war in Sicherheit.


    Nur noch ein wenig schlafen, und am Morgen würden sie auf die Silber zurückgehen und fortsegeln– aber nicht in den Shadar. Sie würden zu irgendeinem friedlichen Ort reisen, an dem Dramashs ermordete Mutter nicht in seine Träume eindringen könnte.


    Als er kurze Zeit später richtig erwachte und zum Feuer schaute, sah er seinen schmutzigen Wollmantel vor dem Kaminschirm liegen. Wenn er von der Seite schielte, sah es fast aus wie ein schlafendes Kind.


    Rho sprang vom Stuhl auf und verfluchte seine steifen Muskeln, als er zum Fenster hinkte, um zu sehen, wie lange er geschlafen hatte. Es war eine typische arregadorische Angeberei, ein so enges, kleines Zimmer mit einem Fenster auszustatten. Es befand sich noch dazu auf der Rückseite des Hauses mit einer eindrucksvollen Aussicht auf den Abwassertümpel und die schneeverwehte Mauer des Garradorhauses im Norden. Er konnte ein Licht flackern sehen: Die Schmiede heizten ihre Essen an, die Morgendämmerung musste also kurz bevorstehen. Er hatte die ganze Nacht damit vergeudet, auf Eofar zu warten, und er wusste immer noch nicht, wie es Dramash ging: Er war wahrscheinlich hungrig und fror, fürchtete sich und wusste nicht, wie ihm geschah.


    Die frische Kleidung, die ihm der Verwalter des Arregadorhauses gegeben hatte, lag auf dem unberührten Bett. Rho zog seine abgetragene Schiffskleidung aus, und nachdem er die dünne Eiskruste im Krug zerschlagen hatte, wusch er sich gründlich und hoffte, dass das kalte Wasser ihm helfen würde, endlich wirklich wach zu werden. Er trocknete sich vor dem Feuer ab und zog sich an, so schnell er konnte.


    Als er den Stuhl näher ans Feuer schob, um die geborgten Stiefel anzuziehen, glitt Kiras beschädigte Halskette über das Sitzkissen. Er fing sie gerade noch auf, bevor sie auf den Boden fallen konnte.


    Seit drei Jahren hatte ihn niemand mehr »mein Lord« genannt. In all dieser Zeit hatte er kein richtiges Bad gehabt, kein Fleisch von einem kurz zuvor auf der Jagd erlegten Tier gegessen, keinen guten Wein getrunken und war durch keinen Raum gegangen, ohne in Schweiß auszubrechen. Er hatte diesen besonderen Ravindalduft fast vergessen: den Grundton von Holzrauch und Pelzen, durchdrungen vom allgegenwärtigen Geruch der heißen Quellen und des sauren Tauweinsaftes. Seit drei Jahren hatte er auf keiner Kiefernnadelmatratze mehr geschlafen, keinen Pelz getragen und auch zu keinem Diener gesprochen, ohne den Mund wie ein nach Luft ringender Fisch zu öffnen– und jetzt war alles, was er wollte, so schnell wie möglich mit Dramash aus Norland zu verschwinden. Er warf Kiras Halskette auf den Tisch, wobei er merkte, dass sich in seine Handfläche Abdrücke der Steine gegraben hatten: So stark hatte er sie unbewusst in seiner Faust gedrückt.


    Er schrak zusammen, als jemand an seine Tür klopfte. Sie schwang auf und knallte gegen die Wand, bevor er noch fragen konnte, wer es war.


    ›Endlich‹, seufzte Eofar. ›Diese Gänge sehen alle gleich aus.‹


    Rho packte ihn am Arm und zog ihn mit einem solchen Schwung in den Raum, dass Eofar wie ein Kreisel zur anderen Seite wirbelte und gegen die Wand prallte.


    ›Wo seid Ihr gewesen?‹, fragte Rho heftig und schlug die Tür zu. ›Ich habe die ganze Nacht auf Euch gewartet.‹


    ›Mir ist so kalt.‹ Eofar warf seine Kopfbedeckung und seine Handschuhe auf den Tisch und hinterließ matschige Fußspuren, als er zum Feuer ging. ›Warum hast du mir nicht gesagt, dass es hier so kalt ist? Mir gefriert selbst das Mark in den Knochen.‹


    ›Ihr seid wieder betrunken.‹ Rho schloss einen Moment die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben.


    Eofar streckte seine Hände zu den Flammen hin. ›Ich war bei den Eotans.‹


    ›Die ganze Nacht? Habt Ihr jeden von ihnen persönlich getroffen. Was ist mit Eurer unsauberen Blutlinie?‹


    ›Ja, darum ging es.‹ Eofars silberblaue Augen leuchteten ein wenig heller, aber Schwärze quoll aus ihm hervor wie Teer. ›Das war in der Tat alles nur Hofpolitik, wie es Frea gesagt hat. Augenscheinlich beunruhigte der Ehrgeiz meines Vaters Kaiser Eoban, deshalb beschloss er, ihn fortzuschicken. Eoban erzählte meiner Mutter diese Geschichte von der unreinen Blutlinie, um meinem Vater die Rückkehr unmöglich zu machen. Sie waren überrascht, dass sie es wirklich glaubte. Einige hielten das für sehr amüsant. Kaiser Gannon zum Beispiel.‹


    ›Dann war also die Geschichte, die Eure Familie zerstört und Frea in den Wahnsinn getrieben hat, nur ein Witz, den sie sich ausgedacht haben‹, sagte Rho. ›Ja, das ist wirklich sehr amüsant. Genau die Art von harmlosem kleinem Streich, den ich von den Eotans erwarten würde.‹


    Eofar lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.


    ›Nein, kommt, setzt Euch‹, forderte Rho ihn auf. Er versuchte, ihn wegzuziehen, und zuckte zusammen, als die Flügel von Kampfesgunsts Silbertriffons geräuschvoll über die Wand kratzten. ›Wann können wir Dramash holen und von hier verschwinden? Die ganze Reise war offensichtlich sinnlos. Wir werden Gannon nicht von einer Invasion Shadars abhalten können. Verschwinden wir, solange es noch möglich ist.‹


    ›Wir können jetzt nicht fortgehen‹, widersprach Eofar und sank auf den Stuhl, den Rho ans Feuer geschoben hatte. ›Die Verfluchten kommen.‹


    ›Nicht auch noch Ihr? Ihr glaubt doch die Geschichte nicht. Nicht nach allem, was Ihr wisst und was Ihr getan habt. Der Blendling– Lahlil– kommt nicht nach Norland: nicht in einem Eisblock und nicht auf einem Triffon und nicht auf einem Kampfwagen aus Kuchenteig. Sie ist bei den Nomas und kümmert sich um Euren Sohn.‹


    ›Gannon glaubt es jedenfalls.‹ Er strich den zerzausten Silberpelz an seinem Ärmel glatt. ›Jetzt, da er weiß, dass die Leiche des Blendlings eine Fälschung ist, wird er Eowaras Grab öffnen und sich Furchtbezwinger holen. Er sagte, wir würden alle gehen und ›an Valrigs Tür pochen‹. Mir ist aufgefallen, dass Geduld nicht seine Stärke ist.‹


    ›Die Exemplare werden ihn das Grab niemals öffnen lassen‹, meinte Rho. ›In die tiefen Stätten hinunter zu steigen verbietet das Buch.‹


    ›Doch, sie werden. Alle haben sie Angst, in Gannons Augen als Feigling dazustehen, sodass sie es gar nicht erwarten können, hinunterzusteigen. Könnte sein, dass ich auch mitgehe.‹


    ›Das ist keine gute Idee‹, sagte Rho sofort.


    ›Wie kannst du so zimperlich sein? Hochclan oder nicht, du warst einmal als Wache in den Shadariminen.‹


    ›Nicht in den Minen‹, berichtigte Rho ihn. ›Dafür hatten wir Aufseher, dass wir nicht selbst hinabzusteigen brauchten.‹


    ›Stimmt‹, erinnerte sich Eofar. ›Wir verordneten Quoten, und wenn sie sie nicht erfüllen konnten, peitschten wir sie aus. Manchmal starben sie, aber das war in Ordnung, weil die anderen daraus lernten. Jetzt kann ich mich stolz hier umsehen, weil meine Familie so viel dazu beigetragen hat, das hier alles aufzubauen.‹


    Die gespielte Ungezwungenheit enthielt eine Verbitterung, die Rho den Magen umdrehte. ›Wenn wir nicht fortgehen und Ihr nicht wollt, dass ich Dramash befreie, was haben wir denn dann wirklich vor?‹


    ›Du weißt, wie die Thronfolge geregelt ist, stimmt’s?‹


    ›Natürlich‹, erwiderte Rho. ›Der höchstrangige Eotan in Ravindal hat den Thron inne, bis ein höherer zurückkommt und ihn einfordert. Deshalb ist dieser aufgeblasene Arsch Betran Eotan immer hier, statt auf Feldzüge zu gehen. Er denkt, er ist es Norland schuldig, anwesend zu sein, während Gannons Kinder fort sind, damit der Thron nicht in ›falsche Hände‹ fällt.‹


    ›Ich habe dir erzählt, dass Eoban meinen Vater aus dem Weg haben wollte, weil er ihm zu ehrgeizig war, erinnerst du dich?‹ Eofar ging zum Tisch und griff nach seiner Kopfbedeckung und seinen Handschuhen. Die Festigkeit seiner Schritte weckte in Rho Zweifel, ob er wirklich betrunken war, und das verstärkte seine Besorgnis.


    ›Ja, ich erinnere mich. Und?‹


    ›Willst du also wissen, was ich dachte, während ich in der Großen Halle von Burg Eotan zusammen mit meinen Clanleuten unter den Rippen des Seeungeheuers saß, das Onfar eigenhändig getötet hatte?‹ Schamesbläue stieg seinen Hals empor, während er seine Handschuhe anzog. Das ist es, was ich immer wollte. Wir alle im Grunde: Isa und natürlich Frea. Vielleicht sogar Lahlil. Ich habe endlich, was ich immer wollte. Ich kann die ganze Nacht trinken und darüber schimpfen, dass das Dienerpack zu nichts zu gebrauchen ist, weil es zu lange braucht, mein Badewasser drei Stockwerke hochzutragen. Ich kann Gerüchte ausstreuen, um eine andere Familie fertigzumachen, weil sie mir Geld geliehen hatte, das ich nicht zurückzahlen kann. Ich kann Geschichten zum Besten geben über die amüsanten, blöden fremden Stämme, wie zum Beispiel die Frauen Castastans, die während der Belagerung ihre Kinder in den Burggraben warfen, um ihnen nicht beim Verhungern zusehen zu müssen. Es ist alles so, wie ich es mir erträumte, als ich ein Junge war.‹


    ›Eofar, ich habe keinen Schimmer, wovon Ihr redet‹, sagte Rho und versuchte, aus dem wirbelnden Tümpel bitterer Emotionen aufzutauchen. ›Wie ist Euer Plan? Habt Ihr überhaupt einen? Was ist mit Dramash? Wir können nicht zulassen, dass er in Gefangenschaft bleibt… Er ist doch nur ein kleiner Junge.‹


    ›Ich arbeite an einem neuen Plan, der alle unsere Probleme lösen wird‹, beschied ihm Eofar und zog sich seine Kapuze über den Kopf. ›Halte dich eine Weile von mir fern und lass mich tun, was ich tun muss.‹


    Rho sah hinter Eofar her, der hinausging, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen. Er war noch immer dabei, all die Einwände zu überdenken, die ihm durch den Kopf gingen. Fröstelnd starrte er auf die leere Wand, bis ihm schließlich in den dicken Schädel drang, was Eofar gemeint hatte: Wenn die ehrgeizigen Pläne von Eofars Vater Kaiser Eoban zu einer solch hinterhältigen Verbannung getrieben hatten, dann musste er dem Thron viel näher gewesen sein, als irgendjemand im Shadar je ahnte…


    ›Eofar? Wartet!‹, rief er und sprang zur Tür. ›Ich weiß, was Ihr denkt…‹


    ›Mein Lord, erlaubt mir, mit Euch zu sprechen.‹


    Rho stolperte mitten im Schritt und zog sich rasch das Hemd an den Schultern zurecht, um ein wenig von seiner Würde zu retten. Er sah eine Frau von kleiner Statur, eigentlich noch ein Mädchen, im Korridor stehen. Es schien ihm, dass sie bereits eine Weile dort gewartet hatte.


    ›Wer bist du?‹


    ›Aline, mein Lord. Lady Kiras Dienerin.‹


    ›Aha.‹ Er warf einen Blick über seine Schulter, doch Eofar war bereits in der Dunkelheit verschwunden. ›Was will sie denn?‹


    ›Bitte, könnt Ihr zu ihr kommen?‹


    ›Zu ihr?‹, wiederholte Rho und wandte sich wieder Aline zu. ›Was, jetzt gleich? Die Morgendämmerung hat noch nicht begonnen.‹


    ›Ja, mein Lord.‹ Aline senkte den Kopf und beugte sich ein wenig näher zu ihm, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. ›Sie braucht Euch.‹


    ›Sie hat mir gesagt, ich soll mich von ihr fernhalten.‹


    ›Das hat sie nicht so gemeint‹, erklärte Aline, aber er entdeckte eine Spur von Zweifel in ihrer Stimme.


    ›Ich denke doch. Sie hat es praktisch mit Opferblut in den Schnee geschrieben.‹


    Aline erwiderte: ›Sie hat ihre Meinung geändert. Bitte, kommt, mein Lord.‹


    Rho blickte über seine Schulter. Eofar hatte inzwischen wahrscheinlich bereits den halben Weg nach Burg Eotan zurückgelegt. Er würde ihn sicher nicht mehr einholen.


    ›Also gut, ich komme‹, sagte er zu Aline und begann, den Gang hinabzugehen– in Richtung der geräumigen Gemächer von Kira im Nordflügel. Doch Aline rief ihn zurück.


    ›Hier entlang, mein Lord‹, sagte die Dienerin und deutete in die andere Richtung. ›Lasst mich Euch führen.‹


    Rho musste rasch gehen, um mit Aline Schritt zu halten. Er hielt einen Moment inne, als sie die Galerie über der Großen Halle erreichten, auf die sich Trey und er immer zurückgezogen hatten, wenn das Bankett langweilig oder das Feuer zu heiß wurde. Jetzt brannten keine Feuer. Die Tische und Bänke waren alle auf eine Seite geschoben worden. Fackeln flackerten an vier der Säulen und verbreiteten gerade genug Licht, dass er Eofar durch die Halle eilen sah. Der Türhüter sprang auf, um ihm zu öffnen. Eofar hatte ihm aufgetragen, sich fernzuhalten. Er hatte das Sagen.


    ›Mein Lord?‹, rief Aline drängend und drehte sich zu ihm um.


    ›Ja, ich komme.‹


    Sie führte ihn weiter. Er war überrascht, als sie ihn an den noblen Gemächern im Hauptgebäude vorbei in einen ähnlichen einfachen Flügel führte, wie ihn Rho bewohnt hatte, nachdem Trey und Kira geheiratet hatten. Sie waren gerade in einen kalten, engen Korridor abgebogen, als Aline blötzlich stehen blieb und ihn zurückwinkte.


    ›Was…‹, begann er, aber sie unterbrach ihn mit einem warnenden Blick. Eine Frau in den Arregadorfarben wartete an der dritten Tür vor ihnen.


    ›Das ist Exemplar Orinas Dienerin. Sie muss gerade gekommen sein‹, sagte Aline beunruhigt.


    ›Dann sollte ich später wieder kommen.‹


    ›Nein!‹, sagte Aline und ergriff ihn, ihren Stand vergessend, am Ärmel. ›Nein, wir nehmen einen anderen Weg.‹ Sie zog ihn ein paar Schritte zurück und öffnete eine Tür, die ihm gar nicht aufgefallen war. Sie führte ihn einen sehr schmalen Gang entlang, dann um eine Ecke und in einen weiteren engen Korridor mit Türen zu beiden Seiten. An der vierten Tür drückte sie die Klinke nieder und führte ihn in einen dunklen, kleinen Raum mit nicht viel mehr als einem Bett und einer verschlossenen Tür in der gegenüberliegenden Wand.


    ›Aline…‹


    ›Die Exemplar wird nicht lange hier sein‹, versprach Aline. ›Dafür wird meine Herrin sorgen.‹


    Sie wartete einen Moment, um sich zu sammeln, dann ging sie hinaus in den Hauptraum und ließ die Tür einen Spalt offen. Rho konnte Kiras Anwesenheit spüren, als sie Alines Eintreten zur Kenntnis nahm. Und dann wurde sie seiner Anwesenheit hier drinnen gewahr und riet ihm lautlos, im Verborgenen zu bleiben. Er erinnerte sich an Orina. Die Exemplar war für ihn immer eine überhebliche, selbstgerechte Langweilerin gewesen.


    ›Aber Exemplar‹, sagte Kira zu ihrer Besucherin. Ihr Ton verriet in keiner Weise, dass sie von Rhos Anwesenheit wusste. ›Ihr überschätzt meinen Einfluss auf den Kaiser. Ich kann ihn nicht dazu überreden, auch nur irgendetwas zu tun. Ich bringe ihn nicht einmal dazu, seine stinkenden Hunde nicht ins Schlafzimmer mitzubringen. Und es gibt kaum etwas Schlimmeres als ein altes, ungewaschenes Tier zu nah am Feuer, nicht? Wo wir gerade davon sprechen… Es ist Euch hoffentlich nicht zu warm hier drin, Exemplar, oder? Aline, warum hast du der Exemplar keinen Wein gebracht? Und Ihr erwartet von mir, dass ich ihn davon abbringe, Eowaras Grab zu öffnen? Er hat den ganzen Abend von nichts anderem geredet, wie ein Junge am Vorabend der Namensgebung.‹


    ›Aber sicher könnt selbst Ihr verstehen, wie sehr das alles unserem Clan schadet?‹, erwiderte Orina. ›Er hat den größten Teil unserer Truppen bereits zurückgerufen und Söldnern die Verantwortung vor Ort überlassen. Die Ordnung verfällt in allen Kolonien. Wir büßen alle unsere Stützpunkte ein und werden sie erneut erobern müssen. Es ist eine Katastrophe.‹


    ›O ja, natürlich. Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich das für Euch wäre. Wenn die Bewohner in den Kolonien erneut niedergemetzelt werden müssen, könnt Ihr ihnen keine Steuern auferlegen. Nein, nein, ich wünschte, ich könnte helfen, wirklich.‹


    ›Vielleicht könnte Euch Lord Rho unterstützen?‹


    ›Rho?‹


    ›Ja. Wart Ihr nicht mit ihm zusammen letzte Nacht?‹


    ›Rho? Letzte Nacht? Oh, Ihr meint, in der Gruft. Na ja, es war eher Abend als Nacht. Ich erinnere mich, da ich mich fragte, was es wohl zum Abendessen geben wird.‹ Kiras geschwätziger, freundlicher Plauderton, mit dem sie ihre nichtssagenden Antworten gab, konnte angesichts der deutlichen Drohung nur gespielt sein. Aber Rho machte sich Vorwürfe, dass er nicht sofort gegangen war, als sie in der Gruft auftauchte. Er wusste, wie rasch Gerüchte ihren Lauf nahmen, und dieses würde außerordentlich schlecht für sie sein, wenn es Gannon erreichte. ›Ist es irgendwie ungewöhnlich, dass ich Treys Grab zusammen mit seinem Bruder besuche? Abgesehen natürlich von dem Umstand, dass es leer ist. Euch mag das vielleicht komisch vorkommen, aber für mich macht es keinen Unterschied. Es schaut ja normalerweise niemand hinein. Euer Gemahl ist auch tot, nicht wahr, Exemplar? Ihr habt sicher noch nie in sein Grab hineingeschaut, oder? Ihr wisst also gar nicht, ob er wirklich drinnen liegt. Vielleicht ist es leer. Vielleicht ist jemand anderer drin! Wäre das nicht komisch?‹


    ›Lady Kira…‹


    ›Wie auch immer, falls wir alle Soldaten zurück in die Provinzen schicken, was passiert dann, wenn der Blendling und die Verfluchten über uns herfallen? Wenn niemand mehr hier ist, um sie aufzuhalten, werden wir alle zerstückelt und geröstet. Verzehren die Verfluchten nicht ihre Feinde? Oder sind das die Scather?‹ Rho hörte eine Menge Geklapper, konnte aber aus seinem Versteck nichts sehen. ›Es tut mir leid, Exemplar, aber ich hatte noch kein Frühstück, und ich sterbe vor Hunger. Kuchen? Nein?‹


    ›Nicht jeder glaubt, dass die Verfluchten wirklich kommen‹, sagte Orina. ›Einige glauben, dass sich Gannon so sehr nach Schlachtenruhm sehnt, dass er Zeichen findet, wo gar keine sind. Er zerstört vielleicht das Reich ohne einen vernünftigen Grund.‹


    ›In dem Fall müsst Ihr nur jemanden finden, der Gannon tötet.‹


    ›Was?‹ Orinas Schock traf Rho direkt durch die Mauer von Alines Zimmer. ›Das habe ich überhaupt nicht gemeint!‹


    ›Oh, ich weiß‹, sagte Kira. ›Aber natürlich habt Ihr recht. Wenn Gannon wirklich die ganze Sache mit den Verfluchten nur erfunden hat, um einen Grund zu haben, sein Schwert zu schwingen, dann wird seine Ermordung dem ein Ende machen, nicht?‹


    ›Lady Kira, Ihr solltet nicht…‹


    ›Oh, aber da fällt mir ein: Wenn Gannon stirbt, bevor seine Tochter zurückkommt… Sie ist offensichtlich noch immer auf diesen Inseln– wie heißen sie noch mal? Beetlehead? Bucklehead? Ich weiß es nicht mehr. Oder sein Sohn… Dann wird Betran Eotan der nächste Kaiser, und er ist einer von diesen Leuten, die glauben, dass der Steinwaldvertrag das Schlimmste war, was Norland passieren konnte. Onrakas Augäpfel, könnt Ihr Euch vorstellen, was geschähe, wenn er Kaiser wäre? Er würde alle außer den Eotans aus Ravindal hinauswerfen und die Clankriege wieder anzetteln.‹


    ›Betran war der Nächste in der Erbfolge‹, hob Orina hervor. ›Ich habe gehört, dass jetzt der Trunkenbold, der gestern aus den Provinzen eintraf, Eofar Eotan, der nächste Anwärter ist.‹


    Natürlich, ein Gerücht wie dieses würde sich wie ein Lauffeuer ausbreiten, und doch hatte Rho es als Letzter erfahren. Er hätte mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, wenn er nicht befürchtet hätte, auf sich aufmerksam zu machen.


    ›Nein!‹, rief Kira überrascht. ›Eofar? Na, das passt doch wunderbar. Euch und den anderen Exemplaren dürfte es nicht schwerfallen, einen provinziellen Hinterwäldler wie den zu kontrollieren, wenn Ihr Gannon aus dem Weg geräumt habt. Ihr geht doch nicht schon, Exemplar? Seid Ihr sicher, dass Ihr keinen Kuchen wollt?‹


    Orina lehnte ab und sagte hastig einige obligatorische Worte des Dankes für die Unterredung. Rho sah den großen Smaragdring an ihrem Finger blitzen, als sie zur Tür ging.


    ›Dann gute Nacht!‹, rief ihr Kira nach. ›Ich meine, guten Morgen! Ich gehe jetzt zu Bett, für mich ist es also das eine wie das andere, oder beides. Lebt wohl! Ja, das ist besser. Lebt wohl!‹


    Kira sank auf ihren Stuhl, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, und Rho spürte ihre Erschöpfung wie ein Gewicht auf seiner Brust.


    ›Ich weiß, dass sie mit dem Gedanken spielten, Gannon zu ermorden‹, sagte sie zu Aline. Die vollkommene Veränderung in ihrem Ton und Verhalten ließ Rho mit der Hand auf der Klinke innehalten. ›Ich frage mich, wen sie dafür anheuern wollten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Norländer die Strafe auf sich nehmen würde, die im Totenreich auf den Mörder eines Kaisers wartet. Vielleicht dachten sie an den Blendling, wenn diese die Unverschämtheit besitzt, am Leben zu sein. Ihr Götter, das würde zur Prophezeiung passen, meinst du nicht auch? Na, hoffen wir, dass ich ihnen die Lust darauf verdorben habe. Ich habe Orina ohnehin immer ein wenig für einen Feigling gehalten. Sie macht nichts, wenn sie fürchtet, dass sie dafür zur Verantwortung gezogen werden könnte. Rho, versteckst du dich schon den ganzen Morgen in der Kammer meiner Dienerin, oder hattest du einen anderen Grund, zu kommen? Was ist nur heute los? Hab ich irrtümlich ein Schild draußen, auf dem neue Besuchszeiten stehen?‹


    Rho trat ein.


    ›Was machst du hier?‹, fragte Kira.


    ›Was ich…? Du hast doch nach mir geschickt.‹


    ›Nein‹, entgegnete Kira, ›ganz sicher nicht.‹


    ›Dann hast du nicht Aline geschickt, um mich zu holen?‹, fragte er mit dem vertrauten unerfreulichen Gefühl, dass er verschaukelt worden war.


    ›Das habe ich nicht.‹ Kira erhob sich vom Stuhl und wandte sich an ihre Dienerin. ›Aline, das ist ja ganz gemütlich, wenn wir hier beisammen sind, aber würdest du so nett sein und mir erklären, was du dir dabei gedacht hast?‹


    Rho konnte ein Aufbegehren hinter der gewohnten Zurückhaltung des Mädchens spüren, obgleich es von dem, was es ursprünglich für eine gute Idee gehalten hatte, inzwischen augenscheinlich nicht mehr so viel hielt.


    ›Ich dachte nur…‹ Aline brach ab und verdrehte die Finger ineinander.


    Kira ging zu ihr und tätschelte ihre Schulter. ›Schon gut. Was immer du dir gedacht hast, es war gut gemeint. Erzähle es uns einfach.‹


    Aline deutete auf Rho. ›Er ist bereits ein Mörder…‹ Das Mädchen hielt inne, holte tief Luft und blickte seine Herrin entschlossen an. ›Deshalb denke ich, er sollte die Hexe töten.‹

  


  
    


    KAPITEL ACHTZEHN


    Kira spürte Rhos Entsetzen, während Aline immer noch mit dem Finger auf ihn zeigte, und wünschte sich, dass die Decke herabstürzte und sie alle erschlug.


    ›Du hast einen schrecklichen Fehler gemacht, Aline‹, sagte sie, stellte sich vor Rho und drückte die Hand des Mädchens nach unten. ›Sag jetzt nichts mehr. Lord Rho hat Besseres zu tun, als sich um unsere unwichtigen kleinen Probleme zu kümmern. Ich habe alles im Griff.‹


    ›Wovon redet sie?‹, wollte Rho wissen.


    Er sah aus, als hätte er noch gar nicht geschlafen, und er stand mitten auf ihrem Teppich wie ein Bär, der in der falschen Jahreszeit aus seiner Höhle geholt worden war.


    ›Er hat gesagt, dass er bereits jemanden ermordet hat‹, erklärte Aline, ohne Rho zu beachten. ›Er ist bereits verdammt im Totenreich. Es spielt also keine Rolle mehr. Wenn die Hexe tot ist, können wir Berril holen und Ravindal verlassen, wie Ihr versprochen habt.‹


    ›Du hast ihr von Dramashs Mutter erzählt?‹, fragte Rho. Seine Stimme traf sie wie ein Nadelstich.


    ›Das hast du selbst getan, du Narr‹, erwiderte Kira. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen hin und her, als wäre das ganze Haus ein Stapel von Platten, der dabei war, einzustürzen. ›Sie stand gestern Abend draußen vor Treys Grab, als wir uns unterhielten. Ich wusste nicht, dass du mit Geständnissen herausplatzen würdest.‹


    ›Und jetzt wollt ihr, dass ich jemanden für euch umbringe? Natürlich. Warum nicht? Nur eine Person, oder hast du eine ganze Liste?‹


    ›Hör auf!‹, blaffte sie. ›Aline hat falsche Schlüsse gezogen, das ist alles.‹


    ›Wenigstens spielst du nicht länger den albernen Schwachkopf. Erzählst du mir jetzt endlich, was wirklich los ist?‹


    ›Nein, das werde ich nicht‹, sagte Kira und versuchte, ihre Panik zu verbergen. ›Ich muss dich bitten, mein Gemach zu verlassen.‹


    ›Bitte, sagt es ihm, meine Lady‹, drängte Aline. ›Ihr habt gehört, was er gestern Abend gesagt hat. Er sollte es wissen.‹


    ›Aline, bitte, kein Wort mehr.‹


    ›Lord Rho ist sein Bruder‹, fuhr das Mädchen hartnäckig fort und ignorierte Kiras Kopfschütteln. ›Das ist, als hättet Ihr mir nie von Berril erzählt.‹


    ›Hast du ›mein Bruder‹ gesagt?‹ Rho wich zurück, bis er gegen ihren Frisiertisch stieß; all die kleinen Dinge darauf klapperten. ›Kira, ich schwöre bei Onfar, wenn du mir jetzt nicht sofort sagst, was los ist…‹


    ›Es ist besser, wenn du es nicht weißt.‹


    ›Oh, ist es das? Und ich soll einfach gehen?‹, empörte sich Rho und verschränkte die Arme.


    ›Euer Bruder…‹, begann Aline.


    ›Nein! Aline…‹ Kira blickte das Mädchen an, das in seiner Aufregung den hölzernen Anhänger mit den Fingern umklammerte, den Kira von Berril mitgebracht hatte. ›Also gut. Also gut, ich sag es ihm, wenn es unbedingt sein muss. Geh hinüber nach Burg Eotan und finde heraus, wann sie Eowaras Grab öffnen wollen.‹


    ›Am Mittag, habe ich gehört.‹


    ›Bist du ganz sicher?‹


    ›Nein, meine Lady‹, antwortete Aline und machte sich eilig auf den Weg, als hätte sie Angst, Kira könnte es sich wieder überlegen.


    Kira wartete, bis sie fort war, während Rho seine Schwägerin anstarrte, als erwartete er, dass sie in Flammen aufging. Als sich die Tür hinter Aline geschlossen hatte, ging er zu dem Tisch, auf dem noch ihr halb gegessenes Frühstück stand.


    ›Du willst mir also etwas über Trey erzählen‹, stellte Rho fest, ›und was immer das ist, erklärt auch, warum du und deine Dienerin möchten, dass ich eine Hexe umbringe. Irgendetwas sagt mir, dass ich einen Schluck brauchen werde.‹


    ›Du hast nie auf meine Briefe geantwortet‹, hob Kira hervor und setzte sich. ›Ich hab dir geschrieben, dass Trey gestorben ist, aber du hast nie darauf reagiert. Nicht mit einem Wort.‹


    ›Ich schrieb einen Brief… aber ich warf ihn ins Feuer.‹ Rho hob den Weinkrug hoch und drehte ihn im Licht. Trey hatte ihn von einem seiner Feldzüge nach Hause schicken lassen. Er hatte eine dekorative Tülle, die wie der Kopf eines ziegenähnlichen Wesens mit wunderlich gedrehten Hörnern geformt war. ›Das war in der Tat eine meiner vernünftigeren Entscheidungen. Ich war damals nicht in der besten Gemütsverfassung, als ich ihn schrieb.‹


    ›Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich möchte nur, dass du verstehst, warum ich dir das erst jetzt erzähle. Und abgesehen davon habe ich einen Eid geschworen.‹ Kira legte die Fingerspitzen aneinander und beobachtete die Glut in der Mitte des Feuers. ›Ich habe noch nie zuvor mein Wort gebrochen. Ich kann nur hoffen, dass er mir verzeiht.‹


    ›Ich bin sicher, dass es ihm nichts mehr ausmacht.‹ Rho goss den Wein in einen ihrer zierlichen, kleinen Becher. ›Er treibt sich vermutlich mit Onfar und Onraka im Totenreich herum. Warum sollte ihn interessieren, was wir jetzt tun?‹


    ›Trey ist nicht bei den Göttern in der Himmelshalle.‹


    ›Nein? Du glaubst, er ist vielleicht in der Unterwelt gelandet?‹


    ›Er ist nicht im Totenreich.‹ Sie wartete, während er einen Schluck Wein trank und danach den Krug hob, um sich nachzugießen. ›Rho, ich versuche dir zu sagen, dass Trey noch am Leben ist.‹


    Er gab einen Laut von sich– leise, fast unterdrückt–, aber sie hatte noch nie solch einen Laut von einem Norländer gehört. Er setzte Becher und Krug bedächtig ab, dann wallte seine Bestürzung wie schwarzer Rauch durch das Zimmer. Kira vermochte nicht zu atmen. Sie sank auf dem Stuhl nach vorn und versuchte sich von ihm abzuschirmen, aber sie war gegen den Druck seines Schocks machtlos.


    ›Erzähle‹, sagte Rho schließlich, seine Hand umklammerte noch immer den Griff des Weinkruges.


    Sie erzählte ihm, was an jenem Tag im Wald geschehen war: wie Trey gebeten hatte, zurückgelassen zu werden, damit er sterben konnte, so ehrenvoll es ihm noch möglich war; und wie Gannon und die anderen sie von ihm fortgezerrt hatten. Dann erzählte sie ihm, dass sie zurückgegangen war. Rho blieb am Tisch und lauschte stumm. Er stand reglos da, als sie zum Ende kam. Nur seine Finger strichen über die glasierte Oberfläche des Kruges und wischten ein paar Tropfen Wein ab.


    ›Du hast ihn also an diesem Ort gelassen und hast so getan, als ob er tot wäre‹, sagte er schließlich. ›Du hast nie mehr mit ihm gesprochen.‹


    ›Ich musste dieser Frau, Cyrrin, schwören, dass ich nie wieder zurückkomme.‹


    ›Das war vor drei Jahren‹, gab Rho zu bedenken. ›Du weißt nicht einmal, ob er noch lebt. Wie groß ist die Chance, dass er dort überlebt?‹


    ›Er lebt noch. Ich würde es spüren, wenn es nicht so wäre. Oder sie würden eine Möglichkeit finden, mich zu benachrichtigen.‹


    Das Geschirr klapperte, als sich Rho vom Tisch abstieß. ›Du wirst mich hinbringen.‹


    ›Nein.‹ Kira drückte sich in ihrem Stuhl nach hinten, als er herankam und sich über sie beugte. ›Das ist einer der Gründe, warum ich dir nichts gesagt habe. Ich kann dich nicht hinbringen.‹


    ›Ich muss meinen Bruder sehen. Es ist mir gleich, ob du mitkommst oder nicht. Sag mir nur, wo ich ihn finde.‹


    ›Rho, bitte, tu das nicht‹, sagte sie, erhob sich und stieß ihn zurück. ›Tu ihm das nicht an.‹


    ›Ihm? Ihm?‹


    ›Er will nicht, dass ihn jemand sieht– nicht so, wie er jetzt ist.‹


    Seine Ungläubigkeit schwappte über sie wie kochendes Wasser und löste ihre Haut auf, bis jeder Nerv blank lag. ›Kannst du das denn nicht verstehen? Möchtest du, dass er dich so sehen würde, wenn die Situation umgekehrt wäre?‹


    Rho trat zurück, und sie konnte spüren, dass er seine Gefühle zu beherrschen suchte, aber er trat so heftig gegen das Bein des Frisiertisches, dass die Dinge, die am Rand standen, umkippten und auf den Boden fielen.


    ›Du hast ihn einfach dort gelassen‹, hielt Rho ihr erneut vor. ›Drei Jahre… Drei Jahre war er da draußen, und die ganze Zeit warst du hier, nur ein paar Flugstunden entfernt?‹


    ›Was hätte ich denn tun sollen?‹, fragte Kira. ›Sag mir, was hättest du denn getan, o großer Rho Arregador? Ich würde es gern wissen, denn natürlich besaß ich damals nicht den Vorzug deiner Weisheit. Ich möchte deinem Rat lauschen, nun, da du dich endlich entschieden hast, dich für uns hier zu interessieren.‹


    ›Ich bin vielleicht nicht weise, aber ich habe dir erzählt, dass ich mit jemandem, der mir nahestand, fast dasselbe durchmachte. Ich habe ihr nicht geraten, sich in eine Höhle zu verkriechen und nicht mehr herauszukommen‹, sagte Rho. ›Du hättest irgendeinen Weg finden können, um ihm zu helfen. Du hättest irgendwo mit ihm hingehen können.‹


    ›Oh, natürlich! Dass ich an so etwas aber auch nicht dachte. Ich hätte ihn irgendwo zu einer Hütte bringen können, irgendwo weit draußen, wo sich Marmot und Grachtel gute Nacht sagen und wo er die nächsten fünfzig Jahre damit verbringen könnte, auf den Wind zu horchen.‹ Sie konnte den bitteren Geschmack ihres Sarkasmus nicht mehr ertragen. ›Um Onfars willen, ich hätte ihm eher mein eigenes Schwert in den Leib gestoßen und mich von den Göttern dafür preisen lassen. Du hast ihn wohl nie wirklich gekannt, oder?‹


    ›Du offensichtlich auch nicht‹, erwiderte Rho.


    Kira schwieg mit erwartungsvoller Miene. ›Soll ich aus dieser Bemerkung irgendwelche Schlüsse ziehen?‹


    ›Welche Lösung schwebte dir denn vor? Hat sie etwas damit zu tun, dass du mit Gannon ins Bett gehüpft bist? Wie lange geht denn das schon? Und für wen spielst du denn die Hofidiotin?‹


    ›Ich habe für alles meine Gründe‹, entgegnete Kira.


    ›Das überrascht mich nicht. Ich würde sie jedoch gerne hören.‹


    Kiras zusammengebissene Zähne begannen zu schmerzen. ›Die Hexe hat einen Trank, der ihr die Zukunft offenbart…‹


    ›Das Shadari-Offenbarungselixier‹, unterbrach er sie. ›Ich kenne es. Ich habe seine Wirkung im Shadar gesehen.‹


    ›Dann weißt du auch, dass sie vielleicht eines Tages eine Vision über Trey und die anderen haben kann, vor allem jetzt, da Gannon ganz besessen vom Angriff der Verfluchten ist. Deshalb wollte Aline, dass du Ani tötest, sodass niemand etwas herausfindet.‹


    ›Was hat das damit zu tun, dass du mit Gannon das Lager teilst?‹


    ›Ich brauchte einen Grund, in seiner Nähe zu sein, ohne sein Misstrauen zu erregen‹, erklärte sie. ›Wenn Ani etwas sagt, könnte ich Trey und die anderen warnen, und sie hätten einen Vorsprung. Nicht dass es jetzt noch notwendig wäre, seit es Gannon offenbar egal ist, wer von der Hexe und ihren Visionen weiß.‹


    ›Na, du scheinst aber deinen Spaß daran zu haben– an deiner kleinen Posse.‹


    ›Oh, den habe ich.‹ Kira sah ihm zu, wie er auf und ab ging, und jeder Schritt hämmerte in ihrem Kopf. ›Du wärst überrascht, was einem die Leute alles durchgehen lassen, wenn sie einen für einen Idioten halten. Ich habe sie nicht alle getäuscht, aber solange ich so tue, als ob ich zu dumm bin, um ihre Beleidigungen zu verstehen, können sie nichts beweisen.‹


    ›Ich verstehe‹, erwiderte Rho. Er gab sich augenscheinlich mehr interessiert an den Wandteppichen auf der hinteren Wand als an dem Thema, das er selbst angeschnitten hatte.


    ›Aber ich war auch einsam‹, sagte sie gedehnt und benutzte ihre eigene Schande als Waffe gegen ihn. ›Und Gannon ist ein ausgezeichneter Liebhaber. Ich hasste ihn natürlich, aber ich hasste mich nicht weniger, also war das kein großes Hindernis.‹


    Rho erbleichte und erglühte abwechselnd. ›Ich hätte nichts wegen Gannon sagen sollen‹, meinte er entschuldigend. ›Es geht mich nichts an, mit wem du in den Kissen wühlst.‹


    ›Vielleicht hätte ich stattdessen das machen sollen.‹ Kira riss ihren juwelenbesetzten Dolch aus der Hülle, als sie sich zum Frisiertisch herumdrehte. Sie wischte die Tiegel, Fläschchen, Kämme und Nadeln von der Platte. Sie probierte die Klinge an dem seidenen Tischtuch, bevor sie sie an ihre Wange hob. ›Es wäre ganz einfach: Nur ein kleiner Schnitt, der offen bleibt und sich entzündet. Dann bräuchte ich nur zu warten, bis sie kommen, mir die Kleider ausziehen und mich aussetzen, und anschließend hoffen, dass mich Cyrrins Leute finden, bevor ich erfriere oder die Wölfe meinen Geruch wittern.‹


    Kira hielt inne. Es wäre in der Tat so einfach. Jeder mit nur einer Spur von Mut hätte es getan– gleich zu Beginn. Ihr Spiegelbild starrte ihr anklagend aus dem silbernen Glas entgegen: aufgewühlt, mit wildem Blick und wirrem Haar. Sie hatte ihren Gemahl in der Obhut Fremder zurückgelassen und war in ihr sicheres und angenehmes Leben heimgekehrt. Sie beschützte Trey nicht, sondern hielt ihn gefangen wie einen Fisch in einem Glas, sodass sie selbst ein freies Leben führen konnte. Die Klinge funkelte im Feuerschein, als sie sie flach an ihren spitzen Wangenknochen presste, und dann den Druck verstärkte, bis ein einzelner, dicker Blutstropfen herausquoll. Einen Herzschlag später brannte der Schmerz auf ihrem Gesicht, und sie keuchte.


    Rhos dunkle Gestalt zuckte im Spiegel vorbei. Er packte ihren Unterarm mit genug Kraft, um sie aus dem Stuhl zu zerren. Dann grub er seine Finger in ihr Handgelenk und drehte es, bis ihr keine andere Wahl mehr blieb, als das Messer fallen zu lassen. Sie sank zu Boden, als er ihren Unterarm schließlich freigab, und spürte den Blutstropfen kühl ihren Hals hinab und unter den Kragen ihres Hemdes rinnen.


    Er ließ sich schwer ihr gegenüber auf den Boden sinken, als hätten seine Beine nachgegeben, und warf das Messer zur Seite. Das Parfüm aus einem zerbrochenen Fläschchen erfüllte die Luft zwischen ihnen mit dem Duft irgendeiner exotischen Blume. Keiner von beiden bewegte sich, bis sie ein lautes Knacken aus dem Feuer zusammenfahren ließ.


    ›Du hättest es nicht wirklich getan‹, stellte Rho fest, als wollte er sich selbst dessen versichern.


    ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte Kira. ›Wenn ich dächte, dass er mich will… Aber er hat mich weggeschickt und mir verboten, zurückzukommen.‹


    ›Du solltest dich jetzt darum kümmern, oder der Schnitt wird sich entzünden, ob du es willst oder nicht‹, riet Rho und stand auf. Er ging zum Tisch und fand ein sauberes Mundtuch. Dann drehte er es zusammen und tunkte ein Ende in den Wasserkrug. Er kam zurück und kniete sich neben sie, nah genug, dass sie die Bartstoppeln auf seinem typischen Arregador-Kinn sehen konnte, und einen Moment lang dachte sie, er würde die Wunde für sie säubern. Stattdessen reichte er ihr das angefeuchtete Tuch. ›Hier. Wenn du sie reinigst, wird sie in einer guten Stunde verheilt sein.‹


    Sie nahm das Tuch und tupfte über den Schnitt, während er auf die andere Seite des Gemaches ging. Das kalte Wasser brannte mehr, als sie erwartet hatte.


    ›Wenn du den Jungen wirklich beschützen willst, musst du ihn fortbringen‹, erklärte Kira.


    Rho ging zur Tür und starrte einen Moment darauf. ›Wie soll ich das machen?‹


    ›Gannon wird heute Eowaras Grab öffnen und Furchtbezwinger holen, damit er der große Held sein kann, von dem das Buch sagt, dass er kommen wird, um gegen die Verfluchten zu kämpfen. Er wird sie zum Angriff auffordern. Niemand hat ihm das ausreden können. Der Vorplatz wird voll mit Soldaten aus allen Clanregimentern sein, und alle anderen werden entweder ins Grab mit hinabsteigen oder aus dem Schloss kommen und sich das Ganze anschauen. Das ist der perfekte Augenblick für dich, um Burg Eotan zu betreten. Sie halten die Shadarihexe im Südwestturm gefangen. Ich kann dir beschreiben, wie du durch die Dienerschaftskorridore dorthin gelangst. Sie hat jedoch einen Wächter, und der hat ein imperiales Schwert. Ich weiß nicht, wie gut du mit dem alten Relikt bist, das du bei dir hast.‹


    ›Wenn ich Dramash zu befreien vermag, dann kann ich auch Ani mitnehmen‹, schlug Rho vor, als sie zu ihrem Schreibpult ging, um eine kleine Karte für ihn zu zeichnen. ›Sie kann mit uns zurück in den Shadar gehen.‹


    ›Ani mitnehmen?‹, erwiderte Kira. Ein wenig wurde ihr schwindlig bei dem Gedanken, dass das alles ein Ende haben könnte, aber das Gefühl schwand rasch. ›Gannon ist darauf angewiesen, dass sie das Elixier für ihn nimmt. Er wird seinen letzten Adler ausgeben und euch bis zum letzten Atemzug jagen.‹


    ›Warum nimmt Gannon das Elixier nicht selbst?‹


    ›Er hat Angst, dass es ihn umbringt. Er hat es an einem halben Dutzend ›Freiwilliger‹ ausprobiert, die ihm Vrinna bereitstellte. Sie alle hatten keinen angenehmen Tod.‹


    Rhos Verwirrung überraschte Kira. ›Das ergibt keinen Sinn. Eofar hat das Elixier selbst genommen. Eine Weile war ihm ein wenig übel, aber das war alles.‹


    ›Aber so hat es mir Gannon erzählt‹, erwiderte Kira und blinzelte, da die Linien auf dem Papier vor ihr verschwammen. Sie hatte das Gefühl, seit drei Jahren nicht geschlafen zu haben, und wahrscheinlich sah man ihr das auch an. ›Nein, nimm Dramash mit, wenn du kannst, aber lass die Hexe dort.‹


    ›Wie du meinst‹, sagte Rho. ›Und was wirst du tun?‹


    ›Ich?‹ Sie stemmte sich vom Stuhl hoch und reichte ihm die Karte. ›Ich werde jetzt ein wenig schlafen.‹


    Er wollte mehr sagen, aber alles, was er herausbrachte, war: ›Ich bringe dir deine Halskette zurück, bevor ich gehe.‹


    ›Die kannst du behalten‹, erklärte Kira ernsthaft, während sie die Kissen auf ihrem Bett zurechtschob. ›Aus der Zahl der Mädchen zu schließen, die sich nach dir verzehrten, nachdem du fortgegangen warst, schätze ich, dass du keinen Mangel an sanften Nacken hast, um die du sie legen kannst. Oder du könntest sie verkaufen. Sie sollte wenigstens eine Passage für zwei in den Shadar wert sein.‹


    Rho zögerte einen Moment, dann ging er hinaus in ihren winzigen Vorraum. Kira wartete, bis sie das Schließen der Außentür hörte. Anschließend sank sie auf das Bett, zog ihre Stiefel aus und stieß sie zur Seite. Sie schloss die Augen und versuchte an etwas Angenehmes zu denken, aber sie sah nur, wie sie hinab in Eowaras Grab stieg, tiefer und tiefer, bis sie sich schließlich von der Schwärze verschlingen ließ.

  


  
    


    KAPITEL NEUNZEHN


    Nach drei Tagen Flug in Richtung Prol Irat hatten die Gurte Isas Haut wundgescheuert, und ihre Muskeln waren verkrampft vom stundenlangen Sitzen in derselben Stellung. Lahlil hatte Jachad in die Mitte gesetzt, wo er am sichersten sein würde, und selbst die Zügel genommen, und so war Isa nur der hintere Platz geblieben. Und da sie nichts anderes zu tun hatte, als auf Jachads Rücken zu starren, hatte sie wenig Ablenkung von dem brennenden Schmerz in ihrem Armstumpf.


    Sie machten alle paar Stunden eine Rast für Jachads verordnete Aderlässe. Der Nomaskönig versuchte, für eine fröhliche Stimmung auf der Reise zu sorgen, beschwerte sich scherzend, dass sie langweilige Weggefährten wären, und erzählte ihnen lächerliche Geschichten von Dingen, die er auf seinen Reisen erlebt oder gesehen haben wollte. Mairi hatte ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben. Er nahm die Mixtur sparsam ein, doch wenn die betäubende Wirkung einsetzte und Lahlil ihm das braune Glasfläschchen aus den Fingern nahm, war die Verschlechterung seines Zustandes nicht zu übersehen.


    Wenn sie nicht auf Jachad sah, beobachtete Isa die unter ihnen vorbeiziehende Landschaft. Die Sümpfe um Grauwasser waren zunächst von Ebenen mit ausgetrocknetem Boden und verdorrten Grasinseln abgelöst worden, dann kamen braune, zerfurchte Hügel, auf die schließlich wieder bebautes Land folgte, wo winzige Gestalten in Kornfeldern und Gemüsegärten arbeiteten. Lahlil suchte einen Weg abseits der reichen Hafenstädte, die entweder norländische Kolonien oder Verbündete waren. Stattdessen flog sie über die dünner besiedelten Gebiete landeinwärts. Die kaiserlichen Armeen hatten viele der kleinen Städte unter ihnen zerstört, aber die Leute arbeiteten auf den verbrannten Feldern, weil sie keine Wahl hatten, und Kinder spielten in den verkohlten Ruinen, da sie sonst nirgendwohin konnten. Diese Zerstörung unter ihr: Das war das ruhmreiche norländische Imperium. Ihre Familie hatte zahllose Shadari in den Minen sich zu Tode schuften lassen, um es mit zu erschaffen. Sie konnte diesen Leuten nicht verdenken, dass sie sie hassten.


    Sie konnte jedoch manches wiedergutmachen. Sie würde die gefangene Asha in Ravindal befreien und in den Shadar zurückbringen, und zusammen würden sie die alten Wunden heilen, und Daryan würde frei sein.


    Am dritten Tag, kurz nach Mittag, setzte ein Sturm ein, der scheinbar nicht enden wollte. Isa zog den geborgten Wollmantel eng um sich, um den peitschenden Regen abzuhalten und nicht bis aufs Hemd nass zu werden. Trotz der tosenden Elemente war sie tief in Gedanken versunken, bis ein Blitz über den Himmel zuckte und die Welt einen Augenblick in grelles Licht tauchte. Sie blinzelte noch geblendet, als ein tiefes Grollen durch sie rollte, gefolgt von einem Krachen, als hätte jemand ein Brett direkt hinter ihrem Kopf gespalten.


    Ihr Magen rebellierte, als Aeda danach steil hinabtauchte. Jachad kippte nach vorn. Lahlil stand in den Steigbügeln und zerrte an den Zügeln. Aeda warf ihren Kopf hoch und bäumte sich auf, dass sie alle nach hinten gerissen wurden. Isa brach in kalten Schweiß aus, und ihr Magen krampfte sich zusammen.


    ›Es hat keinen Sinn. Ich bringe sie nach unten‹, sagte Lahlil und lockerte die Zügel.


    ›Wir können hier nicht rasten‹, protestierte Isa. Sie wagte es nicht, den Sattel loszulassen, um sich die nassen Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ein weiterer Blitz verwandelte ihre Schwester in eine Silhouette, und ein Windstoß peitschte ihr eine Welle kalten Regens ins Gesicht. ›Du hast gesagt, dass wir Prol Irat vor Einbruch der Dunkelheit erreichen… Wir müssen weiter.‹


    Lahlil erklärte entschieden: ›Wir können in diesem Wetter nicht weiterfliegen.‹


    Aeda drehte nach Nordwesten ab, und als es erneut blitzte, konnta Isa windgepeitschte Baumwipfel jenseits einer trostlosen Wiese erkennen. Ein schwarzes Band schlängelte sich in der Ferne durch die Bäume: der Truant, einer der drei Flüsse, die in die Lagune von Prol Irat mündeten. Sie dachte, dass Lahlil seinem Verlauf folgen würde, doch stattdessen kreisten sie auf ein Feld hinab, auf dem hohes lila Unkraut bis zu den Grundmauern eines einstigen Bauerhauses heranwucherte, und landeten in der Nähe eines steinernen Brunnens, über dem noch ein rostiger Eimer hing.


    Lahlil sprang aus dem Sattel und half Jachad mit den Gurten. Isa öffnete die Schnallen ihrer eigenen Gurte, bis sie sich herauswinden und auf den schlammigen Boden springen konnte. Das Feld roch feucht wie ein alter Waschlappen. Nach kaum zwei Schritten stieß sie mit den Schienbeinen gegen die im hohen Gras verborgenen Überreste eines Wagens. Ein Windstoß peitschte den durchnässten Mantel um ihren Körper und drückte das Gras auf den Boden, und ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel, gefolgt von einem heftigen Donnergrollen. Aeda brüllte tief aus ihrem Hals und tänzelte durch das Gras.


    ›Hol die Bündel!‹, rief Lahlil Isa zu, während sie die Satteltaschen durchwühlte und einige Vorräte zu Jachad auf den Boden warf.


    ›Wozu brauchen wir die Bündel?‹, fragte Isa. ›Wir müssen doch…‹ Ein Blitz zuckte auf die Bäume auf der anderen Seite der Wiese herab, und das schmetternde Krachen, das folgte, ließ den Boden erbeben. Aeda bäumte sich auf und streckte ihre Schwingen. Isa lief zu ihr und versuchte, ihre Zügel zu erwischen, aber der Triffon schwenkte den kantigen Kopf und stürmte vorwärts, sodass sie aus dem Weg springen musste. Das verängstigte Tier trampelte eine breite Schneise durch das Gras.


    ›Ich kann sie nicht halten!‹, rief sie Lahlil zu. ›Was tun wir mit ihr? Es gibt keinen Unterschlupf hier draußen, und sie hat Angst vor dem Sturm.‹


    Lahlil hing sich die Bündel über ihren Arm, während sie sich das Wasser aus den Augen wischte. ›Wir müssen sie gehen lassen.‹


    ›Gehen lassen?‹ Eine neue Bö fuhr durch die Bäume und über das Feld. Aeda duckte sich, und Isa konnte die Furcht in den schwarzen Augen sehen. Sie zog ihren Mantel enger und wünschte sich, sie könnte die Erkenntnis verdrängen, dass ihre Schwester recht hatte.


    ›Wir hätten ohnehin nicht mit ihr nach Prol Irat hineinfliegen können‹, sagte Lahlil. ›Wegen der Patrouillen.‹


    ›Was wird sie denn jetzt machen?‹


    ›Normalerweise gehen sie dorthin zurück, woher sie gekommen sind, wenn man sie freilässt.‹


    Isa näherte sich Aeda langsam und strich ihr über das borstige Fell an der Seite, während sie sich vorstellte, wie sie in den Shadar zurückflog, auf ihrem Lieblingsplatz am Berghang landete und sich von der Sonne trocknen ließ. Sie konnte sich jetzt den anderen Triffons anschließen und würde frei sein… Aber nicht mit dem Sattel. Isa zog Blutstolz und durchschnitt die Gurte, die den Sattel auf dem Rücken hielten. Dann schob sie mit ihrer guten Schulter, bis der Sattel über die andere Seite auf den Boden hinunterrutschte. In dem Moment, als sie frei war, sprang Aeda in die Luft und war augenblicklich hinter den Regenschleiern verschwunden. Isa war dankbar für den Regen. Sie wollte nicht, dass Lahlil sah, dass sie wegen eines Triffons Tränen in den Augen hatte.


    ›Gibt es nirgendwo einen Platz zum Unterkriechen?‹, fragte Jachad. Er sprach norländisch, um nicht brüllen zu müssen, als neuerlicher Donner in Isas Ohren rollte. Ein weiterer Blitz zuckte über ihnen. Sie wappnete sich gegen den Donner und zuckte dennoch zusammen, als er kam. Der rostige Eimer schaukelte quietschend an einer Eisenstange hin und her.


    ›Folgt mir‹, sagte Lahlil und schritt voran auf die Bäume zu.


    Isa zwang ihre steifen Beine, sich in Bewegung zu setzen; und sie stapften in einer Reihe, Lahlil voran und sie hinten. Zweige zupften an ihrer Kleidung, kratzten ihr über das Gesicht und spritzten sie jedes Mal mit Wasser voll, wenn sie einen aus dem Weg schob. Sie war noch nie zuvor in einem Wald gewesen, und die kaum vorhandene Sicht vermittelte ihr das Gefühl, dass die Bäume sie umzingelten. Sie begann, den Atem anzuhalten und darauf zu warten, dass sie wieder ins Freie gelangten, aber das geschah nicht.


    ›Seht ihr das da?‹, fragte Lahlil, als sie schließlich anhielt und zu einigen Felsen ein Stück weiter voraus deutete. Es gab dort einen Überhang, der ein oder zwei Personen Schutz bot. Er befand sich direkt unter einem Abfluss, an dem Wasser aus den Felsen darüber herunterstürzte. ›Ihr beide wartet da. Ich muss mich erst weiter vorn umsehen.‹


    ›Damit vergeuden wir nur Zeit‹, meinte Isa. ›Wir sollten alle gehen.‹


    ›Isa, tu einfach, was ich dir sage.‹


    Isa wollte einen weiteren Einwand vorbringen, doch plötzlich bemerkte sie, dass Jachad gefährlich schwankte. Sie nahm rasch seinen Arm, und sie stapften gemeinsam durch das nasse Laub zu dem mageren Schutz unter den Felsen, während Lahlil zwischen den Bäumen verschwand. Isa tauchte unter den Überhang, während Jachad einfach im Regen stehen blieb. Sie ignorierte die Blicke der grotesken Gesichter, die ihre Einbildung aus der knorrigen Rinde der schwarzen Bäume lebendig werden ließ. Dann verließ Jachad die Kraft, er war am Ende.


    Sie hatte gesehen, wie Daryan auf eine stille, beherrschte Weise weinte, aber sie hatte nie jemanden gesehen, der sich auf eine Weise gehen ließ, wie Jachad jetzt, als ob alle Dämme seiner Beherrschung auf einmal gebrochen wären. Die Heftigkeit seiner Schmerzen ließ Isa den Atem stocken, und ihr war klar, dass seine körperliche Kraft das nicht lange durchhalten würde. Als er schließlich zusammensackte, fing sie ihn, bevor er auf die Erde fiel, und zerrte ihn unter den Überhang. Sie ließ ihn an einem geschützten Fleck niedersinken, wo der Wasserfall nicht nach innen spritzte. Sobald er dazu in der Lage war, holte er sein braunes Fläschchen heraus.


    ›Es ist nicht mehr weit nach Prol Irat‹, sagte sie ihm. Er schob seine Kapuze zurück und keuchte, als wäre er beinahe darunter erstickt. Seine Haut war fast so bleich wie die eines Norländers. ›Wir finden den Springer bald. Dann sind wir auf dem Weg nach Norland.‹


    Jachad lächelte müde. ›Du brauchst das nicht zu tun.‹


    ›Was denn?‹


    ›Mich zu trösten und aufzumuntern.‹ Er fuhr sich mit den Fingern durch sein nasses Haar, bis es wirr vom Kopf abstand. ›Ich weiß, dass ich sterben werde… Ich habe es von Anfang an gewusst. Von dem Moment an, als ich meinen kleinen Fast-Bruder in seinem Körbchen liegen sah. Es gibt keine Heilung dafür… Was es mir zufügt, kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Das spüre ich.‹


    ›Warum bist du dann mitgekommen?‹, fragte Isa. ›Warum hast du das alles auf dich genommen?‹


    ›Wenn ich nicht mitgekommen wäre, hätte sie sich allein auf den Weg gemacht.‹ Jachad hielt seine Hand in den Wasserfall und ließ das Nass über seine Fingerspitzen laufen. ›Sag jetzt nicht, dass das nicht stimmt, denn du weißt, dass es so ist. Was ist wahrscheinlicher– dass sie ruhig am Krankenbett sitzt oder dass sie sich zu irgendeinem verrückten Ort aufmacht, wo sie eine Heilungschance vermutet? Wenn mir hoffentlich noch ein paar Tage bleiben, dann… Verstehst du?‹


    ›Warum sagst du ihr das nicht?‹


    Er antwortete mit einem leisen Lachen, sagte aber nichts mehr, bis Lahlil wieder zwischen den Bäumen auftauchte. Kurz bevor sie nahe genug bei ihnen war, dass sie die zwei hören konnte, sagte er: ›Bitte erzähle ihr nicht, was ich gesagt habe.‹


    ›Versprochen.‹


    Sie erhoben sich wieder und folgten Lahlil an einem kleinen verwachsenen Tümpel vorbei über einen angeschwollenen Bach. Dann ging es in ein weiteres Waldstück, das so dicht war, dass Isa den Turm erst wahrnahm, als sie auf ihm standen. Er war wohl schon seit Langem nicht viel mehr als eine Ruine, aber die rechteckige Form eines noch erkennbaren Stockwerkes und die herumliegenden behauenen Steine ließen keinen Zweifel daran, dass es sich wirklich um die Überreste eines Turmes handelten. Kletterpflanzen mit braunen, fächerförmigen Blättern hatten offenbar das Zerstörungswerk fortgesetzt, indem sich ihre Ranken zwischen die Blöcke schoben, bis Teile von ihnen herausbrachen. Das ganze Bauwerk war Isa nicht geheuer. Zudem gab es kein Dach.


    ›Wovor soll uns das schützen?‹, fragte sie.


    ›Vertrau mir‹, erwiderte Lahlil und ging voran durch einen Eingang mit einem hohen Bogen. Die Angeln hingen noch am Mauerwerk. Sie bogen um die Ecke zu einem weiteren Eingang. Dieser hatte eine eisenbeschlagene Tür, die viel neuer war als das Mauerwerk. Sie befand sich unter einem behelfsmäßigen Vordach und stand offen. Dahinter führte eine Treppe in die Tiefe, auf der Lahlils nasse Fußabdrücke zu erkennen waren.


    Isa hielt inne. ›Da hinunter?‹


    ›Es ist trocken‹, entgegnete Lahlil.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Jachad in Shadari. Isa nahm an, dass die geistige Anstrengung, die die norländische Sprache erforderte, zu viel für ihn geworden war.


    »Nur eine Ruine«, antwortete Lahlil. Sie stieg die halbe Treppe hinunter und hielt dann an, um ihre durchnässte Augenklappe zurechtzuziehen, während Wasser vom Saum ihres Mantels in den Staub zu ihren Füßen tropfte. »Ich kenne jemanden, der uns helfen kann. Wohnt etwa eine Stunde zu Fuß von hier, direkt am Truant. Er könnte uns mit dem Boot nach Prol Irat bringen.«


    Isa folgte Jachad zu dem Eingang, dann ließ sie der moschusartige Geruch eines Tierverstecks innehalten. »Wir sollten lieber nicht warten… Wenn es nur eine Stunde weit ist, sollten wir den Weg gleich fortsetzen.«


    Lahlil wandte sich zu ihr um. »Jachad braucht eine Rast. Du kannst hier oben bleiben, wenn du Angst hast, unter der Erde zu sein.«


    »Ich habe keine Angst«, erklärte Isa. Sie stieg die ersten beiden Stufen hinab. Dann drehte sie sich um und schlug die Tür hinter sich zu. Lahlil hatte unten eine Kerze brennen lassen, doch die flackernde Flamme vermochte die Dunkelheit kaum zu vertreiben. »Ich möchte nur keine Zeit vergeuden.«


    Lahlil legte ihr Bündel zu den anderen, die sie schon zuvor heruntergebracht hatte. Das Untergeschoß war groß und durch eine Mauer mit einer dunklen Türöffnung in zwei Räume geteilt. In den Ecken befanden sich Tiernester– meist nur kleine Haufen von Ästen und Blättern. Doch die Tiere selbst ließen sich nicht blicken. Sie waren ganz offensichtlich nicht die ersten, die hier Unterschlupf gesucht hatten. Bruchstücke von Geschirr lagen herum, ein zerbrochener Messergriff und ein Haufen Lumpen, die mit einer öligen, schwarzen Substanz beschmiert waren.


    ›Was ist das für ein Ort?‹, wiederholte Isa Jachads Frage, als sie in die Mitte des Raumes ging und sich langsam um die eigene Achse drehte, damit sich nichts hinter ihr verstecken konnte. ›Bist du schon einmal hier gewesen?‹


    ›Das ist nicht wichtig‹, erwiderte Lahlil.


    Jachad hatte sich bereits auf dem Boden ausgestreckt und legte sich ein Bündel als Kissen zurecht. Er war zu müde, um für sich eine Decke auszubreiten. Isa zog ihren nassen Mantel aus, breitete ihn auf dem Boden zum Trocknen aus und trat dann in den nur wenig beruhigenden Kerzenschein, während ihre Schwester in den Bündeln zu stöbern begann. Da die geschlossene Tür das Geräusch des Regens schluckte, konnte sie jeden einzelnen schmerzenden Atemzug von Jachad hören.


    ›Wenn wir schon hier unten hocken müssen‹, sagte Isa, ›könntest du mir vielleicht mehr über Ani erzählen. Ich warte darauf, seit wir von Grauwasser aufgebrochen sind.‹


    ›Später.‹


    ›Warum nicht gleich jetzt?‹


    ›Hör auf zu fragen, Isa. Ich möchte jetzt nicht darüber reden, das ist alles.‹


    Isa sah ihr zu, wie sie das Skalpell und die Schüssel auspackte, und bei dem Gedanken an Jachads bereits schrecklich zerschnittenen Unterarm drehte sich ihr der leere Magen um.


    ›Warum willst du nicht darüber reden?‹, bohrte sie nach. ›Gibt es etwas dabei, das ich deiner Meinung nach nicht wissen soll?‹


    Lahlil schob das Bündel zur Seite. ›Also gut. Ich hatte einen Auftrag in Ravindal auszuführen. Ani hatte selbst das Elixier genommen, deshalb wusste sie von meiner Ankunft. Sie bestach eine Wache, die mich suchen und zu ihr bringen sollte. Dann gab sie mir das Elixier, und ich ging.‹


    ›Das ist alles?‹


    Lahlil begann eine Bandage aufzurollen.


    ›Ich weiß, dass du etwas verschweigst‹, fuhr Isa fort. ›Je weniger du sagst, desto mehr will ich wissen. Du verschweigst mir etwas Wichtiges. Was denn? Und sag mir nicht, ich soll nicht mehr fragen, denn ich werde von hier bis Norland nicht mehr locker lassen.‹


    ›Es war nicht wichtig, sondern nur seltsam‹, berichtete Lahlil. Eine Unsicherheit wallte von ihr aus, wie Isa sie noch nie bei ihr gespürt hatte. ›Sie sagte, ich wäre ein Teil von etwas… dass alles, was mir passiert ist, zu einem größeren Plan gehört. Dann… hat sie gesagt, dass sie mich liebt.‹


    ›Hast du ihr geglaubt?‹


    ›Ja.‹


    Isa trat auf ihren Schatten an der Kellerwand zu und beobachtete dabei, wie er größer wurde und schließlich mit der allgemeinen Dunkelheit eins wurde. Etwas Struppiges ragten in keinem erkennbaren Muster an vielen Stellen zwischen den Steinen heraus. Isa berührte eines: eine Baumwurzel? ›Also, ich glaube das nicht‹, erklärte sie, zerrte an der Wurzel und löste einen Mörtelregen aus. Sie drehte sich wieder zu Lahlil um, die ihre Wasserbeutel nach möglichen Löchern absuchte. ›Ich glaube nicht, dass es irgendeinen Grund für irgendetwas gibt. Das Shadarimädchen, das mir den Arm verbrannt hat, tat es nicht als Teil eines größeren Plans. Sie hat es getan, weil sie eifersüchtig und halb verrückt gewesen ist– und weil ich dumm genug gewesen war, ihr den Rücken zuzudrehen. Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen. Die Götter tun das nicht für uns.‹


    ›Würdest du den Unterschied erkennen?‹, fragte Lahlil.


    Isa ignorierte diese Frage. ›Das gilt auch für dich. Ich möchte nicht, dass du weiter Entscheidungen für mich triffst, weder jetzt noch dann, wenn wir Norland erreichen.‹


    ›Meine Entscheidungen beziehen sich nur darauf, was das Beste für Jachad ist.‹


    ›Du sollst eines wissen: Wenn ich eine Gelegenheit finde, Ani zu befreien, werde ich sie ergreifen.‹


    ›Ani war jetzt vierzig Jahre lang eine Gefangene, Isa. Sie wird in den nächsten paar Tagen sicher nirgendwo hingehen.‹ Lahlil schwang die Wasserbeutel über die Schulter. ›Aber vergiss du eines nicht, wenn du in Norland bist: Du kannst nicht allein herumspazieren. Du erinnerst dich besser daran, welche Gefühle sie dort Leuten wie dir entgegenbringen.‹


    ›Leute wie wir, meinst du wohl?‹ Isa schritt durch den Raum zurück und beobachtete die hüpfenden Schatten, als die Kerze flackerte. ›Gegen ihren Hass hast du die ganze Zeit gekämpft, seit damals, als Vater dich aussetzen wollte. Aber du siehst das alles ganz falsch. Du kannst nie gewinnen, denn was du auch machst, es wird immer ihr Spiel sein. Wenn du das spielst, haben sie dich schon geschlagen.‹


    ›In drei Monaten hast du das gelernt?‹, fragte Lahlil. Isa spürte den Stoß ihrer Verachtung wie den Anfang einer Prügelei. ›Ich bin beeindruckt.‹


    ›Ich werde niemand anderen entscheiden lassen, ob ich würdig bin oder nicht, und ich brauche niemanden, der mich heilt‹, erklärte Isa ein wenig zu heftig und unterdrückte das Gefühl der Scham, das sie über ihre Haut kriechen spürte. ›Wie viele Leute hat Lord Onfar geheilt und zurückgesandt, Lahlil? Hast du je einen getroffen? Hast du je von einem gehört– nur von einem Einzigen–, den er je für würdig befunden hat?‹


    ›Warum steht es dann im Buch?‹, fragte Lahlil, und Isa war verblüfft über ihre Offenheit. Es war die erste Frage, die ihre Schwester ihr je gestellt hatte, die nicht rhetorisch war.


    ›Damit sie uns die Schuld geben können anstatt sich selbst‹, antwortete Isa und sah alles plötzlich ganz klar. ›Es ist nicht ihre Schuld, wenn wir sterben, nachdem sie uns ausgesetzt haben. Es ist unsere Schuld, dass wir nicht würdig genug sind, geheilt zu werden.‹


    Lahlil stand still und schloss Isa aus ihren Gedanken aus. Isa wandte sich ab und setzte sich neben der Kerze auf den Boden. Sie beobachtete, wie oben auf der Kerze das flüssige Wachs überfloss und auf dem Weg nach unten wieder fest wurde.


    ›Ich werde die Beutel auffüllen‹, sagte Lahlil. Isa drehte sich nicht um, aber sie vernahm die Schritte, als ihre Schwester zur Treppe ging. ›Nichts ist je so einfach, Isa. Ich habe eine ganze Menge mehr gesehen als du, und ich kann dir sagen, was jeder Hinterhofschwindler schon längst weiß: Man muss sein Opfer hin und wieder gewinnen lassen.‹


    Die Geräusche und der Geruch des Regens drangen herein, als Lahlil die Tür öffnete und hinausging– und die Warnung in der Stille zurückließ.

  


  
    


    KAPITEL ZWANZIG


    Lahlil stemmte ihren Rücken gegen einen dicken Stamm und trat mit den Stiefelsohlen auf den Baum vor sich ein, bis Stücke der rauen Rinde herausbrachen, während die Krämpfe ihren Körper durchzuckten. Die gefüllten Wasserbeutel lagen in der Nähe, dort, wo sie ihr aus der Hand geglitten waren. Sie kämpfte wie eine Rasende gegen den Schmerz an, der ihr das Bewusstsein zu rauben drohte, bäumte sich auf mit einer wortlosen, grimmigen Entschlossenheit. Sie musste es durchstehen: Jachad brauchte sie. Wenn er gerettet war, konnten diese Anfälle sie in Stücke reißen oder ertränken oder verbrennen, bis ihre Knochen verkohlt waren, aber nicht jetzt. Nicht jetzt.


    Der Anfall ging vorüber.


    Sie stürzte auf die nassen Blätter zwischen den beiden Bäumen, dann stemmte sie sich hoch und zog die Klappe über das Auge. Sie hob die Wasserbeutel auf, obgleich ihre Hände noch immer zitterten.


    Der Sturm hatte sich beruhigt, doch der Regen prasselte nach wie vor beständig durch das Laub, und ein Bodennebel begrenzte ihren Blick auf zwanzig Schritte in jeder Richtung. Sie hatte vor, zurück in den Keller zu gehen, stattdessen kam es ihr in den Sinn, einen Stock in die Hand zu nehmen und nach einem bestimmten Muster unter den herabgestürzten Steinen Ausschau zu halten, wo sie sich dann hinkniete und zu graben begann. Dabei ließ sie sich auch nicht unterbrechen, als Jachad um die Mauerecke herum kam. Er hielt Abstand, da er offensichtlich dachte, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, obgleich sein rotes Haar durch die tropfenden Grün- und Brauntöne leuchtete. Sie fuhr fort, unter dem Stein zu graben, bis sie den Öltuchsack fand, den sie dann mit ihren Fingern von der Erde befreite und herauszog.


    »Störe ich bei der Gartenarbeit?«, fragte Jachad, als er zu ihr trat.


    »Du solltest dich ausruhen.«


    »Du warst überfällig mit dem Wasser. Und da du nicht müde wirst, mir zu sagen, du hättest viele Feinde, machte ich mir Sorgen, dass dich eine Bande rachsüchtiger Eichhörnchen entführt haben könnte.« Er streifte die Blätter von einem Steinblock und setzte sich darauf; es kümmerte ihn nicht, dass die Feuchtigkeit sofort in seine Kleider zu dringen begann. Ihr entging nicht, wie er die Hand unter seinem Schenkel hielt, um der Versuchung zu widerstehen, sie an sein Herz zu drücken, und wie er sich von ihr wegbeugte, um sie nicht merken zu lassen, wie schwer es ihm fiel, regelmäßig zu atmen. »Sag mir, was hasst du an diesem Ort so sehr? Es ist ganz offensichtlich, dass du nicht hergekommen wärst, wenn du eine andere Wahl gehabt hättest.«


    »Dieser Ort.« Der Boden war nicht fest genug für ihre Gefühle. Lahlil konnte durch ihn direkt in die Keller darunter sehen: Leute, die an den Wänden hockten oder in dreckigen Betten auf dem Boden lagen; Leute, die glasige Augen hatten, in Fetzen von alten oder gestohlenen Uniformen gewandet waren und in der Dunkelheit herumkrochen. »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«


    »Aber natürlich nicht– deshalb habe ich ja gefragt«, erwiderte Jachad. »Da wir nicht mehr so viel Zeit haben, schlage ich vor, wir überspringen den Teil, in dem ich dich noch einmal frage, und du sagst, dass du nicht darüber reden willst, woraufhin ich dann ein paar dumme Bemerkungen mache und du es mir schließlich doch sagst.«


    Ein Lachen zog ein wenig an ihren Lippen, aber versiegte sogleich. »Damals, als das Imperium hier alles überrannte, war das ein Schlafplatz für Söldner. Ich kam her, als ich die Wüste verließ.«


    »Ich verstehe«, sagte er. »Und der Sack, den du eben ausgegraben hast?«


    Der Knoten war zu fest für ihre schlammbedeckten Finger, deshalb zog sie ihr Messer und durchschnitt die Schnur. Sie ließ den Anhänger in ihre Hand gleiten und hielt dann die Kette so, dass er ihn sehen konnte: eine flaches, goldenes Abbild der strahlenden Sonne.«


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Jachad. »Ich entsinne mich noch genau, wie es dir der alte König Tobias gegeben hat. Warum hast du es hier vergraben?«


    »Ich war nicht mehr die Person, der er es gegeben hat.«


    »Warum nicht? Weil du eine Söldnerin warst?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren nicht einfach Söldner, wir waren die Untersten der Unteren, die Leichenfledderer. Wir übernahmen die Aufträge, welche die normalen Söldner nicht haben wollten. Wir stahlen, betrogen, beraubten die Toten und ließen unsere eigenen Toten liegen, wo sie starben.«


    »Ich verstehe. Hier wurde also der Blendling geboren– willst du mir das sagen?«


    Lahlil schritt zur Turmmauer, und ihre Schuhe wirbelten den Modergeruch des nassen Laubes auf. Das Medaillon schwang an ihrer Hand wie ein Pendel.


    »Du warst auf dich allein gestellt«, fuhr er fort. »Du musstest überleben.«


    »Versuche nicht, mich zu entschuldigen«, erwiderte Lahlil. »Es gab keine Entschuldigung. Man kann die Vergangenheit nicht übermalen, Jachi. Sie scheint immer wieder durch.«


    »Hier sieht es genau wie an einem jener geheimnisvollen Orte aus, an denen man mythische Kräfte für den Kampf finden kann.« Er stand auf und ging hinter ihr her. Dabei ließ er seinen Blick über die zerbrochenen Blöcke gleiten und machte sich keine Mühe, seine Neugier zu verbergen. »Sag mir, was es war? Magische Pilze? Hier ist es feucht genug für sie. Ein Tor zum Dämonenreich irgendwo dort hinter diesen Bäumen?« Ohne Vorwarnung hustete er und fiel gegen einen Baumstamm, als er sich vor Schmerzen krümmte.


    »Jachi!« Der Boden verschwand unter ihr, als hätte ihn jemand wie einen Teppich weggezogen. Sie streckte die Arme aus, um ihn aufzufangen, aber er hob abwehrend seine Hand.


    »Es geht schon wieder«, behauptete er mit würgender Stimme. Er hustete erneut und holte dann tief Luft. »Geht schon«, wiederholte er, ein wenig glaubhafter dieses Mal. »Tut mir leid. Alles blieb einfach für einen Moment stehen. Aber jetzt geht es wieder.«


    »Wo ist Mairis Medizin?«


    Er zog das Fläschchen aus der Tasche und nahm einen Schluck. »Ich glaube, sie hat das Zeug aus Spinnen gemacht«, sagte er und wischte sich den Geschmack vom Mund, als er es wieder einsteckte. »Und sie hat auch die Augen drin gelassen.«


    »Du musst wieder hineingehen.«


    »Nein, noch nicht«, widersprach er. Sie sah an der Art, wie seine Knie gebeugt waren, dass der Baum ihn stützte. Jachad war nicht sicher, ob er bereits gehen konnte, und wollte nicht, dass sie es bemerkte. »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie du die große Kriegerin geworden bist, die alle fürchten. Dazu hat es mehr bedurft, als dich in alten Kellern herumzutreiben. Heraus mit der Wahrheit!«


    Sie lehnte sich neben ihm an den Stamm und lauschte den Regentropfen auf den Blättern. »Ich habe nicht selbst all diese Geschichten über Zauberei und Dämonenpakte und den Verzehr von Kinderherzen erfunden. Niemand wollte je wirklich die Wahrheit wissen.«


    »Und… was ist die Wahrheit?«


    »Ich übte«, erklärte sie und legte den Anhänger in ihre linke Hand. »Das ist alles. Während die anderen sich betranken, übte ich. Wenn ich nicht schlafen konnte, übte ich. Wenn ich hungrig war oder müde oder wütend, übte ich. Man wird wirklich gut, und zwar in jeder Sache, wenn man es lange genug macht.«


    »Das ist einleuchtend«, sagte Jachad. Ein kleiner Schwarm Vögel flatterte aus einem Baum, landete neben der Mauer auf dem Boden und begann, eifrig zu picken. »Warum hast du dann nicht versucht, noch in einer anderen Sache gut zu werden?«


    »Du weißt, warum«, erwiderte sie.


    »Ich möchte, dass du es mir sagst.«


    »Weil es mir gefiel«, erklärte Lahlil. Die Wahrheit brannte in ihrer Kehle wie ein billiger Fusel, doch sie zwang sich, trotz des Schmerzes zu sprechen. »Ja, es gefiel mir. Ich mochte die Art, wie ich aufhörte, ich selbst zu sein, wenn ich kämpfte. Ich konnte das Schwert sein. Ich konnte der Tod sein. Deshalb war es mir auch gleich, für wen ich kämpfte– oder warum. Ich wollte einfach nur kämpfen.«


    Er gab keine Antwort; die Stille, die folgte, dröhnte in Lahlils Ohren. Er pflückte eines der breiten Blätter von einer Ranke, die sich um den Baum gewunden hatte, und riss es auseinander. Sie konnte den modrigen Geschmack am Gaumen spüren.


    »Ich denke«, sagte Jachad, »dass wir hier abbrechen sollten.«


    Eine neue Furcht stach ihr in den Magen. »Abbrechen?«


    »Du hast dieses Leben hinter dir gelassen– ganz und gar–, und jetzt bist du wegen mir wieder mitten drin. Erinnerst du dich, wie du mir gesagt hast, dass du nicht aufhören kannst, der Blending zu sein, nur weil du es möchtest? Du musst das ebenfalls üben, und das hier ist der falscheste Ort dafür.«


    »Ich schaffe das schon. Du hattest recht. Ich habe mich geändert.«


    Seine blauen Augen fingen ihren Blick. »Hast du dich genug geändert?«


    »Ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden, Jachi.« Lahlil bemerkte nicht, wie fest sie das Medaillon umklammerte, bis sie die scharfen Spitzen spürte, die sich in ihre Handfläche gruben. »Du bist müde. Du brauchst Ruhe.«


    »Und Oshi?«, bohrte er weiter. »Was ist, wenn du zu weit gehst, um noch zu ihm zurückzufinden?«


    »Das ist vorbei. Das habe ich dir in Grauwasser gesagt.«


    »Wirklich? Ich glaube nämlich, dass du alles gesagt hättest, nur um mich in den Sattel dieses Triffons zu bringen.« Jachad drückte sich endlich vom Baum ab und streckte sich, um sein schmerzverzerrtes Gesicht zu verbergen. »Außerdem bin ich nicht scharf darauf, in einem lecken, kleinen Boot zu hocken oder mir in Norland die Ohren abzufrieren.«


    Sie folgte ihm, als er zur Mauer ging, und holte ihn unter einem dichten Efeugestrüpp ein. »Ich werde nicht darüber reden. Ich bringe dich jetzt zum Aderlass hinein.«


    »Das Schlimmste ist für mich, daran zu denken, was mit dir passiert, wenn ich nicht mehr da bin.« Der Nebel wurde mit jedem Augenblick dichter um sie herum, und der Platz, auf dem sie standen, wurde zu einer Insel in einem grauen Meer. Er fand ihre Hand zwischen den nassen Blättern. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du wieder allein sein wirst. Ich ertrage ihn wirklich nicht.«


    »Dann rede nicht mehr vom Aufgeben«, sagte Lahlil.


    Er ergriff sie an den Schultern, als wollte er sie schütteln, stattdessen presste er seine Lippen auf ihre und küsste sie, fordernder und energischer als in jener Nacht in seinem Zelt. Seine Finger gruben sich in ihren Rücken und weckten die wirbelnde Dunkelheit in ihr, und dieses Mal erwiderte sie mit gleicher Wildheit, fuhr mit der Hand in sein Haar und riss ihn an sich. Irgendein namenloses Gefühl loderte über ihre Haut. Der Nebel und die Ranken umwanden sie, als sie sich aneinanderklammerten: nicht zu ihrem Schutz, sondern als Leitungen für ihre entfesselten Gefühle.


    Sie löste sich von ihm, als sie spürte, dass seine Kräfte schwanden, und wünschte sich so sehr, dass sie ihm nur einen Hauch von den Kräften geben könnte, die sie durchströmten. »Ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst.«


    »Ich weiß«, seufzte er und hielt ihre Hand fest. »Aber du musst mir etwas versprechen.«


    »Was?«


    »Du wirst nicht zulassen, dass wir getrennt werden, ganz gleich, was passiert.«


    Sie erstarrte. »Das kann ich dir nicht versprechen. Ich weiß nicht…«


    »Du musst es sagen, oder ich gehe keinen Schritt weiter. Um Shofs willen, es ist mir sogar gleich, ob es dir ernst ist. Versprich mir, dass du nicht allein irgendwo hingehst, selbst, wenn du glaubst, dass es der einzige Weg ist, mich zu retten. Versprich mir: Wir bleiben zusammen.«


    Die Luft in ihrer Lunge war zu Eisen erstarrt, aber sie stieß die Worte hervor: »Ich verspreche es.«


    »Gut. Dann gehen wir jetzt hinein.«


    Sie beobachtete seinen Mund in der Hoffnung auf ein Lächeln, eine erleichterte Erwiderung oder eine kluge Bemerkung, doch ihre Erwartung blieb unerfüllt. Bevor sie ihm um die Ecke folgte, legte sie die Kette um ihren Hals und steckte das goldene Sonnenmedaillon unter ihr Hemd.


    Als sie in den Keller zurückkamen, sahen sie Isa in der Dunkelheit an die Wand gelehnt sitzen. Sie hatte Blutstolz auf ihrem Schoß und war eingeschlafen. Lahlil legte die Bündel zu einer kleinen Liege zusammen und holte die Instrumente heraus, während sich Jachad niederlegte.


    »Müssen wir das wirklich tun. Ich glaube nicht, dass es hilft.«


    »Es hilft.« Sie tupfte die Salbe auf. Jachad schloss die Augen und versuchte nicht an das Skalpell zu denken. Sie stellte die breite Schüssel auf seine Schenkel und legte die Aderpresse an. Dann ergriff sie ein Handgelenk, damit er beim Einstich nicht zusammenzuckte, und fand eine Stelle, an der sie nicht bereits geschnitten hatte. Er schnaufte und spannte seinen Arm, als die Klinge die Ader fand, aber er bemühte sich, stillzuhalten. Sie lockerte die Presse, bis sie das Blut in die Schüssel tropfen hörte. Dann reinigte sie das Skalpell mit der in den Augen tränenden, stechend riechenden Lösung, die ihr Mairi für diesen Zweck gegeben hatte.


    »Erzähl mir eine Geschichte«, bat er mit geschlossenen Augen.


    »Ich habe dir gerade eine erzählt.«


    »Sag mir, wie wir einen Springer treffen können, wenn jeder weiß, dass sie alle tot sind.«


    »Darüber kann ich nicht reden«, sagte Lahlil.


    »Du musst aber«, entgegnete Jachad. »Ich bin im Begriff zu sterben. Ich kriege alles, was ich will. Das sind die Regeln.«


    Sie ließ den Blick nicht von der Schüssel. »Kaiser Eoban wollte, dass die Springer für ihn arbeiten. Als sie sich weigerten, setzte er ein Kopfgeld auf sie aus. Auf alle.«


    »Das weiß ich alles bereits. Was hast du damit zu tun?«


    »Als es nichts mehr zu kämpfen gab, sammelte ich eine Mannschaft um mich– Leute, die ihr Handwerk verstanden. Und wir nahmen Aufträge an, die uns gewinnbringend genug erschienen.« Die Schüssel war fast bis zu der Markierung gefüllt, die sie mit ihrem Messer angebracht hatte. Mit ein wenig Druck schloss sie die Wunde, strich Mairis Salbe darüber und verband sie.


    »Die Springer?«


    »Nein. Das Kopfgeld war nicht hoch genug für den Zeitaufwand, der nötig gewesen wäre, um sie aufzustöbern… Und das wurde noch schlimmer, als sie dann wussten, dass sie gejagt wurden. Wenn sie jemanden kommen sahen, setzten sie sich einfach auf ihre Weise ab.«


    »Gut für sie«, merkte Jachad an.


    Sie band die Bandage ein wenig fester.


    »Wir waren in der Nähe von Meereshelle, als wir herausfanden, dass sich acht von ihnen nicht weit von uns verkrochen hatten. Es schien eine gute Gelegenheit zu sein. Wir dachten, sie würden springen, aber das taten sie nicht. Sie versuchten, gegen uns zu kämpfen. Dann fanden wir heraus, warum.«


    »Sie wollten etwas beschützen«, vermutete Jachad.


    »Abroanische Kinder besitzen die Fähigkeit noch nicht. Sie werden erst mit dreizehn oder vierzehn Springer. Diese acht hatten im hinteren Teil des Hauses vierzig Kinder, hauptsächlich Waisen, die dieses Alter noch nicht erreicht hatten.«


    Isa war gerade aufgewacht. Lahlil wollte abbrechen, doch dann erzählte sie weiter. »Meine Mannschaft war uneins darüber, was mit den Kindern geschehen sollte. Einige wollten sie töten, denn das Kopfgeld war das gleiche wie für Erwachsene, doch andere wollten sie gehen lassen.« Sie schob die Instrumente zur Seite und setzte sich neben Jachad. Sie lehnte sich an die Wand und lauschte auf sein Atmen. Es klang ruhiger als zuvor, aber es lag ein langer Marsch durch den Wald zu Dredges Haus vor ihnen. Sie war nicht sicher, ob er es schaffen würde. »Wir kamen zu einem Kompromiss: Wir ließen sie am Leben– für einen bestimmten Preis– und täuschten ihren Tod vor, sodass sie niemand mehr jagen würde. Dann kassierten wir auch noch das kaiserliche Kopfgeld.«


    »Das ist also die Erklärung, wie ihr sie alle auf dieses Feld gelockt habt?«, fragte Isa und setzte sich auf. »Das Massaker hat gar nicht wirklich stattgefunden?«


    »Wir ließen die Abroaner ihre Toten ausgraben und auf das Feld bringen. Dann verbrannten wir die Leichen«, erklärte Lahlil. »Statt irgendeine Geschichte zu erfinden, die widerlegt werden könnte, verrieten wir einfach nicht, was wir taten.«


    »Aber wo sind all die Springer hin?«


    »Nirgends.« Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. »Springer, wenn sie nicht springen, sind nur Abroaner. Wir sagten ihnen, wenn sie je wieder ihre Fähigkeiten benützten, würden wir sie finden und töten. Ich erwischte einen später einmal dabei, aber ich ließ ihn gehen. Ich dachte, vielleicht brauche ich ihn eines Tages. Jetzt ist es soweit.«


    Jachad atmete ein wenig langsamer. Sie berührte sein Handgelenk, so sanft sie konnte. Er bewegte sich nicht, aber sein Puls pochte so schnell wie der eines Vogels, und er war noch wach.


    »Was ist aus deiner Mannschaft geworden?«, fragte Isa.


    »Ich verließ sie«, antwortete Lahlil. »Es machte für mich keinen Sinn mehr, bei ihnen zu bleiben. Sie hatten mich enttäuscht. Ich dachte, es wäre ihnen alles egal, aber es zeigte sich, dass sie immer noch gewisse Skrupel hatten; und das konnte ich nicht brauchen.«


    »Aber du warst es doch, der die Springer gehen lassen wollte.«


    »Nein«, erwiderte Lahlil. Aus den dunklen Ecken des Raumes sah sie für alle Ewigkeit Nevie durch den Schnee auf sich zustapfen: Nevie, die Einzige ihrer Mannschaft, die an jenem Tag auf ihrer Seite gewesen war. »Ich war es, der sie alle töten wollte.«

  


  
    


    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Lahlil versuchte, sich nicht ständig nach Jachad umzudrehen, während sie sich später an diesem Abend ihren Weg durch den Wald bahnten. Doch sie vermochte es nicht. Sie hatte ihn nach dem Aderlass ausruhen lassen, solange sie es sich erlauben konnten, gleichwohl stolperte er jetzt schlaff wie eine Stoffpuppe hinter ihr her und vermochte kaum Schritt zu halten. Insekten schwirrten um seine blutdurchtränkte Bandage, und die Wurzeln am Boden schienen ihn absichtlich zu Fall bringen zu wollen. Er hatte die Springer mit keinem Wort mehr erwähnt, nicht ein einziges Mal, und er wich ihrem Blick aus, sodass Lahlil sich wünschte, sie hätte geschwiegen. Sie hatte ihn zuvor gewarnt, keine Entschuldigungen für sie zu suchen. Jetzt brannte sie fast darauf, er würde etwas sagen– irgendetwas nur. Und Isa zog sich hinter einen kalten Vorhang der Verachtung zurück, wenn sie Lahlil nicht gerade mit Fragen nervte, wie weit es noch wäre und wie lange es noch dauerte, bis sie dort ankommen würden.


    Der Regen hatte aufgehört, aber die Dunkelheit erschwerte die Orientierung. Dass sie diese Gegend solange gemieden hatte, machte alles nur noch schwieriger. Lahlil verbarg daher ihre Erleichterung, als sie eine Lichtung erreichten, die von Baumstümpfen umgeben war.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Jachad.


    »Der Fluss«, erklärte Lahlil. Sie lauschte auf das Rauschen hinter dem allgegenwärtigen Summen der Insekten. »Hier entlang.«


    Etwa dreißig Schritte weiter lichtete sich der Wald. Eine einfache Hütte mit Fensterläden und einem gemauerten Schornstein stand auf einem gerodeten Platz neben Holzstößen und einem umzäunten Stall. Durch die geschlossenen Läden drang kein Licht, doch sie konnte den Holzrauch riechen, auch wenn sie ihn gegen den bewölkten Himmel nicht zu sehen vermochte. Das Land fiel zum schlammigen Ufer hin ab, und das Geräusch des Flusses floss in ihre Müdigkeit wie ein unaufdringliches Schlummerlied.


    Sie wünschte, es hätte auf eine andere Art geschehen können. Sie wusste, wie es für die Bewohner sein würde, wenn jemand an ihre Tür pochte, der so völlig gleichgültig wie ein Waldbrand zerstören würde, was sie sich hier aufgebaut hatten. Sie war die wandelnde Vernichtung.


    ›Das sieht nicht aus wie…‹, begann Isa, als plötzlich ein Ast hinter ihr knackte.


    Lahlil schlüpfte aus den Riemen ihres Bündels und zog ihr Schwert. Sie konnte den Mann zuerst gar nicht sehen. Alles, was sie sah, war die Axt, die aus der Dunkelheit auf sie zuschwang. Es war eine Holzfälleraxt, keine Streitaxt, aber sie war deshalb nicht weniger gefährlich. Sie warf ihr viel zu leichtes Schwert zur Seite, denn es hätte solch einem Hieb niemals standgehalten, und hechtete zwischen das nasse Laub. Auch Isa hatte ihr Schwert gezogen, doch auf Lahlils hastigen Befehl hin stellte sie sich vor Jachi.


    Der Angreifer nutzte den Aufwärtsschwung seines ins Leere gehenden Hiebes, um sich zu drehen und erneut auf sie loszugehen.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jachi beide Hände entflammte.


    »Jachi, nein!«


    Aber ihre Warnung kam zu spät, und er fiel nach hinten an einen Baum und krallte seine immer noch blutrote Funken sprühenden Finger an seine Brust, während sein Kopf herabsank.


    ›Pass auf!‹, schrie Isa.


    Lahlil warf sich gegen die Beine ihres Angreifers– gewaltige Beine, wie Säulen, die einen großen Mann trugen– und brachte ihn zu Fall. Er fiel hart genug, dass es ihm die Luft aus der Lunge schlug, und sie drückte ihn mit ihrem Oberkörper nieder, bevor er wieder zu Atem kommen konnte. Dann erst trat sie kräftig genug auf sein Handgelenk, dass er die Axt losließ. Als Nächstes rammte sie ihm ihr Knie in den Bauch, sodass ihm die Luft entwich, die er gerade erst mühsam geschluckt hatte. Anschließend griff sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte und drückte ihn an seine Kehle.


    Sie erwartete seinen Versuch, sie abzuwerfen, stattdessen hob der Mann nur seinen Lockenkopf und starrte sie an.


    »Generalin«, sagte er schließlich auf Stowarisch. Es sollte wie das tiefe, warnende Knurren eines Tieres klingen, das seinen Bau verteidigt, aber er konnte eine Spur von Panik nicht verbergen. »Du kannst nicht hier sein. Du bist tot. Josten Drey karrt deine Leiche auf seiner verrückten Tour zum Einsammeln von Kopfgeldern herum.«


    »Dredge.« Lahlil drückte ihr Knie ein wenig fester an seine Brust. Er hatte zugenommen und sich den Bart abgeschnitten. Und er trug ein Halstuch, um seine stowarische Gefängnistätowierung zu verbergen. Sie hätte ihn bei einer Begegnung auf der Straße wahrscheinlich gar nicht wiedererkannt. »Ist noch jemand hier draußen? Versuch nicht zu lügen.«


    »Nur ich.«


    »Wo ist Jaspar?«


    Dredge hatte einen Moment lang trotz ihrer Warnung eine Lüge auf den Lippen, aber dann überlegte er es sich. »Drinnen.«


    »Woher hast du gewusst, dass wir hier waren?«


    »Stolperdraht auf der Lichtung. Alte Gewohnheit. Du weißt ja, wie das ist.« Die Augen unter den leichten Schlupflidern hatten den ruhigen, scharfen Blick eines Jägers. Er ignorierte die anderen, aber Lahlil wusste, dass er sie bereits eingeschätzt hatte. »Was willst du, Generalin?«


    »Ich fordere den Gefallen ein, den du mir schuldest.«


    »Gefallen?« Dredge versucht, sich aufzusetzen, aber sie verstärkte den Druck ihres Messers an seiner Kehle. »Ich war nur in diesem Gefängnis, weil Alacks hochgelobter Schlossknacker nichts taugte. Es war sein Mist. Er schuldet dir den Gefallen, nicht ich.«


    »Alack kann mir nicht helfen.«


    Dredge reckte den Hals ein wenig höher. »Warum nicht?«


    »Weil er nicht flussaufwärts von Prol Irat wohnt«, erklärte ihm Lahlil, »und weil er tot ist.«


    Der Stowari starrte sie unter seinen buschigen Augenbrauen mit zusammengebissenen Zähnen an. »Wie?«


    »Kneipenschlägerei, vor einem Jahr. Irgendwo in Uln.«


    »Eine Kneipenschlägerei? Das klingt nicht nach Alack.«


    »Die Schlägerei sollte ein Ablenkungsmanöver sein. Er wollte den Steuereintreiber nebenan ausrauben.«


    »Nun, das klingt ganz nach Alack«, sagte Dredge und fügte anerkennend hinzu: »Der habgierige kleine Scheißkerl hat also bekommen, was er verdient hat.«


    »Ich habe nicht viel Zeit, Dredge.«


    »Ich mache die Art von Aufträgen nicht mehr. Deine Art«, antwortete er, wobei er ein klein wenig zu schnell sprach. Er musste wohl denken, dass die Dunkelheit seine Hand verbergen würde, denn sie schob sich zu der Stelle, wo die Axt hingefallen war. »Ich habe mich hier eingerichtet. Jaspar ist zurückgekommen, und wir leben hier wie normale Leute. Wir tun nicht mehr, was…«


    »Versuch es, wenn du willst«, fiel sie ihm ins Wort und deutete auf die Axt. »Vielleicht hast du Glück.«


    »Glück?« Dredges Stimme versagte fast, als er ihr das Wort entgegenschleuderte. »Tot wäre ich glücklicher, als wieder mit dir da draußen zu sein. Ich habe nicht viel zu verlieren.«


    »Nein?«, fragte Lahlil. Sie schritt rückwärts, um ihn im Auge zu behalten, und hob ihr Schwert auf. Ein scheußliches Gefühl wallte in ihr hoch, als sie sah, dass Jachad und Isa sie beobachteten, aber es blieb jetzt nur diese eine Chance, und sie musste sie nutzen. »Ich muss dich nicht töten. Ich kann dich am Leben lassen– gerade lange genug, dass du mir zusehen kannst, wie ich Jaspar herausschleife. So wie Bakkanresh. Du erinnerst dich doch an Bakkanresh, oder?«


    Er blickte zu ihr hoch und senkte den Kopf wieder, und einen Augenblick lang fürchtete sie, er würde erkennen, dass sie bluffte. Sie wollte sich selbst die Möglichkeit nicht eingestehen, dass es kein Bluff war.


    »Du bist ein Ungeheuer, weißt du das?«, erwiderte Dredge. Er stand auf und klopfte die nassen Blätter von seiner Hose. Er sah so mächtig wie die Bäume hinter ihm aus, aber sie wusste, dass er sich nur aufplusterte, um seine Furcht vor ihr zu verbergen. »Jaspar ist nur zurückgekommen, weil ich ihm versprach, dass ich dieses alte Leben– und dich– hinter mir gelassen habe.«


    »Wir müssen nach Prol Irat. Du musst ein Boot haben.«


    Er stand einen weiteren Moment da und knirschte mit den Zähnen. Irgendwo aus dem Wald kam der Ruf einer Eule, bevor sie zwischen den Ästen davonrauschte.


    »Ich habe ein Boot«, räumte Dredge schließlich ein. »Es ist auf der anderen Seite des Hauses.«


    »Du wirst uns bis an den Stadtrand bringen.«


    »Und dann?«


    »Das ist alles«, antwortete Lahlil. »Dann kannst du wieder heimfahren.«


    Dredge hob die Brauen. »Ist das ein Scherz? Das ist alles, worum es geht? Eine Bootsfahrt?«


    »Wir müssen sofort aufbrechen.«


    »Kann ich nicht wenigstens…?«


    »Sofort.«


    Dredge begann, den Hang hinabzustapfen, ohne auf die anderen zu warten. Lahlil steckte ihr Schwert in die Hülle, drehte sich zu Jachad um und wappnete sich vor dem Anblick. Die Art, wie er auf den Beinen schwankte, erinnerte sie an die Zeiten, als sie selbst zu betrunken gewesen war, um hinzufallen. Aber er war noch bei Bewusstsein und in der Lage, einen weiteren Schluck aus dem braunen Fläschchen zu nehmen.


    »Er fährt uns«, erklärte Lahlil ihren Gefährten, da keiner von ihnen Stowarisch verstand.


    ›Ich traue ihm nicht‹, sagte Isa.


    ›Das verlangt auch niemand.‹ Lahlil wartete, bis sie begann, zum Haus hinunterzugehen, und holte dann Jachad, der sich nicht bewegt hatte.


    »Ich kann nicht allein gehen«, gestand er ein.


    »Ich weiß.« Sie legte seinen Arm um ihre Schulter und half ihm langsam den Hang hinab zum Wasser.


    »Du hast ihn an Bakkanresh erinnert«, sagte Jachad.


    Sie prüfte den Weg vor ihnen, um sicherzugehen, dass er über nichts stolpern konnte.


    »Genug Geschichten für einen Tag.«


    »Ich kenne die Geschichte schon. Der Herzog öffnete den Stowari die Tore, nachdem sie… nachdem du vor ihm und dem ganzen Hof seine Gemahlin getötet und ihm angedroht hattest, das Gleiche mit seinen Kindern zu machen.«


    »Ja«, gestand Lahlil. Das Wort fühlte sich an, als werfe sie einen Stein nach ihm, aber sie war schon zu weit gegangen, um noch irgendetwas vor ihnen beiden zu beschönigen. »Es hat die Belagerung beendet.«


    »Und dann plünderten die Stowari die Stadt.«


    »Wir hatten den Auftrag, die Tore zu öffnen. Wir wurden nicht dafür bezahlt, uns um die Dinge zu kümmern, die danach geschahen.« Etwas Hartes traf sie am Knie und rollte dann durch die Blätter. Sie beugte sich hinab, um danach zu suchen.


    »Lass es sein«, sagte Jachad. »Es ist leer.«


    Sie kamen über eine kleine Erhebung und sahen das Boot kieloben an einem eingeebneten Platz am Ufer liegen. Dredge war gerade dabei, es umzudrehen. Es war ein einfaches, nicht sehr großes Boot mit drei Bänken und einem Sitzplatz für den Steuermann am Heck. Lahlil atmete zum ersten Mal seit Tagen auf.


    »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte sie, während sie Dredge half, das Boot ins Wasser zu ziehen.


    »Der Fluss ist schnell nach all dem Regen. Bei Tagesanbruch werden wir da sein…«, erwiderte er und hielt inne, um zu verschnaufen; er war offensichtlich nicht mehr der Alte. Er beugte sich zu ihr mit einer Hand auf dem Bordrand, als das Boot im Wasser lag. »Ich muss dir sagen: Dich zu verlassen war die einzige gute Entscheidung, die ich je getroffen habe. Bei dir war das alles… irgendwie normal, als wäre es etwas, das Leute eben tun. Aber das ist es nicht, verstehst du. Ich dachte, jemand, der so klug ist wie du, hätte das längst selbst gemerkt.«


    Isa stieg hinein, während Dredge am Bug eine Laterne anzündete. Lahlil half Jachad ins Boot und warf dann die Bündel hinein, bevor sie selbst einstieg. Isa setzte sich auf die vordere Bank. Dredge lud die Ruder ein; er würde sie für die Rückfahrt brauchen. Dann schob er das Boot hinaus auf den Fluss. Er zog seine Stiefel aus dem schlammigen Untergrund und sprang selbst hinein, wobei er den trüben Geruch des Flussbettes mitbrachte.


    »Du kannst jetzt eine Weile schlafen«, riet sie Jachad. Lahlil stand schwankend vor ihm im schaukelnden Boot, während er zusammengesunken auf der mittleren Bank saß. Er sah nicht zu ihr hoch, und als sie sich zu ihm beugte, entdeckte sie einen entrückten Blick in seinen Augen, der ihr gar nicht gefiel. »Was hast du?«


    »Ich dachte, ich hätte das Meer gerochen… aber jetzt ist es wieder verschwunden«, sagte er ein wenig lallend. Sie versuchte sich einzureden, dass es an der Medizin lag, aber das vermochte selbst sie nicht zu glauben. »Ich mag dieses Boot. Erinnert mich an das Schaukeln meiner Hängematte auf dem Schiff meiner Mutter, als ich ein Junge war.«


    »Leg dich hin«, forderte sie ihn auf und hielt seine Schultern, bis er sich auf der Bank mit dem Kopf auf seinem Bündel zusammengerollt hatte. Sie zog seinen Mantel zurecht, um ihn vor der feuchten Luft zu schützen. Dabei bemerkte sie, dass die Spange an seinem Hals aufgegangen und ein Fleck sommersprossiger Haut direkt unter seiner Kehle zu sehen war. Sie griff nach dem Kragen seines Hemdes.


    »Nein, sieh nicht nach«, sagte er und griff mit geschlossenen Augen nach ihrer Hand. »Ich möchte nicht wissen, wie schlimm es ist.«


    »Nein, ich werde nicht nachsehen, wenn du es nicht möchtest«, erwiderte sie und schob seine Hand wieder unter den Mantel. »Versuch zu schlafen.«


    Sie ließ sich im Heck nieder, wo sie Dredge am Steuerruder beobachten konnte. Das Ufer glitt an ihnen vorbei, während der angeschwollene Fluss sie davontrug, aber sie hatte das Gefühl, dass sie stillstanden. Wenn der Himmel da und dort aufriss, enthüllte das Licht monotone, farblose Wälder, hin und wieder unterbrochen von verschlafenen Gehöften auf höherem Gelände. Normale Leute lebten hier, die ein normales Leben führten– wie das, welches Dredge und Jaspar zu führen versuchten.


    »Das ist also deine neue Mannschaft«, sagte Dredge und riss sie aus ihrem Halbschlaf. »Klingt wie der Anfang von einem von Bartows Witzen: eine einarmige Norländerin, ein rothaariger Säufer und der Blendling besteigen ein Boot nach Prol Irat…«


    »Ich habe keine Mannschaft mehr.«


    »Nein?«, fragte er und beugte sich vor, um besser zu sehen, als er das Boot um eine Biegung steuerte. Dann murmelte er: »Bei Pengars haarigen Eiern, ist das eine dunkle Nacht.«


    »Ich hörte auf, genau wie du.«


    Er blickte zum ersten Mal nicht auf das Wasser. »Du, Generalin?« Er schüttelte kurz den Kopf. »Du machst Witze. Du hörst niemals auf. Jedenfalls nicht einfach so.«


    »Wie denn?«


    »Du weißt, was ich meine«, sagte Dredge. »Ich habe dich manchmal beobachtet, wenn sich irgendein dummer Junge mit dir anlegte, vermutlich um sich was zu beweisen. Dann dachte ich: ›Vielleicht lässt sie es ihm durchgehen.‹ Ich glaube, wir hatten alle solche Tage, an denen wir einfach wollten, dass Schluss damit ist.«


    Lahlil hatte einfach nicht die Kraft, ihm etwas vorzulügen, und auch nicht den Mut, zuzugeben, dass er recht hatte; deshalb sagte sie gar nichts.


    Dredge fuhr fort: »Josten Drey hat also gelogen, was deinen Tod angeht. Das heißt, dass noch ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist: ein fettes noch dazu.«


    »Ich weiß.«


    »Ich könnte schon eine ganze Menge Geld verdienen, wenn ich bloß erzähle, dass ich dich gesehen habe.« Die Sehnen in seinem Handgelenk spannten sich, als er das Steuerruder fester packte. Seine Größe und Kraft waren besser als jedes Schwert in einem Kampf auf einem schwimmenden Boot. »Ich dachte daran, dass du vielleicht vorhast, mich zu töten, wenn wir in Prol Irat sind, um mich am Reden zu hindern. Und jetzt denke ich, dass ich eine bessere Chance hätte, wenn ich das Boot auf Grund setze. Ich bin ein guter Schwimmer, und ich kenne den Fluss. Bei dir weiß ich das nicht, aber ich schätze, der Rest deiner ›Mannschaft‹ hätte keine großen Chancen im Wasser.«


    »Ich habe nicht vor, dich zu töten. Du kannst erzählen, wem du willst, wo du mich gesehen hast.«


    Das Boot schaukelte heftig, als er in eine starke Strömung hineinfuhr, um sie durch eine weitere Biegung zu steuern. »Legst eine kalte Spur, was? Damit dich jeder in Prol Irat sucht, während du woanders deiner Wege gehst?«


    »So ähnlich.«


    Der Fluss verlief wieder gerade, und er lehnte sich zurück an den Bordrand. Der Schatten eines großen Falters flatterte über das Boot, als das Insekt auf die Laterne zuflog. »Erinnerst du dich an die Zeit in Volifer?«, fragte er. »Als sie die Scheune anzündeten, weil du ihnen vorgegaukelt hattest, dass sie uns alle da drinnen eingeschlossen hätten. Und wir waren bereits wieder im Schloss und köpften diesen Arsch Prinz Burton, während seine Leibwachen noch immer draußen im Feld standen und sich beim Anblick der brennenden Scheune auf die Schultern klopften.« Er gab ein lautes Lachen von sich, das jedoch sogleich erstarb. »Verdammt, das hat nicht lange gedauert«, murmelte er.


    »Ich hätte dich in die Sache hier nicht mit hineingezogen, wenn ich einen anderen Weg gewusst hätte.«


    Jachad stöhnte und öffnete die Augen. Lahlil kniete sich neben ihn auf den Boden des Bootes und griff an seine Stirn. Sie war kalt wie Wachs.


    »Schlaf weiter«, sagte sie und hüllte ihn fester in seinen Mantel. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


    »Ich habe geträumt, dass wir in der Wüste waren und dass König Tobias noch lebte«, erzählte er. Seine Augenlider zuckten bereits. »Er verfolgte uns, und ich schaute zu dir hinüber, aber du warst plötzlich fort. Ich war allein.«


    »Es war nur ein Traum.« Sie ließ ihre Hand auf seinem Rücken, bis sein Atem langsamer wurde. Dann ging sie nach hinten und ließ sich gegenüber Dredge nieder.


    Ihr alter Weggefährte sagte besorgt: »Er ist nicht betrunken, oder?«


    »Nein.«


    »Ist es ansteckend?«


    »Er ist vergiftet worden.«


    »Oh. Das ist hart«, erwiderte Dredge nicht ohne Mitgefühl. »Wer ist er denn?«


    Sie blickte auf das schwarze Wasser hinaus. »Er ist mein Jaspar.«


    Der Fluss verengte sich kurz darauf, und sie glitten durch ein Gebiet, wo die Bäume weit ausladend waren und ihre Äste über das Wasser hingen. Das Licht der Laterne fiel auf die Blätter über ihnen. Lahlil roch den Gestank verrottender Vegetation und sah hellgrüne Algenteppiche zwischen den Stämmen im Wasser.


    »Du willst wirklich dein altes Leben aufgeben?«, fragte Dredge.


    »Das habe ich bereits.«


    »Ich muss zugeben«, sagte Dredge, während er auf die Laterne und das schimmernde Wasser vor dem Bug blickte, »das ruhige Leben ist manchmal ein wenig schwer zu ertragen. Mit dir war es nie langweilig. Dennoch werde ich ihm nachtrauern, wenn es enden wird.«


    »Warum glaubst du, dass es vorbei sein wird?«


    Er zog die Brauen hoch, als wäre er überrascht, dass sie es nicht selbst wusste. »Das Imperium wird sich nicht halten. Seine Präsenz in den eroberten Gebieten ist nicht stark genug. Söldner wie wir taugen für eine Belagerung oder als Verstärkung in einer Schlacht, aber danach… Der einzige Grund, warum das Imperium noch zusammenhält, ist der, dass niemand der Erste sein will, der sie hinausschmeißt. Eines Tages wird irgendein Niemand in irgendeinem beschissenen kleinen Königreich einem Norländer mit einem Stein den Schädel einschlagen und damit die Sache ins Rollen bringen. Und dann wird es überall Krieg geben… richtigen Krieg: nicht solche kleinen Überfälle und Scharmützel, wie wir sie am Ende machten.«


    Sie hatte seine letzten Worte kaum noch gehört, so laut hämmerte ihr Puls. Sie konnte das nasse Gras des Schlachtfeldes unter ihren Stiefeln spüren und Rauch und Öl riechen. Sie konnte das Klirren der Schwerter hören und den dumpfen Laut, wenn die Klinge in einen Knochen schlägt, wie eine Axt in einen Ast.


    »Wenn ich du wäre, Generalin, dann würde ich es mir gut überlegen, auszusteigen. Es ist schon für mich schwer genug, mit den Dingen zu leben, die ich getan habe. Ich kann mir die Scheiße gar nicht vorstellen, die dich einholen würde, wenn du lange genug still hältst.«


    Lahlil erwachte nach ihrem Anfall bei Sonnenaufgang unter der Bank, auf der Jachad schlief, und spürte noch die Ausläufer des Schmerzes und den rasenden Puls. Sie wusste, dass sie nur einige Augenblicke ohne Bewusstsein gewesen war, aber es waren ein paar zu viel. Alles hätte geschehen können. Sie hob ihren Kopf hoch und sah Dredge am Steuerruder, wo er die ganze Zeit gewesen war. Jachads Hand hing über die Bank herab. Sein Puls ging rasch und gefährlich schwach, aber das war immer noch besser als gar keiner. Als sie unter die Bank schaute, erblickte sie Isas ausgestreckte Beine, und sie nahm an, dass ihre Schwester ebenfalls schlief.


    »Wir sind bald da!«, rief ihr Dredge zu. Seine Stimme klang gedämpft im Schleier des Morgennebels.


    Kurz darauf entdeckte Lahlil die Silhouette von Prol Irat, die aussah wie ein Gewimmel von dickbauchigen Spinnen auf dürren Stelzen. Der Wind schlug um und trug unausweichlich den moorigen Geruch einer der reichsten Städte der Welt mit sich. Sie hatte eine flüchtige Anwandlung, mit dem Boot ganz in die Bucht hineinzufahren und sich in der nächsten Taverne volllaufen zu lassen. Dredge war nicht der Einzige mit alten Gewohnheiten.


    »Die Flut wird bald kommen, Generalin«, warnte er.


    »Bring uns zum Rand des Äußeren Ringes.«


    »Mischst du dich unters gemeine Volk, was, Generalin? Ganz wie du wünschst.«


    Jachad setzte sich auf. Er hatte sich ein wenig erholt, aber sie sah, dass er Schmerzen litt, und er hatte keine Medizin mehr. Sie spürte wenig Erleichterung, wenn sie an Mairis Worte beim Abschied dachte: Solange er Schmerzen hatte, gab es noch Zeit für ihn. Wenn die Schmerzen aufhörten, würde es bald zu Ende gehen.


    Dredge legte nahe einer wackeligen Treppe an, die hinauf zu dem führte, was man in diesem Teil Prol Irats als Straße bezeichnete. Kiellose Nussschalen, Floße und ähnliche Fortbewegungsmittel schaukelten im Schlamm in Erwartung der nächsten Flut. Schwaches Licht drang aus den unverglasten Fenstern der Hütten von Hafenarbeitern, Lumpensammlern, kleinen Gaunern und Geschäftemachern, die sich in diesem Bezirk angesiedelt hatten. Es war ein Labyrinth aus morschen Pfahlhäusern, die aus Lehm und Flechtwerk errichtet waren und nicht so aussahen, als könnten sie einem starken Wind oder gar den Winterstürmen widerstehen. Es war eine völlig andere Welt als der Innere Ring der Bucht mit seinen glitzernden Häusern, Theatern, Tempeln, Werkstätten, Geldverleihern und Freudenhäusern.


    Dredge half ihnen, als sie ausstiegen und das schlammige Ufer betraten.


    »Dann viel Glück«, sagte er mit einer spöttischen Verbeugung. Als er das Boot ins Wasser hinausschob, hörte sie ihn hinzufügen: »Und ich hoffe bei Pengars kurzen Haaren, dass ich dich niemals wiedersehe.«


    »Wie weit ist es?«, fragte Jachad, als sie ihren Arm um ihn legte, um ihm die Treppe hinaufzuhelfen. Isa war bereits halb oben und wartete auf sie; mit den Fingern trommelte sie auf das Geländer.


    »Nicht weit.«


    Lahlil ließ Isa vorausgehen und rief ihr Anweisungen zu, als sie durch das wüste Gewirr von Plattformen und Brücken gingen, das die Bewohner offenbar je nach augenblicklichem Bedarf zusammengenagelt hatten. Sie versuchten die Sackgassen zu vermeiden, die fünfzehn Fuß über dem Sumpf endeten, oder die »Ein-Brett-Abkürzungen«, die jeder auflegte, wo er sie gerade brauchte. Dass sie am frühen Morgen angekommen waren, erwies sich als die beste Tarnung: Sie passten perfekt zu den Betrunken, die nach Kneipenschluss heimtorkelten.


    »Eine Schande«, murmelte eine verärgerte alte Frau, die einen Moment mit ihrem Besen vor der Tür innehielt, um ihnen zuzusehen, wie sie vorbeihumpelten.


    Sie gingen im Gänsemarsch durch eine schmale Gasse, wo die Häuser aneinanderstießen, und erreichten schließlich eine enge Treppe von etwa einem Dutzend Stufen. Jachad kämpfte so sehr mit jedem Schritt, dass sie oben anhalten und rasten mussten. Lahlil blickte auf das Stück Weg vor ihnen, das über schlecht zusammengefügte Planken zu einem unauffälligen zweistöckigen Haus führte. Ein Licht glomm in einem der oberen Fenster, und Rauch quoll aus einer Öffnung in der Rückwand anstatt aus einem richtigen Schornstein.


    »Es tut mir leid«, sagte Jachad und ergriff ihren Arm, als er nach Luft rang. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich weitergehen würde, aber ich kann nicht mehr. Bitte, lass uns Schluss machen. Ich kenne hier Leute. Wir finden ein Bett…«


    Isa blieb vor ihnen auf den schrägen Planken stehen und drehte sich um. Ihre silberblauen Augen glänzten zu hell.


    »Wir sind bereits da«, erklärte Lahlil und half ihm, sich an das splitterige Geländer zu lehnen, wobei sie mit dem Mantel an einem herausstehenden Nagel hängen blieb. »Das Haus dort ist es. Warte hier.«


    ›Was soll ich tun?‹, fragte Isa.


    ›Bleib bei ihm.‹


    Lahlil ging über den schrägen Weg auf das Haus zu. Es hatte im Untergeschoß keine Fenster, aber sie konnte hören, dass sich drinnen Leute aufhielten, noch bevor sie an die Tür klopfte.


    »Fellix!«, rief eine singende kindliche Stimme. »Jemand ist an der Tü-ür!«


    Die Geräusche von sich nähernden Schritten waren zu hören, und dann schwang die Tür auf. Sie konnten einen flüchtigen Blick auf Kinder verschiedener Größe in einem vom Feuer erhellten Raum werfen, bevor Fellix herausschoss und die Tür hinter sich schloss.


    Er war ausgemergelt: Eine Ansammlung von Knochen klapperte unter der dicken, rindenartigen Haut des Abroaner. Sie konnte unter seinem Hemd sogar sein Herz in seiner eingesunkenen Brust schlagen sehen, und er brachte seine verblichenen gelben Augen weit genug auf, dass sie die Adern in ihren Winkeln zucken sehen konnte. Sein Turban war auf seine Schulter hinabgerutscht und enthüllte eine knorrige Kopfhaut, bedeckt mit dünnem grauem Haar und pulsierend wie bei einer neugeborenen Maus.


    »Wusste, dass mich früher oder später jemand holen würde«, sagte er mit zittriger Stimme in gebrochenem Iratianisch. »Hörte, dass sie verschwunden ist. Ehja. Wie eine Schlange im Haus, aber wohin? Betete zu den Göttern, dass du tot bist. Betete jeden Tag.« Er hielt seine zitternden Hände hoch, mit den Innenseiten zu ihr, sodass sie die undeutlichen Narben sehen konnte. Keine davon war frisch. »Tu das nicht mehr. Mache Körbe– ich und die Kinder. Wollen mich trotzdem töten. Wusste es. Hab gewartet.«


    Der Wind schlug wieder um und trug den Sumpfgeruch heran, und sie hatte eine plötzliche Vision, wie Fellix vor ihren Augen verfaulte und durch die Spalten zwischen den Planken hinab in den Schlamm tropfte. Sie hatte Hass und Wut von ihm erwartet– wie von Dredge, nur heftiger–, aber diese morbide Resignation war irgendwie viel schlimmer.


    »Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten«, erklärte sie ihm. »Ich brauche dich. Du musst für mich springen.«


    »Nein«, jammerte er und kauerte sich im Türrahmen zusammen. »Kann nicht! Sie kommt zurück, wenn ich es tu. Bringt uns alle um. Hat damals gesagt: Spring wieder, alle sind tot.«


    »Wer hat das zu dir gesagt?«, fragte Lahlil.


    »Der Blending«, schluchzte Fellix und schlug die Arme vors Gesicht. »Alle getötet. Hat gesagt, kann leben, wenn ich nicht springe.« Mit einem erschrockenen Ausruf schlug er die Hand auf den Mund. »Nein, nicht einmal sagen. Hört dich, wenn du es sagst.«


    Lahlil hatte nicht bemerkt, dass sie zurückgewichen war, bis sie Isas Kälte hinter sich spürte.


    ›Er ist verrückt, nicht wahr?‹, sagte ihre Schwester und packte sie am Arm. ›Das ist nicht zu übersehen. Dazu brauche ich gar nicht zu wissen, was er sagt. So sollen wir nach Norland kommen? Was tun wir jetzt?‹


    Jachad musste sich mit einer Hand am Geländer festklammern, doch er hatte seine andere über die Augen gelegt, um nicht mit ansehen zu müssen, was aus Fellix geworden war. Jachads Scham– seine Scham für sie– brannte wie ein glühendes Eisen.


    »Ehja!«, rief eine Stimme vom Ende des Plankenweges. Lahlil sah einen barfüßigen abroanischen Jungen mit Bündeln von Binsen in beiden Armen. »Ehja«, sagte er wieder, langsamer dieses Mal, und hinterließ eine Spur schlammiger Fußabdrücke, während er auf sie zukam. »Was macht ihr mit Fellix?«


    Sie musste auf alte Gewohnheiten zurückgreifen. Jachad hatte nicht mehr genug Zeit, darauf zu warten, dass sie sich neue aneignete.


    Lahlil ergriff den Jungen hinten am Hemd und riss ihn auf die Knie. Sein steifer Turban fiel ihm vom Kopf und rollte über die Planken. Sein Haar war vom selben Mausgrau wie das von Fellix, nur dichter. Die Binsen fielen ihm aus den Händen. Er versuchte sich loszureißen, aber sie drückte ihm die Klinge ihres Schwertes an die Brust.


    »Fellix«, sagte sie, »Fellix, schau mich an.«


    Wimmernd blickte der Mann über seinen Arm und sah ihren Gefangenen. »Savion?«


    »Was willst du?«, schrie der Junge. Er war klein und drahtig, aber älter, als sie zuerst gedacht hatte. Sechzehn oder siebzehn. In Isas Alter. Sie erinnerte sich nicht an ihn– sie erinnerte sich an keines der Gesichter jenes Tages. Sie hatte damals solche unwichtigen Details, wie etwa Leute, gar nicht wahrgenommen.


    »Fellix, hör mir zu«, sagte sie. »Ich muss an einen Ort, und du wirst mich dorthin bringen. Das ist alles, was ich von dir will. Danach wirst du mich nie mehr wiedersehen. Ich komme nie mehr zurück.« Sie hustete, da ihre Kehle brannte. »Aber wenn du dich nicht zusammenreißt und tust, was ich sage, dann töte ich den Jungen.«


    Fellix kreischte auf und krümmte sich zusammen. »Nie mehr. Hat gesagt, nie mehr. Sag ihnen, Savion. Hat gedroht. Nie mehr. Nie mehr!«


    ›Das ist vergebliche Mühe‹, sagte Isa. ›Er ist nicht mehr bei Verstand, Lahlil. Das war’s. Es ist vorbei. Du hast uns für nichts hierher geschleppt.‹


    Ein Regentropfen schlug auf die Planken vor ihr, dann noch einer, und ein Windstoß fuhr durch ihren Mantel.


    Isa hatte recht. Es war vorbei.


    Lahlil ließ das Hemd des Jungen los und steckte ihr Schwert in die Hülle. Sie dachte, er wollte das Weite suchen, als er über die Planken losrannte, aber dann sah sie ihn auf seinen Turban springen, bevor ihn der Wind ins Wasser fegen konnte. Fellix drückte nur wimmernd die Arme ein wenig fester um sich. Er hatte den aufkommenden Sturm gar nicht bemerkt. Er machte keinen Schritt zurück ins Haus.


    »Er ist meistens ganz normal. Nur manchmal ist er so«, erzählte Savion. Er stand beim Geländer und beobachtete sie mit seinen gelben Augen. Sie waren wie die von Fellix, nur viel heller. »Kann vielleicht Tage so sein– verstehen, was ich meine? Er wird nicht helfen. Hat uns verboten, darüber zu reden.«


    Lahlil musterte ihn im Zwielicht. »Was weißt du denn darüber?«


    »Das«, sagte er und hielt seine Hände empor. Geschwollene, kaum verheilte Schnitte verliefen über beide Handflächen. Dann drehte er sich um und zog sein Hemd hoch. »Und das.«


    Rote Schwielen, die von kräftigen Stockschlägen herrührten, verliefen kreuz und quer über seinen Rücken. Einige waren noch verkrustet. Er drehte sich wieder um, und jetzt sah sie den Eifer in seinem Lächeln. Sie begann zu verstehen, warum er nicht weggelaufen war, als sie ihn losließ.


    »Ich kann euch bringen«, bot er an, »wohin ihr wollt. Ihr wollt doch springen, ehja?«


    »Nein, Lahlil«, wandte Jachad ein. Seine Hand glitt vom Geländer, und sie fing ihn auf, als er fiel. »Lass sie in Ruhe«, sagte er und stieß ihre Hände beiseite. Das bleiche Licht unterstrich die Blässe seiner Wangen unter den halb geschlossenen Augen. »Du hast diese Leute schon genug benutzt. Ich lasse es nicht mehr zu.«


    »Und ich lasse nicht zu, dass du aufgibst«, widersprach sie.


    »Du hattest recht, was dein Leben angeht.« Ihr Mantel rutschte über ihre Schultern hinab, als er sich daran festzuhalten versuchte. Seine blauen Augen waren glasig und blutunterlaufen und viel zu hell. »Ich wusste ja nicht. Ich begriff nicht…«


    Seine Lider flatterten, und er sank ohnmächtig in ihre Arme, als ein Donnerschlag die Planken erschütterte.


    Sie blickte zu Savion. »Wir müssen sofort gehen.«


    »Wie viel?«, fragte der Junge.


    »Was?«


    »Wie viel? Ich schlage vor, du zahlst mir einhundert Adler«, sagte Savion und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Da schnappte Lahlil in der Tat nach Luft. »Ich habe Prinzen für weniger getötet.«


    »Für jeden«, fügte Savion hinzu und entblößte grinsend seine kleinen weißen Zähne.


    »Einverstanden«, erwiderte Lahlil, während sie Jachad aufrecht hielt. »Du bekommst deinen Preis– aber erst, wenn wir zurückkommen. Jetzt ist keine Zeit mehr.«


    Savions Augen wurden schmal. »Woher weiß ich, dass du zahlen wirst?«


    »Woher weiß ich, dass du uns nicht irgendwo ins Meer wirfst?«, entgegnete Lahlil. »Springen wir, oder nicht?«


    »Ehja«, sagte Savion. »Das Blut, ja? Brauchen das Blut der Person, zu der wir gehen.«


    Lahlil zog die Öltuchhülle aus ihrer Tasche und holte das Blatt aus Treys Buch heraus. Ein dicker Regentropfen traf das Blatt, und der alte Fleck färbte sich blau an den Rändern. »Genügt das? Wird es gehen?«


    »Gib mir dein Messer«, forderte Savion sie auf und streckte seine Hand aus, als ein Blitz hinter ihnen über den Himmel flammte. »Müssen uns berühren, ja?«


    ›Halte dich an mir fest‹, sagte sie zu Isa, als Savion mit ihrem Messer in seine Handfläche schnitt. Sie sah, wie er den Atem anhielt, aber die Art und Weise, wie sich seine Lippen öffneten und seine Brust zusammenzog, ließ nicht darauf schließen, dass er Schmerz verspürte. Er ließ ein paar Tropfen seines eigenen Blutes auf die Planken fallen, um wieder hierher zurückzufinden, und drückte dann den Fleck mit Treys Blut an die offene Wunde.


    »Wohin gehen wir überhaupt«, fragte er Lahlil, als er ihr das Messer zurückgab. Er grinste wieder, als er nach einer Falte ihres Mantels griff. »Ehja, sag es nicht. Ich mag Überraschungen.«


    Seine gelben Augen verdrehten sich, als hätte er so etwas wie einen Anfall, dann machte er einen Schritt vorwärts auf den rissigen Planken, und sie waren fort.

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    Kira schloss sich den anderen ihres Standes auf der Veranda von Burg Eotan an, um den Arbeitern zuzusehen, wie sie die in den Felsen des Kaps gemeißelten Götter zertrümmerten. Die Veranda war jedoch für Gannon zu weit weg von Eowaras Grab, denn er stapfte zwischen den Niederclanarbeitern, von denen die Bruchstücke weggeschafft wurden, hin und her und terrorisierte sie mit seiner Allgegenwart. Die Zahl der Triffons, die zur Arbeit herangezogen wurden, hatte sich in der letzten Stunde auf zwanzig verdoppelt, und man konnte den trockenen Aufprall der Steine hören, wenn eins der mit Brocken gefüllten Netze gegen den Felsen geschleudert wurde. Die uralte Barriere würde nicht mehr lange standhalten. Und dann helfe Onfar und Onraka uns allen.


    Kira ertappte sich dabei, dass sie wünschte, es würde schneien. Die Wolken hingen tief und prall über dem Geschehen. Es war, als ob sie abwarteten, wie alle anderen auch.


    Sie hielt nach Rho Ausschau– als ob es möglich gewesen wäre, ihn unter fünftausend fröstelnden Soldaten auf dem Vorplatz auszumachen. Sie bedauerte jetzt, dass sie ihm den Rat gegeben hatte, den Jungen zu befreien, während alle durch die Graböffnung abgelenkt waren. Er würde es vermasseln und alles nur noch schlimmer machen. Er war schließlich Rho.


    Jeder Wachtposten und Soldat war für Gannons Schlacht mobilisiert worden, außer einigen Einheiten, die zur Bewachung der Clanhäuser Ravindals und anderer strategischer Punkte zurückblieben. Vrinna hatte zweihundert Eotanwachen ausgewählt, um den Kampftrupp zusammen mit den angeseheneren Hochclankämpfern in das Grab zu führen. Die aus den Provinzen zurückbeorderten Soldaten würden auf dem Vorplatz bleiben und der zu erwartenden Albträume harren.


    Kira versuchte herauszufinden, ob sie die Einzige war, die glaubte, in dem Grab befände sich nichts, außer ein paar alten Knochen und der modrige Geruch des Aberglaubens. Zu denen, die möglicherweise das Gleiche wie sie dachten, gehörte offensichtlich nicht Lady Jaen Arregador, deren Hand mit dem Griff ihres Dolches verschmolzen zu sein schien. Und wahrscheinlich auch nicht Lord Gothar Peltran, der mit dem Helm unter einem Arm stramm stand und in langsamem Rhythmus an seinen Schenkel klopfte, während er die Zerstörung verfolgte. Und sicher nicht die erwartungsvollen Vartans mit ihren polierten, im flackernden Fackellicht funkelnden Helmen.


    Ein weiterer gewaltiger Schlag ließ die Tore des Schlosses hinter ihr erbeben.


    Solange Kira keine Gewissheit hatte, bestand gleichwohl die Möglichkeit, dass der Blendling und die Verfluchten Eowaras Schwert als Köder benutzten und da unten im Grab auf ihre Gegner warteten. Drei Jahre waren eine lange Zeit. Trey, Cyrrin, die Frau mit den Flecken im Gesicht und selbst die kleine Berril konnten von Lord Valrig in nicht wiedererkennbare Kreaturen verwandelt worden sein.


    Ein weiteres Krachen schallte über den Vorplatz. Geh nicht hinein, warnte es.


    ›Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen, Lady Kira‹, sagte Bekka Eotan, die unvermutet hinter ihr auftauchte. ›Ihr geht nicht in das Grab hinab? Ich dachte, der Kaiser wollte nur jene in seiner Begleitung haben, die sich auf dem Schlachtfeld bewährt haben.‹


    ›Du meine Güte, seid Ihr wohlausgerüstet, Bekka‹, bemerkte Kira. Der Helm unter ihrem Arm war mit einer goldenen Figur, deren Augen und Zähne aus Edelsteinen bestanden, und einem solch verworrenen Muster an den Seiten verziert, dass Kira vom Hinschauen die Augen wehtaten. Es war nicht der geringste Kratzer daran zu sehen. Offenbar zählte es heutzutage auch als Bewährung auf dem Schlachtfeld, wenn man in einem wohlausgestatteten Zelt saß und Söldner aus vollen Truhen mit Steuergeldern entlohnte.


    ›Der Kaiser sagt, dass dies Norlands größter Triumph seit den Tagen Eowaras sein wird‹, meinte Bekka mit vor Erwartung glänzenden Augen. ›Natürlich muss ich unbedingt dazugehören. Über diesen Tag wird man Gedichte schreiben. An unsere Namen wird man sich für alle Zeiten erinnern.‹


    ›Ja, da bin ich sicher. Und denkt doch nur, wie sehr Ihr Euch bewährt haben werdet, wenn Ihr da hinabsteigt– ganz und gar gegen die Gesetze, die im Buch geschrieben stehen, eingekeilt zwischen all den Soldaten, mit all den Felsen über euch. Und Onfara mag wissen, welches Grauen Euch unten erwarten wird.‹


    ›Oh. Ja‹, sagte Lady Bekka nach einem kaum merklichen Zögern. ›Es wird ruhmwoll sein.‹


    Ein lautloses Gebrüll drang von draußen am Kap zu ihnen herein und schwoll an, bis es Kira hinter ihren Augen und in ihrer Brust spüren konnte. Sie waren durchgebrochen. Die privilegierten Krieger der Eotans, Arregadors, Vartans, Rilndors und des Rests der zwölf Clans stürmten vorwärts, während die Schlosswachen zum Schutz vor dem Unbekannten aus der Tiefe hinter ihnen die Tore verriegelten.


    Kira wusste zu gut, wie es sein würde, zurückzubleiben und zu warten, während die anderen ins Grab hinabstiegen. Sie hatte die vergangenen drei Jahre mit Warten verbracht. Sie ertrug es nicht mehr, noch länger zu warten.


    Sie schnappte sich Bekkas Helm, setzte ihn auf und genoss Bekkas wütenden Aufschrei hinter ihr, als sie mit den anderen losrannte. Sie konnte nicht viel mehr sehen als die Leute direkt vor ihr und steckte bald darauf im Nadelöhr hinter dem Kampftrupp.


    ›Kira Arregador‹, dröhnte Lord Betran Eotan, als er sie bemerkte, ›Ihr dürft nicht hier sein. Nein, nein, das geht nicht… Ihr habt nie in einer Schlacht gekämpft. Hier ist kein Platz für Euch.‹


    ›Ich weiß‹, erwiderte Kira schmollend. ›Das sagte ich auch dem Kaiser, aber er bestand darauf. Er bildet sich manchmal so Sachen ein, und man kann ihn nicht mehr davon abbringen. Ich hielt es natürlich erst für einen Scherz. Wer nicht? Aber nein, er meinte es ernst. Um ehrlich zu sein, ich hoffe, er überlegt es sich noch, wenn wir drinnen sind. Natürlich ist Eowara seine Vorfahrin, nicht meine, aber ich habe schon meine Zweifel, ob es richtig ist.‹


    ›Ich kann Euch nicht folgen.‹


    Sie lehnte sich zurück, bis ihr Kopf seine Kapuze berührte und sie ihm die vertrauliche Erklärung geben konnte.


    ›Nein‹, entfuhr es Betran wutentbrannt, als sie geendet hatte, ›das würde er nicht tun. Das ist eine Entweihung.‹


    ›Nicht, so wie er es sieht‹, entgegnete sie unbeeindruckt. ›Und wie könnte gerade ich mit dem Kaiser streiten?‹


    Die pelzbekleideten Gestalten um sie herum schoben sich vorwärts und zogen sie mit sich, und sie hatte keine Zeit mehr, ihr impulsives Handeln zu überdenken, bevor die gezackte Öffnung im Felsen herankam und sie mit allen anderen verschluckte. Ein eisiger Schauer schoss durch ihr Blut, als die rauen Felsen von allen Seiten und von der Decke aus sie einschlossen, aber Dutzende von Gestalten vor und hinter ihr machten eine Flucht aus dem engen Tunnel unmöglich. Die Felswände erbebten unter ihren stampfenden Stiefeln. Wenn der Blendling da unten wartete, hätte sie genug Zeit, sich auf ihre Ankunft vorzubereiten. Einige der Wachen trugen Laternen, und Kira versuchte sich auf das trübe, schaukelnde Licht ein Stück vor ihr zu konzentrieren. Verstohlen hielt sie sich an dem Pelzmantel des Mannes vor ihr fest, um ein wenig Mut zu finden. Sie konnte nicht viel mehr erkennen als zwei silberne Triffons am Griff seines Schwertes: Es war Eofar Eotan, an den sie sich klammerte.


    Der Tunnel fiel erst leicht ab und führte dann steil mehrere primitive Treppen hinab, die sich in unregelmäßigen Abständen um sich selbst wanden. Kira musste an den Wänden Halt suchen, um nicht zu stolpern, während sie in die Dunkelheit hinunterstiegen; es ging weiter und weiter hinab. Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war ausgetrocknet, und das schmerzhafte Kribbeln in ihren Fingern, das sie eben erst bemerkt hatte, kroch ihre Arme empor. Wenigstens war sie nicht allein: Sie konnte den instinktiven Abscheu fast von den Wänden triefen sehen.


    Bald darauf wurden die Stufen weniger steil und die Luft wärmer. Ganz unerwartet vergrößerte sich der Abstand zwischen ihr und Eofar. Nur ein paar Schritte weiter, und der Boden wurde gerade. Sie gelangten in eine kleine Höhle, die nicht viel größer als ihr Gemach im Arregadorhaus war. Wachen standen dicht gedrängt vor ihr, und weitere drängten von hinten nach. Sie hatte noch nicht einmal genügend Platz, um ihr Schwert zu ziehen. Sie waren geradewegs in eine Falle gelaufen wie ein Haufen dämlicher Kaninchen… Aber nein, die Höhle war auf der anderen Seite offen, und der Kampftrupp hatte nur einen Moment angehalten, um die Schwerter zu ziehen, bevor sie weiterstürmten. Mit einiger Mühe zog Kira Tugendfeuer aus der Scheide und eilte hinterher. Während sie durch den gewundenen Korridor lief, hörte sie Gannon und dann Vrinna befehlen, weiterzugehen.


    Kira stürmte mit den anderen Hochclanangehörigen in die Höhle, und wie die anderen rannte sie fünf Schritte und hielt dann ehrfürchtig inne, bevor die nachströmenden Leute sie weiterdrängten.


    Die Höhle war dank einer silbrigen Schicht lichterfüllt, die alles bedeckte und in sanften Farben schimmerte. Kira hatte oft auf die zart leuchtenden Schwaden in den Bodenspalten um Ravindal hinuntergeschaut, aber auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet. Schlanke weiße Kegel hingen von der Decke herab und strebten vom Boden in die Höhe, aber die Räume dazwischen blieben dunkel. Bäche und kleine Wasserfälle sprudelten an vielen Stellen aus dem Fels und sammelten sich in Bassins. Das dampfende Wasser füllte die Höhlen mit wogenden, leicht duftenden Schwaden. Das seltsame Licht und die gewaltige Größe ließen ihre Augen verrücktspielen, und sie musste heftig blinzeln, um wieder klar sehen zu können. Sie fasste ihr Schwert fester, eingeschüchtert von einer Schönheit, die weder ihrer Bewunderung noch ihrer Existenz Beachtung schenkte.


    Das sanfte Licht erhellte eine Reihe von Hohlräumen zu beiden Seiten, während der Höhlenboden in dieser ätherischen Landschaft stufenweise um Felssäulen herum bis zur Decke hinauf anstieg. Spalten führten zu beiden Seiten in die Tiefe, und aus ihnen drang das schwache, tiefe Tosen, von dem Kira glaubte, dass es von dem unterirdischen Fluss kam, der sich durch die Klippe hinaus ins Meer ergoss. Der Tod säumte den Weg vor ihnen: Knochen lagen dort überall, sowohl einzeln als auch in Haufen; sie waren vergilbt, aber bedeckt mit dem gleichen silbrigen Zeug, so wie alles andere hier. Einige lagen noch in verdorrten, haarlosen Häuten, während andere über den Boden verstreut waren. Schädel, manche von ihnen erschütternd klein, lagen wie Tannenzapfen unter einem Baum herum, und dazwischen fanden sich auch solche Dinge, wie man sie normalerweise nicht zurücklässt: Schwerter, die immer noch in ihren Hüllen steckten und lederverkleidete Griffe hatten, Ketten mit einfachen Goldgliedern, verrostete Speerspitzen ohne Schäfte.


    Eine weiße Fledermaus mit roten Augen stürzte sich aus einer unsichtbaren Nische hoch über ihrem Kopf und verschwand im Dunst. Bis jetzt hatte sie hier unten niemanden sonst gesehen oder gespürt.


    Gannon befahl seinem Kampftrupp, in einer dichten Phalanx hinter ihm zu bleiben, als er voranschritt. Die übrigen Soldaten ließ er zum Schutz des Ausganges zurück. Die Höhle hallte vom Tritt der metallbeschlagenen Stiefel und dem Klingeln der Schnallen wider, als er sie in einen niedrigen Tunnel führte. Kira war noch immer dicht hinter Eofar und seinem kitschigen Schwert. Sie zählte die goldenen Klauen seiner Silbertriffons, um nicht ans Ersticken zu denken. Und gerade, als die Furcht den letzten Atem aus ihr herausgepresst hatte, erreichten sie eine weitere Höhle. Diese war länger und niedriger als die letzte. Kira lauschte konzentriert in die Dunkelheit jenseits der Reichweite des steten silbrigen Schimmerns und blickte auf den Boden, um nicht auf Knochen zu treten. Alles, was sie hören konnte, war das Schlagen ihres eigenen Herzens und das ständige Tropfen und Gurgeln des Wassers.


    Hier ist nichts, gestand sich Kira ein: weder der Blendling noch Trey, noch die Verfluchten, noch sonst irgendjemand, außer Fledermäusen und das, was sie fraßen. Die Geschichten im Buch waren nur Lügen. Sie schämte sich dafür, dass sie sie auch nur einen Moment lang geglaubt hatte.


    Mehrere dunkle Tunnel führten aus der zweiten Höhle hinaus. Nach einem kurzen Gespräch zwischen Gannon und Vrinna nahmen sie den größten. Einen Augenblick war Kira unentschlossen und fragte sich, ob sie bei den Wachen am Tunneleingang zurückbleiben sollte, aber dann ging sie entschlossen weiter. Sie war nach unten gekommen, um Klarheit zu finden. Sie würde es bis zum Ende durchstehen.


    Sie bedauerte ihre Entscheidung, als sie in die nächste Höhle kam und kaum einen größeren Sprung weit vor einer breiten Spalte anhielt, aus der leuchtender Dunst in die stickige Luft stieg. Haufen von groben, mit dem gleichen silbrigen Schleim bedeckten Steinen, die mit kostbaren Besitztümern und Opfergaben bedeckt waren, reihten sich zu beiden Seiten aneinander. Es waren so viele, dass kaum Platz blieb, zwischen ihnen hindurchzugehen. Verrottende Pelze, trüb gewordene Juwelen, selbst Dolche, Schwerter und Streitäxte stapelten sich auf jedem Grab. Und dort, im Hintergrund der Höhle, erhob sich der größte Steinhaufen von allen; und das Schwert, das obenauf in einem Strahl von Tageslicht lag, der aus einem Spalt über dem Grab herabfiel, konnte nur Furchtbezwinger sein. Zum ersten Mal dachte Kira an Ravindal hoch über ihren Köpfen, und Ehrfurcht mischte sich in ihre Furcht.


    Als Gannon weitermarschierte, folgten ihm die Wachen und verbliebenen Clanleute und schritten im Gänsemarsch zwischen den Gräbern hindurch. Schweiß rann Kira den Rücken hinab. Sie war nicht die Einzige, die Helm und Kapuze abgenommen hatte. Der Geschmack von Kalk war in ihrer Kehle, und der warme Sprühregen traf sie, als würde ein Triffon ihr ins Gesicht schnauben. Die Hitze, die beengende Umgebung, das Geräusch des fließenden Wassers: All das betäubte sie auf eine Weise, dass sie das Gefühl hatte, ihr Körper würde sich in Dunst auflösen und in den Fels zu ihren Füßen sinken– wo sie die Armee der Verfluchten wie einen durcheinander krabbelnden Insektenschwarm sehen könnte, der bereit war, wie ein Sturm der Krankheit und Zerstörung über die Stadt hereinzubrechen.


    Sie machte einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen sich und der Spalte zu haben, und ihr linker Stiefelabsatz trat auf etwas hinter ihr. Vorsichtig stieg sie zur Seite, aber statt des gefürchteten Anblick eines zerschmetterten Schädels fand sie nur die Scherben eines einstigen Tonkessels oder Bechers, mit Spuren einer goldenen Verzierung. Sie bückte sich, um eine der Scherben zu berühren. Das Bruchstück war nass und ein wenig klebrig. Etwas vom silbrigen Belag färbte auf ihre Hand ab, doch Kira konnte den Schimmer nur ganz schwach erkennen. Das Gefühl, das sie nun an den Fingern hatte, erinnerte sie an den gelben Schaum, der sich in den Ritzen und Spalten um die heißen Quellen sammelte.


    Ein stummer Schrei ließ sie hochfahren und nach ihrem Schwert greifen, aber die Wachen hatten nur Augen und Ohren für Gannon, der dunstbekränzt– so als blickte Onfar selbst aus seiner Himmlischen Halle hinab– das Schwert feierlich von Eowaras Grab nahm. Die Hülle musste perfekt gepasst haben, denn das Schwert war nicht nur unbeschädigt nach sieben Jahrhunderten, sondern makellos, ohne einen einzigen Fleck. Die Bronzeklinge besaß eine länger verlaufende Spitze als die moderner Schwerter. Ein zweizackiger Handschutz trennte die Klinge von einem zylindrischen Griff mit dunkel gewordenen goldenen Ringen.


    Sie alle warteten gespannt, aber nichts geschah. Das Wasser toste ohne Unterlass irgendwo tief unten, und obgleich aller Augen auf die Spalte gerichtet waren, in Erwartung irgendeiner Bewegung, kam niemand zum Vorschein: kein Blendling, kein Lord Valrig, keine Verfluchten.


    Kira tat zum ersten Mal einen richtigen Atemzug, seit sie die Gräber betreten hatte. Dann heulte Gannons Wut wie ein Sturmwind durch den Raum.


    ›Niemand!‹, schrie der Kaiser, drehte sich um und hieb mit seinem Schwert durch die silbrige Luft. ›Der Blendling ist nicht hier– niemand ist hier. Ihr seid alle nicht würdig, das ist der Grund. Euretwegen sind sie nicht gekommen.‹ Er wandte sich um, stapfte zwischen den Gräbern zurück und trat furchtlos eine Handbreit an die Spalte. ›Mein Vater und sein Reich– er hat Norland verweichlicht. Er hat euch alle verweichlicht und eure Loyalität mit Steuern von Orten gekauft, an denen er nie gewesen ist. Das ist es, was einen Norländer heute ausmacht: Bankette und Juwelen. Und alle sind herausgeputzt wie ein Haufen lächerlicher Mimen: Leute, die noch nie zuvor einen Fuß auf norländischen Boden gesetzt haben und glauben, ein Hochclanname ist alles, was sie brauchen, um ein Norländer zu sein, und die doch nur stinkende Ausländer sind… Es macht mich krank.‹


    ›Ist das wirklich der Grund, weshalb die Verfluchten nicht in den Kampf gezogen sind?‹, fragte Eofar, ohne auf die letzten anklagenden Worte von Gannon einzugehen. Ein lautes Geräusch zu ihren Füßen ließ Kira zurückspringen: Ein Helm war von einem der Gräber gefallen und rollte scheppernd über den schwarzen Steinboden. Eofar bückte sich, um ihn aufzuheben, hatte aber stattdessen nur einen Schädel ohne Unterkiefer in der Hand. Er warf ihn einfach in die Spalte. Sie hörten alle den Aufschlag, als er gegen die Wand prallte, dann einen weiteren, als er weiter unten auf einen Felsvorsprung traf, bevor ihn die tosenden Fluten tief in der Spalte verschluckten. ›Vielleicht schlafen sie nur. Wecken wir sie doch auf.‹


    ›Tut das nicht!‹, schrie Kira entsetzt auf. Sie packte ihn mit ihrer freien Hand und zog ihn zurück, bevor er sich erneut bücken konnte, um einen weiteren Knochen aufzuheben.


    ›Nein? Warum nicht?‹, fragte er und sah auf sie hinab. Seine ruhigen, gut aussehenden Eotanzüge straften seine wirbelnden Gefühle Lügen: schwarzer und grauer Rauch wallte aus den glühenden Kohlen empor, die tief in seinem Inneren brannten.


    ›Was geht hier vor?‹, verlangte Vrinna zu wissen, als sie herankam, und Kira verfluchte sich, dass sie so dumm war, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. ›Was tut Ihr hier? Ihr seid nie in einer Schlacht gewesen. Ihr seid noch nicht ein einziges Mal außerhalb Norlands gewesen. Der Kaiser kann Euresgleichen hier nicht gebrauchen.‹


    ›Seid Ihr sicher?‹, entgegnete Kira. ›Aber man hat mich ausdrücklich aufgefordert, zu kommen– Lady Bekka hat mir selbst die Botschaft überbracht. Sie sagte, der Kaiser bestünde darauf, dass ich ihn ins Grab begleite. Seht doch, sie hat mir sogar ihren Helm geliehen. Ich habe die Botschaft fast nicht mehr rechtzeitig erhalten, und dann musste ich mich eilen… Oh, es war ein Streich, nicht wahr? Bekka treibt immer Scherze mit mir.‹


    ›Ihr lügt‹, knurrte Vrinna und hob die Spitze ihres Schwertes ein wenig an. ›Ich seid aus irgendeinem Grund hier. Ich kann es spüren.‹


    ›Onrakas Ellenbogen!‹, entfuhr es Kira erschrocken, während sie mit den Fingern gegen die breite Seite von Vrinnas Klinge schnipste. Der dumpfe Laut verklang in der stickigen Luft. ›Bin ich in Schwierigkeiten, Hauptmann? Ich bin nicht derjenige, der die Knochen seiner eigenen Vorfahren herumwirft, oder?… Tut mir leid, Lord Eofar, aber Ihr wisst doch, dass Ihr das wart.‹


    ›Tretet zurück, Hauptmann!‹, befahl Gannon, packte Vrinna an der Schulter und zog sie von Kira weg. Kira trat vom Spalt zurück und bemühte sich, ruhig zu bleiben und durchzuatmen.


    ›Aber warum ist sie gekommen?‹, rief Vrinna so wütend, dass ihre silberfarbenen Adern an ihrem Hals anschwollen. ›Sie wollte mir nicht antworten…‹


    ›Beruhigt Euch, oder ich schicke Euch an einen Ort…‹ Gannon brach ab, als ihm ein Gedanke kam. ›Geht und verstärkt die Patrouille an Onfars Kreis. Wenn Valrigs Armee hier nicht auftaucht, dann könnte es dort geschehen. Seht Euch gründlich um.‹


    Onfars Kreis– fast in Sichtweite des Unterschlupfs von Trey und den anderen. Kiras Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und ein heftiger Schmerz flammte in ihrer Brust auf. Sie kippte nicht um, aber die Höhle wurde ein wenig dunkler.


    ›Ich glaube, Lady Kira will nicht, dass ich gehe‹, sagte Vrinna. Ihre grauen Augen blitzten im Dunst.


    ›Was? Oh, nein, natürlich will ich nicht, dass sie geht‹, stammelte Kira und biss sich fest auf die Zunge, um die beginnende Panik zu beherrschen. Ihr war nur allzu bewusst, dass Cyrrins Enklave nicht deshalb unentdeckt geblieben war, weil ihre Burgruine besonders gut versteckt lag, sondern weil niemand auf den Gedanken gekommen war, danach zu suchen. Dutzende von Soldaten auf der Suche nach Spuren der Verfluchten würden sie ohne große Mühe finden. Sie hatte gerade das eine heraufbeschworen, das sie in den letzten drei Jahren zu verhindern versucht hatte. ›Was ist, wenn die Verfluchten doch noch hierher kommen, während sie fort ist? Was tun wir dann? Alle diese Soldaten werden wie aufgescheuchte Hühner herumlaufen, wenn niemand hier ist, der ihnen Befehle gibt.‹


    ›Geht es Euch gut, Lady Kira?‹, fragte Vrinna, und es klang fast, als schnurrte sie. ›Ihr seht nicht gut aus?‹


    ›Nein? Nein, und mir geht es auch nicht gut‹, antwortete sie und griff sich an die Stirn. ›Es ist diese Luft hier unten, die mir so zusetzt. Ich muss hier heraus. Ich kann nicht atmen. Ich muss sofort heraus.‹


    Sie begann zurückzuweichen, aber dann ergriff Eofar sie am Arm und zog sie zur Seite. ›Ihr glaubt nicht, dass die Verfluchten hier unten sind, nicht wahr?‹, fragte er so leise, dass nur sie es hören konnte. ›Ihr wisst bereits, dass alles, was man Euch je beigebracht hat, eine Lüge ist, oder?‹


    ›Nein‹, erwiderte sie und grub ihre zitternden Finger tiefer in den Pelz seines Mantels, ›ich weiß nichts von solchen Dingen… Bitte, hier ist doch nichts. Wollen wir nicht wieder hinausgehen?‹


    ›Ja, das wollen wir‹, stimmte Eofar zu und führte sie aus der Höhle, bevor irgendjemand eine Bemerkung machte.


    Sie konnte beim Hinausgehen hören, wie Gannon befahl, dass die Höhle Tag und Nacht bewacht werden sollte, und Trupps aussandte, um die Tunnels zu durchsuchen, die sie noch nicht betreten hatten.


    In ihrem Dilemma hätte sie keinen besseren Grund finden können, um vor Vrinna aus der Höhle zu gelangen. Eofar hielt sie fest am Arm, während sie durch die Höhlen zu den finsteren Treppen gingen. Er sprach jedoch kein Wort, und sie erkannte, dass er seine Gefühle fest unter Verschluss hielt. In der Dunkelheit konnte sie sehen, dass der silbrige Belag Flecken auf ihren Kleidern und Händen und selbst auf dem Gesicht ihres Begleiters hinterließ. Die Farbe erinnerte sie an Lampenschein, der durch ein Grünglasfenster auf den Schnee fiel. Sie hatte noch immer den Geschmack des Dunstes im Mund, und sie stellte sich vor, dass ihre Lunge jetzt von innen heraus schimmerte wie eine Leuchtkugel.


    Eofar half ihr über die letzten paar Steine hinweg, und dann waren sie wieder auf dem Vorplatz. Sie blickte erleichtert zum Himmel empor, während sie durch den Matsch stapfte, und konnte sich kaum vom Anblick der eisengrauen Wolken losreißen– selbst dann, als die Spitzen von fünftausend Waffen bei ihrem Auftauchen nervös hochzuckten. Die Generäle, die Gannon mit der Verteidigung des Schlosses betraut hatte, kamen ihnen entgegen, um zu erfahren, wie die Lage war. Als Eofar Erklärungen zu geben begann, ging Kira weiter über den Vorplatz und zur Straße in die Stadt, wobei sie sich durch die Reihen der Soldaten drängte, gegen Schilde prallte und durch einen Wald von Lanzenschäften eilte, ohne ein Hehl aus ihrer wachsenden Verzweiflung zu machen. Mochten sie denken, was sie wollten.


    ›Meine Lady!‹, rief Aline, als sie ihr vom Vorplatz an den Barrikaden vorbei in die Zweigstraße folgte. Kira zog sie in den leeren Vorbau eins Buchbinderladens, als sie sich weit genug weg und sicher vor neugierigen Augen wähnte. ›Ich habe überall nach Euch gesucht… Wo seid Ihr gewesen? Einige Leute sagten mir, dass Ihr ins Grab hinuntergestiegen seid!‹


    ›Ja, das stimmt‹, erwiderte Kira und zögerte dann. Sie hatte Aline noch nie belogen, aber sie scheute sich, ihr zu erklären, dass sie gerade durch ihren Streit mit Vrinna ihre kleine Schwester in Gefahr gebracht hatte. ›Ich möchte, dass du nach Hause gehst und dort auf mich wartest. Ich muss etwas erledigen. Ich erkläre es dir später. Bis dahin sprich mit niemandem und unternimm nichts.‹


    Sie ließ Aline stehen und wurde sich nach ein paar Schritten bewusst, dass sich ihre Dienerin nicht gerührt hatte. Sie seufzte und drehte sich um.


    ›Geht Ihr… dorthin?‹, fragte Aline.


    ›Ja‹, gab sie schließlich zu. ›Ich muss. Der Kaiser schickt Vrinna und einen ganzen Trupp Triffons in die Gegend, um nach den Verfluchten Ausschau zu halten. Ich muss sie warnen.‹


    ›Ich hole Eure Reitkleidung…‹


    ›Dafür bleibt keine Zeit‹, erklärte Kira. ›Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass deiner Schwester etwas zustößt, das verspreche ich dir. Und verlange nicht, dass ich dich mitkommen lasse. Du hast in deinem Leben genau zweimal auf einem Triffon gesessen, und außerdem würdest du in diesem Wollmantel erfrieren.‹


    ›Ja, meine Lady‹, sagte Aline, die sich so sehr um ihre Schwester ängstigte, dass sie wie erstarrt dastand. ›Bitte, passt auf Euch auf.‹


    Kira ging erneut los, wandte sich dann aber noch einmal um. ›Du könntest Ausschau nach Lord Rho halten. Er ist wahrscheinlich bereits fort, aber wenn du ihn findest…‹


    ›Er ist nicht fort. Er hat gerade vor Euch den Vorplatz verlassen. Ich wollte ihn fragen, ob er wüsste, wo Ihr seid, aber ich verlor ihn aus den Augen.‹


    ›Hatte er einen kleinen Jungen bei sich? Oder eine alte Frau?‹


    ›Nein‹, antwortete Aline. ›Er war allein.‹


    Kira schluckte. Er hatte es also doch vermasselt. ›Na gut. Dann geh zu seinem Zimmer und sag ihm, dass er sofort zu den Ställen kommen soll.‹


    Als Kira die Burghofstraße hinunterging, versuchte sie sich auszurechnen, wie lange Aline brauchen würde, um Rho die Botschaft zu überbringen. Aber erst, als sie um die Ecke bog, wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Verärgert schlug sie mit der Faust auf ihren Schenkel. Sie hätte Aline nicht anweisen sollen, in seinem Zimmer nach ihm zu suchen, sondern an dem ersten Platz, an dem er sich betrinken konnte.

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Als Kira durch die Straßen zu den Ställen eilte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Vrinna und ihr Wachtrupp dicht auf den Fersen waren. Sie war noch immer aufgewühlt von den Ereignissen in den Höhlen, und die Echos ihrer eigenen Schritte verfolgten sie auf der Beerenstraße und im überdachten Durchgang zu der Gasse hinter dem kleinen Alvarighaus, wo der Schnee alles in Stille hüllte.


    Die Stallungen befanden sich am anderen Ende einer verlassenen Straße. Die üblicherweise geschäftigen Läden waren alle wegen der Öffnung von Eowaras Grab geschlossen. Kira begann zu laufen. Sie musste ihren Triffon satteln und in der Luft haben, bevor Vrinna und ihr Trupp die Ställe erreichten. Sie dachte, ihre Nervosität würde sie beflügeln, aber stattdessen schienen ihre Stiefel nur schwerer zu werden. Ihre Gedanken wirbelten. Erst sah sie Trey auf sich zulaufen und sie in seine Arme ziehen, und dann blickte er durch sie hindurch und wich angewidert zurück, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. Sie versuchte, sich auf ihren Weg zu konzentrieren, aber immer wieder fragte sie sich, wie ihn die letzten drei Jahre verändert haben mochten.


    Sie hatte die Hälfte der langen Straße hinter sich, als eine Hand aus einem dunklen Eingang hervorschoss und ihren Mantel packte. Sie wurde so heftig zur Seite gerissen, dass sie den Boden unter den Füßen verlor und in einen schmutzigen Hof stürzte. Ihr Schwert schlug klirrend gegen einen Amboss, der vor einer geschlossenen Schmiede stand, und der Aufprall raubte ihr den Atem. Eine Gestalt trat aus dem Eingang, als sie aufblickte. Die blutrote Feindseligkeit, die in der Luft loderte, ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um Vrinna handelte.


    ›Ich wusste doch, dass du versuchen würdest, vor mir zu Onfars Kreis zu kommen.‹ Vrinna zog ihre schwarze Klinge und hielt die Spitze an Kiras Brust.


    ›Hauptmann Vrinna‹, sagte sie, als sie sich aufsetzte. Sie spielte die Erleichterte, obwohl ihr zum Schreien zumute war. Sie griff nicht nach Tugendfeuer. Sie wussten beide, dass Vrinna eine zehnmal bessere Kämpferin war, als Kira je sein würde. ›Onraka sei’s gedankt, ich dachte schon, die Verfluchten sind doch noch aufgetaucht. Habt Ihr mich für einen gehalten? Man weiß einfach nicht, was als Nächstes passiert, nicht wahr? Es ist alles so aufregend.‹


    ›Ihr verheimlicht etwas.‹ Vrinna stand vollkommen still, während ihre Wut um sie loderte. ›Ich habe es immer gewusst. Es ist mir gleich, was andere sagen.‹


    ›Ach, kommt schon, Hauptmann‹, sagte Kira. Sie stand auf, klopfte sich den Schnee von den Kleidern und ignorierte die Spitze von Vrinnas Schwert, die unentwegt auf ihr Herz zielte. Niemand war in der Nähe, der ihr helfen konnte, und der einzige Fluchtweg aus der Straße führte an Vrinna vorbei. ›Ich wollte, ich hätte etwas zu verheimlichen. Ein kleines Geheimnis kann ja so verführerisch sein, aber ich konnte nie etwas für mich behalten. Ich plappere einfach alles aus.‹


    ›Warum wollt Ihr nicht, dass ich zu Onfars Kreis gehe?‹, fragte Vrinna, die zu geifern begann angesichts der Erwartung, ihre Widersacherin endlich bei einer Lüge zu erwischen. ›Was ist dort? Was soll ich nicht finden?‹


    ›Nichts. Das ist nicht der Grund, warum ich meine, dass Ihr dort nicht hingehen solltet‹, erwiderte Kira. Sie kannte diesen schwachen Punkt in der Rüstung des Hauptmanns schon lange. Sie hatte ihn geheim gehalten für den Fall, dass sie einmal mit dem Rücken zur Wand stehen würde– oder wie jetzt, zu einem Amboss. ›Ich meine, Ihr solltet in einer Zeit wie dieser an der Seite des Kaisers sein und nicht weit draußen zwischen Bäumen herumrennen, meint Ihr nicht auch? Ich dachte, dass gerade Ihr dieser Meinung sein würdet. Ihr wisst schon, warum– das brauche ich Euch nicht zu sagen.‹


    Vrinnas Klinge schwankte nicht. ›Was sagen?‹


    ›Ach, zwingt mich doch nicht dazu, Hauptmann‹, antwortete Kira in sanftmütigem Tonfall. ›Ihr wisst doch, wie es wirklich steht zwischen mir und Euch und dem Kaiser… Erspart uns doch beiden die Peinlichkeit, es offen auszusprechen.‹


    ›Wovon redet Ihr?‹ Doch Vrinna log dieses Mal. Sie wusste genau, was Kira meinte. Und sie wollte es so sehr glauben, dass Kira ihr Verlangen fast schmecken konnte.


    ›Also gut, also gut, wenn ich unbedingt muss. Wisst Ihr denn nicht, dass sich der Kaiser für mich entschied– und das gilt auch für alle seine Geliebten vor mir–, weil er die eine niemals haben kann, die er wirklich liebt? Eine, die ihm an Mut und Tatkraft das Wasser reichen kann. Er achtet Euch einfach zu sehr, um Euch zu bitten, seine Geliebte zu werden– weil er auch weiß, dass es Euch Euer Stolz niemals gestatten würde, einer solchen Bitte zu entsprechen. Natürlich wissen wir alle, dass ihm bei der Wahl seiner Gemahlin die Hände gebunden waren. Es ist wirklich tragisch. Der Stoff für ein gutes Gedicht, obwohl ich tragische Gedichte eigentlich nicht mag. Ich ziehe die komischen vor. Habt Ihr das eine schon gehört, in dem…‹


    ›Ihr lügt‹, unterbrach Vrinna sie, aber ihre Hand sank ein wenig, und die Spitze ihres Schwertes schwankte.


    Nur noch ein kleiner Anstoß würde genügen.


    ›Ich wollte, es wäre so. Ich kann es Euch ja jetzt gestehen, Hauptmann: Ich bin eifersüchtig auf Euch. Das war ich immer. Ich wusste von Anfang an, dass sein Herz nur für Euch schlagen würde– für niemanden sonst. Wisst Ihr nicht, dass er deshalb manchmal so schroff zu Euch ist? Weil er seine Gefühle zu beherrschen versucht. Ihr solltet wirklich jetzt zu ihm gehen. Ich bin sicher, dass er darauf wartet. Geht jetzt zu ihm. Er braucht Euch.‹


    Kira wartete darauf, dass Vrinna ihr Schwert zurückstecken und zu ihrem Liebsten eilen würde, doch sie stand nur stocksteif da. Sie hoffte, dass Vrinna nur einen Augenblick brauchte, bis der Gedanke den Weg an den abgehackten Gliedern und verbrannten Dörfen vorbei fand, die ihren Kopf zum größten Teil füllten. Aber sie bewegte sich nicht, und Kiras Besorgnis wuchs. Sie nutzte Vrinnas Unentschlossenheit und glitt um den Amboss herum.


    ›Das ist eine List‹, sagte Vrinna schließlich. Ihr Schwert ruckte hoch, und Kira war froh, dass sie sich nicht mehr in unmittelbarer Reichweite befand. ›Ihr wollt mich für dumm verkaufen und Eure Witze über mich machen.‹


    ›Natürlich nicht‹, entgegnete Kira und konnte die Unsicherheit in ihren eigenen Worten spüren. ›Ich wollte doch nur…‹


    ›Gesteht es, was Ihr über den Kaiser gesagt habt, war alles Lüge‹, forderte Vrinna sie auf.


    ›Ja, gut, vielleicht wollte ich mir einen Scherz mit Euch erlauben, nur einen kleinen, aber–‹


    ›Gelogen!‹, brüllte Vrinna. ›Ihr lügt, wenn Ihr den Mund aufmacht! Aber jetzt ist Schluss damit. Ihr werdet mich nicht mehr belügen.‹


    ›Beruhigt Euch doch, Hauptmann. Ihr wollt doch nichts tun, was Ihr später bereut.‹


    ›Arregador… Aelbar… was immer Ihr seid…‹ Vrinnas Verachtung war ein übler Gestank in der Luft, wie der aus dem Aschefass an der Wand. ›Ihr könnt nicht einmal kämpfen. Ihr seid nichts als ein Feigling. Ihr seid eine Schande für Euren Clan.‹


    ›Ihr könnt mich nicht töten, und das wisst Ihr‹, erwiderte Kira und schlüpfte endlich aus der Rolle des Hofdummchens. ›Ich habe noch nicht einmal mein Schwert gezogen. Tötet mich jetzt, und jeder wird Euch in alle Ewigkeit meiden– ganz abgesehen von dem, was Euch im Totenreich erwartet. Und glaubt nicht, dass Ihr meine Leiche irgendwo heimlich vergraben könnt. Jeder hat gesehen, wie Ihr mit mir in der Höhle gesprochen habt. Sie werden wissen, wer dahinter steckt, wenn ich verschwinde. Der Kaiser wird keine Zweifel hegen.‹


    ›Ich wusste, dass Ihr etwas zu verbergen habt‹, sagte Vrinna. Kira hörte sie schnaufen. ›Der Kaiser glaubte mir nicht, aber ich wusste es.‹


    ›Ja, Ihr wart die Einzige, die mich durchschaute… Bei Onfars Sack, wie kann jemand so schlau und so dumm zugleich sein?‹, fragte Kira ehrlich verwirrt, auch wenn sie nur versuchte, Vrinna zum Weiterreden anzustacheln, um sie davon abzuhalten, ihre Klinge zu benutzen. Sie fragte sich, ob Aline inzwischen Rho gefunden hatte. ›Ihr glaubt, dass der Kaiser Euch Eure Ergebenheit danken wird, Hauptmann? Gannon hat seinen eigenen Vater getötet, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Er selbst ist der Einzige, der ihm wichtig ist, und Ihr seid für ihn nur jemand, der die Drecksarbeit für ihn macht. Glaubt mir, Eure hündische Hingabe dreht ihm den Magen um.‹


    ›Ihr haltet Euch wohl für besonders schlau‹, knurrte Vrinna, und die auf Kiras Brust gerichtete Klinge zitterte ein wenig. Vrinna war drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren. ›Ihr macht Euch gern lustig über mich. Aber ich weiß etwas, das Ihr nicht wisst.‹


    ›Oh, wirklich? Das ist interessant. Bitte, klärt mich auf.‹


    ›Ich will Euch nicht töten.‹ Vrinna sprang behende wie eine Katze auf den Amboss und warf sich auf Kira, die schließlich doch ihr Schwert zog und zurückwich– bis sie die Steinmauer hinter sich spürte. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie stürmte am Aschefass vorbei in den hinteren Teil des Hofes, bis ihr Knie die Ecke eines Troges rammte und sie der Länge nach in den Schnee fiel. Vrinnas imperiales Schwert zuckte durch die Luft, gelenkt von ihren kampferfahrenen Gedanken. Sie hätte Kira ohne Mühe töten können, wenn es ihre Absicht gewesen wäre.


    Stattdessen benutzte sie ihr Schwert, um Tugendfeuer zur Seite zu schlagen. Dann fasste sie zu Kiras Überraschung die Klinge mit der Hand am ungeschliffenen Ende unterhalb des Griffes. Kira versuchte, es ihr zu entreißen, sowohl mit ihren Gedanken als auch mit ihrer ungeübten Muskelkraft, doch sie konzentrierte sich so fest darauf, die Kontrolle wieder zu bekommen, dass sie den Knauf von Vrinnas Schwert nicht wahrnahm, bevor er gegen ihren Kopf schmetterte.


    Mit Tugendfeuer in der Faust fiel sie nach hinten, aber sie konnte nichts mehr damit machen. Der graue Himmel über ihr wurde dunkler, und der Boden unter ihr bewegte sich wie ein Triffon, der in den Sturzflug überging.


    ›Und jetzt werdet Ihr mir sagen, warum Ihr wollt, dass ich mich von Onfars Kreis fernhalte‹, sagte Vrinna mit boshafter Stimme. ›Und ich werde Euch wehtun, bis Ihr redet.‹


    Kira sah ein Aufblitzen, als der Faustschlag sie traf, dann wurde ihr Kopf mit solcher Wucht zur Seite gerissen, dass sie anschließend überzeugt war, ihr Genick müsse gebrochen sein. Glühender Schmerz wie von einem heißen Brandeisen zuckte einen Moment später über ihr Gesicht.


    ›Ich werde es aus Euch herausprügeln‹, drohte Vrinna. ›Und glaubt mir, ich weiß genau, wie weit ich gehen kann, bevor Ihr ohnmächtig werdet.‹


    Kira versuchte, Tugendfeuer zu heben, aber Vrinnas Faust rammte in ihren Magen und raubte ihr den letzten Rest Luft. Sie hörte, wie das Schwert zu Boden fiel. Sie griff instinktiv erneut danach, aber Vrinnas Faust kam wieder durch den Schnee auf sie zu. Kira hatte noch einen Moment, um zu erahnen, wo der Schlag sie treffen würde, bevor der flammende Schmerz kam. Sie schmeckte Blut und konnte ihr geschwollenes linkes Auge nicht mehr öffnen.


    ›Was verheimlicht Ihr?‹, verlangte Vrinna abermals zu wissen.


    ›Nichts.‹ Kiras tastende Hand fand einen übersehenen Eisenstab unter dem Schnee, und sie genoss einen Augenblick die Vorstellung von dem dumpfen Laut, den sie hören würde, wenn der Stab Vrinnas Schädel traf. ›Ihr bildet Euch das nur ein. Ihr habt das in Eurer Eifersucht erfunden, das ist alles.‹


    ›Ich bilde mir das nicht ein.‹ Vrinna packte Kiras Mantel und riss sie auf die Knie, dann schlug sie ihr auf den Hinterkopf und ließ sie wieder fallen. Kira vermochte noch rechtzeitig ihr Gesicht zu drehen, um nicht mit der Nase auf das Pflaster zu knallen, aber sie prallte mit einer Kopfseite zu Boden, und grelles Licht blitzte wieder vor ihren Augen. Sie hatte den Eisenstab verloren und begann sich zu fragen, ob sie diese Auseinandersetzung trotz Vrinnas Ankündigung überleben würde.


    ›Was verbergt Ihr an Onfars Kreis?‹


    ›Onfars Kreis? Wo ist das noch gleich?‹


    Die wutentbrannte Vrinna trat sie in den Bauch, und Kira wusste nicht mehr, ob sie ihr Gesicht oder ihren Unterleib schützen sollte. Vielleicht war es auch schon zu spät, denn ihr Mund war voll Blut. Sie spuckte es aus, hustend, und versuchte wegzukriechen, aber Vrinna packte sie am Mantel, schüttelte sie wie ein hilfloses Kätzchen und sprach dieselben Worte immer und immer wieder, bis sie keinen Sinn mehr ergaben.


    Schließlich hörte das Schütteln auf, und Kira wurde abermals auf den Boden geworfen. Einen Augenblick lang lag sie nur heftig zitternd da. Dann sagte sie sich, dass sie dieser Irren entkommen musste, und versuchte, zum Amboss zu kriechen, um sich daran aufzurichten.


    Als sie es tat, durchzuckte sie ein Schmerz wie ein Speerstich; er explodierte unter ihrer rechten Brust und schleuderte sie wieder hinab. Dann lag sie auf dem Boden, die Stirn an das frostige Eisen gedrückt, und rang nach Luft.


    Sie nahm undeutlich eine dunkle Form vor sich wahr, Vrinnas Faust schlug wieder zu…

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Rho verließ Kiras Gemächer mit dem Plan in der Tasche. Er sah den Morgenhimmel über dem berühmten Grünglas-Lichthof des Arregadorhauses heller werden, als er zu seinem Zimmer ging. Er warf sich auf das Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen, kroch zwar Vergessen verheißend über ihn, aber verschwand in dem Augenblick, als er die Augen schloss. Nachdem er sich Kiras kleinen Plan eingeprägt hatte, konnte er nichts weiter tun, als bis zum Mittag und zur Öffnung von Eowaras Grab zu warten. Als ihn die Wände seines engen Zimmers zu erdrücken drohten, trieb es ihn– zum letzten Mal, wie er von ganzem Herzen hoffte– hinaus in die kalten Gänge.


    Er und Trey hatten dort mit ihren Spielzeugsoldaten Krieg gespielt. Und da in der Ecke hatte Trey ihn bewusstlos gefunden und ihn dann ins Bett gebracht, nachdem ihm vom thrakischen Wein übel geworden war. Und dort hinten war die Stelle, wo sein Bruder Weld Arregador den Kiefer gebrochen hatte, weil der Kerl das Gerücht aufbrachte, dass ihre Mutter wegen Pockennarben ausgesetzt worden war. Alle seine klarsten Erinnerungen kreisten um Trey, als hätte er selbst keine eigene Vergangenheit gehabt. Er war sein eigener Geist.


    Und hier, neben dieser Säule, war es gewesen, dass ihm Trey berichtete, er sei aufgefordert worden, in Gannons Regiment einzutreten. Rho erinnerte sich noch klar und deutlich an seine Erwiderung: dass er keinen Sinn darin sehen konnte, so viel Anstrengung in ein Imperium zu stecken, das früher oder später ohnehin zusammenbrechen würde, wie es allen anderen auch ergangen war. Er war damals ein wenig stolz auf seinen philosophischen Zynismus gewesen, aber er hegte den leisen Verdacht: Wenn er jetzt den Finger hineinsteckte, würde diese Einstellung zerplatzen wie die leere Blase, die sie immer gewesen war.


    Jemand rief seinen Namen. Als er sich umwandte, sah er Treys alten Freund Remi in Helm und Brustpanzer die Treppe herunterkommen. Er hielt einen sehr aufwendigen Schild in der Hand, auf dem vorne ein Arregador-Kiefernzweigkranz aus Messing prangte.


    ›Rho! Was machst du hier?‹, fragte Remi.


    ›Ich bin gestern zurückgekommen.‹


    ›Nein, nein, ich meine, was machst du hier? Alle anderen sind unten auf dem Vorplatz. Ich musste zurückgehen, um den Schild meines Vaters zu holen, obgleich ich ihm vorher gesagt hatte, er solle ihn mitnehmen. Er glaubte nicht, dass alle anderen ihren dabei haben würden. Aber natürlich ist das der Fall. Ich schwöre bei Onfar, wenn ich seinetwegen etwas verpasse, werden die Verfluchten das geringste Problem sein, das er kriegt.‹


    Rho blickte zum Grünglasdach hoch. ›Mach dir keine Sorgen– es ist noch früh. Sie werden das Grab erst in ein paar Stunden öffnen.‹


    ›Du machst Witze, oder?‹


    Rho bekam ein flaues Gefühl im Magen.


    ›Sie haben vor einer Stunde damit angefangen. Der Kaiser und seine Freunde sind alle draußen, und jeder Soldat in Ravindal, abgesehen von den Schlosswachen natürlich, wartet auf dem Vorplatz auf das Auftauchen der Verfluchten. Müssen fast fünftausend sein. General Yural führt die Arregadors, mit Ausnahme der Bogenschützen. Die stehen unter Lord Taryns Kommando. Hast du dich nicht gewundert, dass das Schloss so leer ist?‹ Er schlug Rho auf die Schulter.


    ›Dennoch wird es noch eine Weile dauern, bis sie das Grab geöffnet haben.‹


    ›Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, unser neuer Kaiser ist kein geduldiger Mann.‹


    Rho dankte Remi hastig; dann rannte er in sein Zimmer zurück, schnappte seinen Mantel und war im Nu wieder unten. Der Türwächter öffnete für ihn, und er eilte hinaus auf die Straßen, die so leer waren wie mitten in der Nacht. Als er die Zweigstraße erreichte, stieß er auf eine Zuschauermenge, aber sein Clanname verschaffte ihm Durchlass durch die Wachtpostenkette, die den Vorplatz abriegelte.


    Eine Garrador-Kompanie, die ihre Speere präsentierte, verstellte Rho den Blick auf den Rest des Vorplatzes. Er konnte das Unbehagen aller fünftausend Soldaten spüren. Die Garradors beachteten ihn nicht, als er vorbeiging, aber ihm entgingen nicht die rostigen Dellen in ihren Rüstungen, und er schloss daraus, dass sie erst vor kurzem aus den Provinzen heimgekehrt waren. Ihm fiel auf, dass viele von ihnen die zahllosen Spalten im Fels argwöhnisch musterten. Er nahm an, dass einen das Hinschlachten von ein paar Bauern in irgendeinem Bohnenfeld wohl nicht darauf vorbereitete, den lebendig gewordenen Kinderängsten gegenüberzutreten.


    Die rastlose Menge vor Burg Eotan war groß genug, dass sich Rho hindurchdrängen sowie die Stufen hoch und durch die Tore gehen konnte, ohne dass ihn jemand beachtete oder gar zur Rede stellte. Die Leichtigkeit, mit der er hineingelangte, beunruhigte ihn ein wenig. Er war sich sicher, dass ihn irgendwo Schwierigkeiten erwarteten.


    ›Rho?‹


    Eofar stand in einer Ecke bei einer Funken sprühenden Fackel, welche zuckende, kleine Schatten auf den Boden warf. Er trug wie alle anderen einen Pelzmantel, hatte aber Handschuhe und Kopfbedeckung in den silbernen Helm gestopft, den er unter seinem Arm trug, und Rho schätzte, dass der Schweiß auf seiner Haut der Grund war, dass er sie nicht anhatte.


    ›Eofar, Ihr geht doch nicht wirklich ins Grab hinunter?‹, fragte Rho. Er trat in die Ecke zu ihm, obgleich ihm vom süßen Duft des Tauweinfackelöls übel wurde. ›Warum?‹


    ›Ich muss sichergehen, dass Gannon Furchtbezwinger bekommt.‹


    ›Warum wollt Ihr, dass Gannon ein Held wird?‹ Rho hatte große Lust, ihn zu schütteln, um ihn zur Vernunft zu bringen. Er fürchtete aber die nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, dabei mit Erbrochenem Bekanntschaft zu machen. ›Was unternehmt Ihr wegen des Shadars?‹


    ›Ich werde dafür sorgen, dass Gannon Furchtbezwinger bekommt‹, sagte Eofar. ›Weißt du, woraus Furchtbezwinger gemacht ist?‹


    ›Nein‹, antwortete Rho. ›Stahl? Bronze?‹


    ›Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass es nicht aus imperialem Erz geschmiedet ist‹, erwiderte Eofar, ›im Unterschied zu meinem.‹


    ›Wenn Ihr vorhabt, ihm den Thron streitig zu machen– Eofar, tut es nicht. Bitte, tut es nicht. Er hat fast sein ganzes Leben nichts anderes getan, als zu töten. Ihr könnt ihn niemals schlagen, nicht einmal mit Kampfesgunst. Ich kann verstehen, dass Ihr die Eotans für all das hasst, was sie Eurer Familie angetan haben, aber Ihr seid nicht hergekommen, um Kaiser zu werden. Ihr seid da, um den Shadari zu helfen.‹


    ›Und auf meine Weise helfe ich ihnen.‹


    ›Wirklich?‹, fragte Rho. ›Das glaube ich nicht. Ich glaube, Ihr denkt nur an Euch und Eure Familie. Ich glaube, dass Ihr selbstsüchtig seid.‹


    Eofar richtete sich auf und stieß ihn zurück. ›Ich bin immer noch dein Kommandant. Das ist mein Plan. Dafür brauche ich dich nicht, also gibt es für dich keinen Grund, hier zu sein. Warum bist du wirklich hier?‹


    ›Ich werde Dramash holen‹, sagte Rho. ›Ich kann ihn befreien, während alle mit dem Grab beschäftigt sind. Kira hat mir gesagt, wo ich ihn finde. Ich bringe ihn zurück zur Silber.‹


    ›Willst du auf die Weise meine Pläne durchkreuzen?‹, erwiderte Eofar. ›Was ist, wenn sie dich erwischen? Du kannst mit deinem Schwert nicht mit allen fertig werden. Du weißt doch, wer dich dann retten muss? Dramash. Er wird seine Kräfte benutzen müssen, um Leute zu verletzen und zu töten, nur weil du dich so schnell wie möglich aus dem Staub machen willst.‹


    Rho starrte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Schließlich sagte er: ›Dann viel Glück‹, und zog sich aus der Ecke zurück. ›Eines Tages werde ich Eurem Sohn begegnen und ihm erzählen, wie Ihr gestorben seid.‹ Er marschierte weiter, trat durch eine kleine Seitentür und mischte sich unter den Strom von Amtsträgern, die teils aus dem Schloss kamen und teils dorthin gingen. Sobald er in der Burg war, durchquerte er die Eingangshalle und fand den Wandteppich mit der Dienerschaftstür dahinter. Niemand beachtete ihn, als er in den dunklen Korridor schlich; er hatte dabei das Gefühl, direkt über den Rand der Welt zu steigen. Am Ende des Ganges fand er eine Tür.


    Die wenigen Diener, denen er in den Korridoren begegnete, gaben nur zu gern vor, ihn gar nicht zu bemerken. Von dem Plan in seinem Kopf ließ er sich durch das düstere Labyrinth führen: Er stieg hinauf in die höheren Geschosse, hinter einem Geisterbild von Kiras silbernen Pelzen her, und fragte sich, welche der Türen, an denen er vorbeikam, zum Bett des Kaisers führen mochte. Er fürchtete, wenn er eine dieser Türen öffnete, könnte ihn Frea mit geöffneter Lederjacke und ihrem imperialen Messer am Schenkel erwarten.


    Schließlich stieg er die letzte dunkle Treppe hinauf und erreichte durch eine unverschlossene Tür den oberen Bereich des Turms. Er legte die Hand auf den Schwertgriff, als er hinaus aufs Dach trat. Er schwitzte unter seinen Pelzen und rang ein wenig nach Atem, doch er sah die Wache nicht, die Kira erwähnt hatte– er sah überhaupt niemanden. Er blickte sich um und gelangt zu dem Schluss, dass er sie alle in dem viereckigen Aufbau rund um den Kamin des Turms finden würde, an dessen Wänden Feuerholz gestapelt war. Er sah nur eine Tür. Er musste schon hundert Mal an dem Aufbau vorbeigeflogen sein, ohne ihn wahrzunehmen.


    Er reckte kurz seinen Hals über den mit eisernen Stacheln bewehrten Mauerrand. Die Armee hatte sich wie nach dem Aufmarschplan eines Generals über den Vorplatz verteilt. Regimenter aller Clans standen in Reih und Glied mit Blickrichtung zu Eowaras Grab, ausgenommen die unbedeutenden Aelbars und die Peltrans, die wahrscheinlich gar nicht genug Soldaten hatten, um auch nur eine Kompanie zusammenzustellen. Gannon hatte die Männer mit den Speeren zu beiden Seiten postiert und die übrigen Truppen dazwischen. Gerüstete Triffons säumten das Kap und Bogenschützen mit ihren Langbogen und rauchenden Kesseln die Mauern. Rho hätte diesen ganzen Aufwand wegen eines engen, kleinen Tunnels im Felsen amüsant gefunden, wäre da nicht die unbestimmte Furcht gewesen, die ihn überkam, als er in jene Öffnung da unten blickte.


    Steigt nicht in die tiefen Stätten hinunter.


    Er schlich zu dem kleinen Steingebäude und legte die Hand auf die Klinke der Tür. Sie ging so leicht auf, dass sie schon halb offen war, bevor er sie geistesgegenwärtig festhielt. Heiße Luft schlug ihm wie der Hauch eines feuerspeienden Ungeheuers entgegen. Der Raum dahinter entsprach etwa dem, was er als Kerkerkammer erwartet hatte: ein Schlafplatz, ein Stuhl, ein Tisch, sonst nichts. Doch die Kleidung und die Stiefel neben dem Tisch verrieten ihm, dass dies der Aufenthaltsraum des Wächters und nicht der Asha war.


    Schweiß begann ihm von der Stirn zu tropfen. Ein Holzbalken verschloss eine Tür auf der anderen Seite des Raumes. Er hielt inne, um Schal und Kopfbedeckung abzunehmen, und hob dann den Balken aus der Halterung. Anschließend zog er die innere Tür langsam auf und spürte eine Hitze durch den Spalt kommen, als ob ein flammendes Feuerwesen auf ihn zustürmen und sein Fleisch verkohlen würde– aber als nichts dergleichen geschah, ging er hinein und zog die Tür hinter sich fast ganz zu.


    Feuer tauchte den Raum in Licht und Schatten, und in einem ersten Augenblick der Verwirrung dachte er, niemand wäre da. Eine Feuerstelle nahm die ganze Wand neben ihm ein, und einige in unregelmäßigen Abständen gemeißelte Löcher in der Wand waren die einzige Lüftung. Der Raum war wie ein Ofen. Ein langer Tisch nahm den größten Teil des Raumes ein und war voll mit der Art von Abfall, wie er ihn benutzt hatte, um auf der Silber sein Modell zu bauen: beschädigte Krüge und Flaschen, Keks- und Nüssebehälter, Tauweinzapfen, verschiedene ganz gewöhnliche Steine und eine Kolonie von lebendigen Kupferkäfern unter einer geblasenen Glaskuppel, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als Rhos Jahresgehalt in der Shadarigarnison. Ein schmales Bett mit einem Haufen Pelze stand in der Ecke.


    Schließlich entdeckte er die gebeugte Gestalt, die an einem Tischchen an der Wand saß und eine Schreibfeder in der kleinen Hand hielt. Ihr Shadarigesicht hatte die unnatürliche Blässe von gefärbtem Stoff, der seine Farbe vom häufigen Waschen fast verloren hatte, und das braune Wildledertuch um ihren Hals weckte in Rho den makabren Eindruck, dass sie es brauchte, um ihren vogelähnlichen Kopf vor dem Herunterfallen zu bewahren. Ihre Augen jedoch– sie erinnerten ihn an die Augenhöhlen der Steingötter auf dem Kap draußen.


    ›Wo ist Dramash? Was haben sie mit ihm gemacht?‹, fragte er in Panik, bevor ihm einfiel, dass er Shadari sprechen musste. »Wo ist Dramash?«, wiederholte er laut. »Ist er nicht da?«


    Neben dem Bett begann sich etwas zu bewegen, und was wie ein auf den Boden gefallenes Kissen aussah, entpuppte sich als der unter einen Fell zusammengerollte Junge.


    »Dramash!«, rief Rho erleichtert. »Onfar sei Dank. Komm. Komm jetzt mit. Wir gehen zurück auf die Silber. Beeil dich, wir müssen sofort aufbrechen.«


    »Du bist Rho«, stellte die alte Frau fest und wischte ihre Feder ab. Sie legte sie mit solchem Bedacht zur Seite, dass Rho dies merkwürdigerweise fast wie eine Rüge empfand. »Du kannst Ani zu mir sagen.«


    »Ich meine euch beide«, berichtigte er sich und traf blitzschnell die Entscheidung, Kiras Rat, die Shadari hierzulassen, nicht zu beachten. Wenn Ani eine Bedrohung für Trey darstellte, dann musste sie fortgehen. Die übergroße Hitze machte Rho benommen. Er ging zum Bett und begann, nach Dramashs Mantel zu suchen. »Ich kann euch beide mitnehmen, aber wir müssen jetzt gehen, bevor die Wache zurückkommt.«


    Dramash rührte sich nicht und schwieg.


    »Dramash?« Er machte einen Schritt auf ihn zu, und ein bitteres Gefühl stieg in ihm auf, als der Junge zur Wand zurückwich. »Ich tu dir nicht weh, Dramash, ganz sicher nicht. In der Thronhalle musste ich es tun, bevor du…« Worte wirbelten durch seinen Kopf, aber sie passten alle nicht. »Ich hätte dich nicht zum Kaiser bringen sollen. Ich schwöre, ich werde dich nie mehr bitten, deine Kräfte zu gebrauchen. Ich werde nie wieder etwas von dir verlangen, das du nicht tun möchtest.«


    Das Fell kam herab und enthüllte einen lockigen Haarschopf, eine gefurchte Stirn und dann zwei wachsame Augen.


    »Dramash!«, rief Rho erneut. Eines der Scheite im Feuer fiel nach unten, und Funken sprühten überall hin.


    »Ich möchte nicht gehen.«


    »Warum? Wenn es wegen Ani ist– sie kann ja mitkommen.«


    »Ich möchte nicht mit dir gehen.«


    Und da war er: der Schlag in die Magengrube. Alles um Rho herum wurde vollkommen still. Selbst dem Feuer schien die Luft wegzubleiben.


    »Du hast gesehen, wie mein Tempel im Shadar fiel«, sagte Ani. Ihre Stimme war so schwach wie ihr Körper, aber sie besaß eine Resonanz, die alles in dem Raum im Einklang mitschwingen ließ. Da war auch ein Beiklang, der irgendwie beruhigend und erregend zugleich wirkte. »Warst du dabei?«


    »Ich war dabei«, erwiderte Rho.


    »Und mein Volk?«, fragte Ani weiter. »Haben sie geweint, als er fiel?«


    »Ja.« Rho wusste, dass das pfeifende Geräusch sein eigener Atem war, aber es fühlte sich an wie etwas Fremdes. »Sie weinten.«


    Ani nickte vor sich hin. Er dachte einen Moment, dass sie lächelte, dann erkannte er, dass nur ihre Falten im zuckenden Feuerschein diesen Eindruck erweckt hatten.


    »Du musst gehen«, sagte sie. »Für mich ist es noch nicht an der Zeit, fortzugehen. Dramash wird jetzt nicht mitkommen.«


    Rho hob einen von Dramashs Handschuhen auf. »Nein?«


    »Du hast ihm versprochen, dass du nichts mehr von ihm verlangen wirst, was er nicht tun will«, erinnerte ihn Ani. »Er will nicht mit dir gehen, und du weißt, warum.«


    »Ja, ich weiß… Natürlich weiß ich das. Aber es ist nicht so einfach. Wer bist du, dass du über mich urteilst?« Rho hielt inne und schluckte seinen Zorn hinunter, als ihm bewusst wurde, dass Dramash jedes Wort hören konnte. »Ich weiß, wer du bist. Kaiser Eoban hätte niemals etwas über das Erz erfahren, wenn du nicht gewesen wärst. Dann hätte er niemals den Shadar überfallen. Du hast mehr Schuld an den Ereignissen dort als ich.«


    »Ich habe gebüßt«, erwiderte Ani. Sie setzte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die runzeligen Finger in ihrem Schoß. »Kannst du das auch von dir sagen? Hast du dem Kind irgendetwas zu bieten– außer noch mehr Schmerz?«


    Rho erinnerte sich an seine Panik in der Thronhalle: Dramash wehzutun war der einzige Gedanke gewesen, der ihm einfiel. Selbst jetzt konnte er nicht erkennen, dass es einen anderen Weg gegeben hätte. In jener Nacht, als ihm Frea befahl, Dramashs Mutter am Schreien zu hindern– jener Nacht, als sie den Jungen entführte–, da musste es Dutzende von Möglichkeiten gegeben haben, Saria zum Schweigen zu bringen. Doch er hatte ihr einfach die Kehle durchgeschnitten.


    Anis dunkle Augen glitten über sein Gesicht, und es war ihm, als wären alle seine Sünden darin abzulesen.


    »Was soll ich tun?«, fragte er hilflos.


    »Dramash wird bei mir bleiben«, antwortete Ani. »Er und ich sind von der gleichen Art. Ich bin es, die er jetzt braucht. Du hast ihn zu mir gebracht, sodass ich ihn beschützen kann. Jetzt musst du ihn loslassen.«


    »Dramash?« Rho kniete sich neben das Fellbündel auf dem Boden. Er konnte noch immer Sarias heißes Blut spüren, wie es über seine Hände und seinen Hals spritzte und seine Tunika tränkte. Sein bisheriges Maß an Buße war nicht genug. Er war jetzt keine bessere Person als damals. »Dramash?«


    »Geh fort.«


    Es gab einen plötzlichen Luftzug von den Öffnungen hoch oben in der Mauer her, und die Tür ging ein Stück weiter auf. Der Wächter war noch nicht zurück, aber es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern. Rho stand auf und spürte, wie ihn die Glut des Feuers durchdrang. Er trat durch die offene Tür hinaus und schloss sie hinter sich. Dann dachte er an den Holzbalken und hob ihn wieder in die Halterungen.


    Der Schweiß auf seiner Stirn wurde zu einem kalten Eisenband, als er wieder hinaus auf den Turm trat. Auf halbem Weg zur Tür, die er offen gelassen hatte, fuhr die atemlose Ehrfurcht von fünftausend Norländern durch ihn hindurch und ließ jeden Nerv prickeln. Der Kaiser hatte Furchtbezwinger gefunden. Gut für ihn.


    Einen Moment beschäftigte ihn der Umstand, dass Gannon in dieses seit vielen Jahrhunderten versiegelte Grab hinabgestiegen war und das legendäre Schwert einer ebenso legendären Monarchin herausgeholt hatte, während er selbst es nicht zuwege gebracht hatte, einen kleinen Jungen und eine alte Frau aus einem unbewachten Raum zu befreien.


    Er setzte an, die Stufen hinabzugehen, hielt jedoch nach einem Augenblick inne, um sich zu beruhigen. Für Rho bedeutete das, mit seinen Fäusten an die Wand zu trommeln und so hart gegen den Stein zu treten, dass er die Erschütterung im ganzen Bein spürte. Er hätte auch mit seinem dicken Schädel dagegen gehämmert, aber er war nicht sicher, ob das die Wand ausgehalten hätte.

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Der »Sprung« war die zweitschlimmste Erfahrung, die Isa je gemacht hatte– die schlimmste war gewesen, als ihr Arm verbrannte.


    Alles war wie ein rasender, langgezogener Schleier vor ihren Augen, die sich anfühlten, als würden sie platzen. Die Geschwindigkeit riss alles in einen Tunnel aus wirbelnden Farben. In Panik klammerte sie sich an die Mantelfalte ihrer Schwester, doch sie konnte überhaupt nicht spüren, dass Lahlil da war. Ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie aus ihren Gelenken gerissen und ins Nichts geschleudert worden. Der Druck in ihren Ohren stieg an und wurde zu einem heftigen, stechenden Schmerz. Sie fürchtete, dass sie mit irgendetwas zusammenstoßen und dabei wie Spiegelglas in eine Million Stücke zersplittern würde, die niemals mehr zusammengefügt werden könnten.


    Und es ging immer weiter und weiter und weiter. Und mit jedem Herzschlag spürte Isa, dass sie sich mehr und mehr von Daryan entfernte– bis sie zu fürchten begann, sie würde nie mehr zu ihm zurückfinden. Sie wusste, dass sie diese Furcht loslassen musste, so wie sie es bei ihrer Trennung von Aeda getan hatte. Es war einfach nicht genug von ihr da, um sich den ganzen Weg nach Norland auszudehnen.


    Die Welt kehrte erst als düsterer Lichtpunkt zurück, der vor ihr wuchs, bis sie Savion als verschwommene Silhouette erkennen konnte. Dann aber musste sie die Augen schließen, als die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, erkennbar wurde. Sie öffnete sie rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie sich die Dunkelheit am Rande ihres Blickfeldes in einem blendenden weißen Licht auflöste. Dann waren sie hindurchgekommen.


    Lahlils Mantel entglitt ihren Fingern, und sie wurde nach vorn gerissen und rutschte einen felsigen Hang hinab, der mit etwas Weißem bedeckt war: mit echtem Schnee. Er war um vieles kälter und nasser, als sie es sich je vorgestellt hatte. Ihr Bündel verfing sich in einem Busch und rutschte ihr von der Schulter. Als sie erkannte, was das nebelbedeckte Oval war, auf das sie zurutschte, konnte sie nichts anderes mehr tun, als die eiskalte Luft tief einzusaugen und dann den Atem anzuhalten. Sie hörte das Platschen, als sie auf die Wasseroberfläche stürzte. Als sie unterging, vernahm sie keinen Laut mehr. Sie war sich nicht sicher, ob die anderen mit ihr im Wasser waren oder ob sie überhaupt lebend den Sprung überstanden hatten.


    Sie sank ganz hinab auf den felsigen Boden, wo sie versuchte, sich zur Oberfläche emporzustoßen; aber ihr Schwert und ihr wollener Umhang machten es unmöglich. Ihre Lunge schmerzte bereits, und sie war zu durcheinander, um sich zu orientieren, wo das Ufer war. Dann legte jemand seine Arme um sie, und einen endlosen Moment später tauchte sie aus dem Wasser und sackte hustend und würgend auf das felsige Ufer.


    Langsam wurde die Umgebung klar vor ihren Augen. Der Teich dampfte wie Badewasser, und eine grünliche Substanz, kristallin wie Salz, bedeckte die Felsen am Rand, während ein dicker gelber Schleim zwischen ihnen auf der Wasseroberfläche auf und ab tanzte. Unbekannte Beerensträucher wuchsen um den Teich herum, zusammen mit niedrigen Bäumen, auf denen sich rote Flechten ausbreiteten. In einiger Entfernung begann ein dichter Wald– Kiefern, nahm sie an. Feuchtigkeit hing in der Luft und trug einen starken Duft mit sich, der sie an die Umschläge erinnerte, welche die Ärzte für ihren Vater bereitet hatten.


    ›Ist alles in Ordnung?‹, fragte ihr Retter, der noch bis zur Hüfte im Wasser stand.


    ›Rho?‹, entfuhr es ihr keuchend.


    Eine lange Narbe verlief im Zickzack seinen Hals hinab und endete an einer faustgroßen, runzeligen Masse entlang seiner Schulter. Eine weitere Narbe zog sich über seine Schläfe und schnitt in seinen Haaransatz hinein. Keines der Wundmale beeinträchtigte sein gemeißeltes Profil oder das vollkommene norländische Ebenmaß seiner Züge. Sie hätte ihn überall erkannt; aber sie konnte keinerlei Erkennen von ihm spüren. Einen Moment fürchtete sie, dass er sein Gedächtnis verloren haben mochte– doch dann begriff sie, dass das gar nicht Rho war.


    ›Rho? Ihr kennt meinen Bruder?‹, fragte der Mann.


    ›Euren Bruder?‹


    ›Ihr habt gerade seinen Namen gesagt‹, stellte er fest, während Isa die Einzelheiten seiner Züge musterte. ›Woher seid Ihr gekommen? Ihr seid einfach aus dem Nichts aufgetaucht.‹


    ›Eigentlich aus dem Shadar‹, erklärte Isa. ›Dann sind wir…‹


    ›Wo ist Cyrrin?‹, unterbrach Lahlil sie. Ihre Beine lagen im Wasser, doch sie hielt Jachad in den Armen und hatte es irgendwie geschafft, dass er trocken geblieben war. Die Farbe in seinem Gesicht, die vom Sprung oder von der Kälte herrühren mochte, ließ den Nomaskönig ein wenig besser aussehen als zuletzt in Prol Irat, doch Isa bemerkte, dass er nicht bei Bewusstsein war. Savion kniete nicht weit von ihnen, erschöpft, aber hingerissen. Er hatte keinen Mantel und keine Decke, und seine Füße und Beine waren nackt, doch die begeisterte Art, wie er eine Handvoll Schnee nahm, vermittelte Isa den Eindruck, dass die Kälte vielleicht gar nicht durch seine knorrige Haut drang.


    ›Lahlil. Ihr seid hier.‹ Rhos Bruder watete geschmeidig durch das dunkle Wasser zu ihrer Schwester. Als er ans felsige Ufer schritt, wurde ihr bewusst, dass er nackt war. Sie starrte unsicher auf seinen schwach leuchtenden Körper, dem das Blut durch das warme Wasser einen blauen Ton verliehen hatte. Er erklärte: ›Ich habe Cyrrin gesagt, dass Ihr nicht tot seid. Ich habe ihr gesagt, dass die Gerüchte nicht wahr sind.‹


    ›Wo ist Cyrrin, Trey?‹, wiederholte Lahlil ihre Frage. ›Oben im Haus? Ich brauche sie, jetzt gleich.‹


    Aber das Gespräch endete, als ein halbes Dutzend Männer und Frauen in geflickten, alten Pelzen aus dem Wald kamen. Sie hatten Decken, Mäntel und alle möglichen Sachen dabei, um sie vor der Kälte zu schützen, sowie eine Trage für Jachad. Savion winkte ab und fuhr fort, mit wildem Grinsen Schnee mit den nackten Füßen hochzukicken. Die Ankömmlinge nahmen Isa den Mantel ab, wickelten sie ein wie ein kleines Kind und zogen sie zu den Bäumen, bevor sie dazu kam, zu fragen, wer sie waren oder woher sie kamen.


    Sie stolperte und rutschte im Schnee, als ihre neuen Freunde sie zu einer kaum erkennbaren Öffnung zwischen den Bäumen und zu einem schmalen Pfad dahinter brachten. Lahlil war hinter ihr und klammerte sich mit einer Hand an Jachads Trage, entschlossen, ihn nicht loszulassen. Niedriges Buschwerk spickte Isas Mantel mit Widerhaken, und abgebrochene Kiefernäste schmierten ihr klebriges Harz auf Finger und Gesicht, wenn sie sie zur Seite stieß. Tiere, die sie nur ganz kurz und undeutlich sah, raschelten durch das Unterholz, knurrten und bellten. Ein einzelner blauer Vogel schoss aus dem Himmel herab und kreiste über ihnen, bevor er sich auf einem Ast niederließ. Er beobachtete sie einen Moment mit schwarzen Augen; dann flog er wieder auf und wirbelte Schnee von den Ästen, während er zwischen den Bäumen dahinsauste.


    Das also war Norland. Das war der Ort, von dem Isa träumte, solange sie sich zurückerinnern konnte.


    Und sie hasste es. Sie hasste die Art, wie der graue Himmel auf die Baumwipfel herabdrückte, und sie hasste den Glanz des Schnees in dem farblosen Licht. Sie hasste das knirschende Geräusch des Schnees unter ihren Füßen und die Art und Weise, wie die Kälte unter ihr nasses Hemd und unter ihre Haut drang. Sie hasste es ebenso sehr, wie seine Götter sie hassten.


    Sie erreichten eine Lichtung. Isa war froh, den einschüchternden Wald verlassen zu können, bis ihr der eisige Wind ins Gesicht schlug. Reihen von Säulen, die in verschiedenen Höhen abgebrochen waren, mochten die Überreste einer Halle sein, und hinter ihnen ragte eine völlig überwucherte Ruine bis zu den Baumwipfeln empor; an einer Seite gab es ein Stück Turm, das sogar noch etwas höher war. Eine der Mauern zur Rechten war eingestürzt, sodass Räume und Treppen zu sehen waren. Die linke Seite des Gebäudes und der Turm befanden sich in einem besseren Zustand, aber der Hauptteil war nicht viel mehr als eine breite Treppe sowie eine verfallene Galerie und Türen, durch die bereits die Äste von Bäumen ins Innere ragten. So wie der Wald das Haus bereits überwuchert hatte, musste es aus der Zeit der Zweiten Clankriege stammen, vielleicht sogar der Ersten.


    Sie zog die Felle, die sie ihr gegeben hatten, dicht um sich und eilte über den rutschigen Steinboden, beseelt von dem einzigen Wunsch, aus der eisigen Kälte zu kommen. Lahlil übernahm die Führung, als sie durch eine breite Tür aus gespaltenen Stämmen in einen Korridor gelangten. Leute kamen aus den Räumen, als sie vorbeieilten. Und plötzlich wurde Isa der Narben gewahr– und der Verbrennungen, der Krücken, der fehlenden Glieder. Im Vorbeigehen konnte sie in einige der Zimmer blicken; sie sah einfache Betten mit Wildledervorhängen und Lampen mit einem süß duftenden Öl in Nischen an den Wänden, aber nicht viel mehr. Sie zählte die Leute– um die vierzig bis jetzt–, aber sie spürte, dass es noch andere gab, die nicht gesehen werden wollten und sich tiefer in den Schatten aufhielten. Niemand sagte ein Wort.


    Lahlil führte sie schließlich in einen Raum mit fellbedeckten Pritschen und Arbeitstischen an dreien der vier Wände. An der vierten befand sich ein Kamin mit einem armselig brennenden Feuer, das nicht viel mehr vermochte, als die eisige Kälte ein wenig erträglicher zu machen. Dort erwartete sie eine Frau, die sich auf die Schulter eines etwa zehnjährigen Mädchens stützte. Die Frau hatte weder auffallende Wunden noch fehlende Körperteile, aber ihr Oberkörper steckte in einer mit Lederbändern geschnürten Vorrichtung aus Holz und Knochen. Hinter ihr stand ein seltsames Möbelstück, ein Zwischending aus einem hochgestellten Brett und einem Stuhl. Isa nahm an, dass es für ihre Bedürfnisse angefertigt worden war, damit sie sich anlehnen konnte, denn sie vermochte sich nicht vorzustellen, wie sich jemand mit dieser Stütze hinsetzen sollte.


    ›Cyrrin‹, sagte Lahlil. Ihr Ton war so, als riefe sie den Namen eines gefährlichen Tieres, das durch die Bäume auf sie zukam.


    Cyrrin erwiderte nichts, aber ihre Gefühle flackerten und zuckten wie die Flammen hinter ihr.


    Sie wies die Träger an, Jachad auf die Pritsche nahe am Feuer zu legen, und gab dann rasche Anweisungen, die ihre Helfer loslaufen ließen, um verschiedene Dinge zu holen oder zu tun. Ihr barscher, effizienter Ton überdeckte körperliche Schmerzen, die so tief und allgegenwärtig waren, dass sie Isa an das Geräusch der Brandung zu Hause erinnerten. ›Und sucht um Onfars willen für das Mädchen etwas Trockenes zum Anziehen‹, schloss Cyrrin. ›Ich will nicht auch noch ein Fieber behandeln müssen.‹


    Savion sagte etwas, das Isa nicht verstand, und ließ sich auf eine Pritsche am andern Ende des Zimmers fallen. Er rollte sich auf der Felldecke zusammen und schien sofort einzuschlafen. Augenscheinlich hatte Cyrrin im Moment nur einen einzigen anderen Patienten. Er hatte sein Gesicht zur Wand gedreht und schien zu schlafen, doch die rauchige Luft um ihn stank nach Verzweiflung. Isa entdeckte den bandagierten Stumpf seiner rechten Hand halb unter der Decke, während sie zum Feuer ging.


    Jachad regte sich nicht, als Lahlil neben ihm niederkniete und die Verschlüsse seines Mantels öffnete, aber er stöhnte leise, als sie sein Hemd öffnete. Das schwarze Mal über seinem Herzen sah aus wie ein Spritzfleck aus einem zerbrochenen Tintenfass. Ranken breiteten sich unter seiner Haut in alle Richtungen aus. Sie zuckten im Rhythmus seines mühsam schlagenden Herzens. Die Schnallen an Cyrrins Stütze klirrten, als sie herüberhumpelte und ihn in Augenschein nahm. Die Art, wie ihr Blick seinen Körper auf und ab wanderte, verursachte Isa Unbehagen. Sie wusste nicht, ob sie es ertragen würde, so angesehen zu werden, als wäre sie nur Blut und Knochen.


    ›Er ist nicht krank. Er ist vergiftet worden‹, stellte Cyrrin fest.


    ›Ich weiß. Ich habe es mitgebracht.‹ Lahlil griff in ihr Bündel und zog den Weinbeutel mit dem gelben Schmierfleck heraus. ›Sie schütteten es in den Wein. Weißt du, was es ist?‹


    ›Nein‹, erwiderte Cyrrin. ›Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.‹


    ›Es vergiftet nur Magiewirker‹, fügte Lahlil rasch hinzu. Isa konnte spüren, wie die Hoffnungen ihrer Schwester schwankten– wie ein Betrunkener am Rand eines Abgrundes–, aber sie gab nicht auf. ›Soviel haben wir selbst herausgefunden. Ich trank es, und einige der Nomas auch, doch uns ist nichts passiert.‹


    ›Nimm ihr das ab, Berril‹, sagte Cyrrin zu dem kleinen Mädchen, das den Beutel nahm und zu einem der Tische trug. ›Gifte haben keinen eigenen Verstand. Sie suchen sich nicht aus, wen sie töten und wen nicht. Woher stammt es?‹


    ›Aus der Wüste, nicht weit vom Shadar‹, erwiderte Lahlil.


    ›Ist er ein Shadari?‹


    ›Nein. Ein Nomas.‹


    ›Nomas‹, wiederholte Cyrrin nachdenklich, doch dann spürte Isa, wie sich in ihrem kargen, unpersönlichen Gebaren ein Riss auftat und etwas Authentisches herauskam. ›Scheiße, Lahlil– bitte sag mir um Onrakas willen, dass das nicht König Jachad ist.‹


    Lahlil brauchte nicht erst zu antworten. ›Jetzt weißt du, warum ich ihn unbedingt zu dir bringen wollte!‹


    Isa spürte die wachsende Spannung zwischen den beiden und wäre am liebsten gegangen, aber allein der Gedanke, auch nur einen einzigen Schritt vom Feuer wegzugehen, brachte sie dazu, ihren Arm enger an ihren Körper zu pressen. Sie beobachtete nun das kleine Mädchen, wie es vorsichtig ein bisschen vom vergifteten Wein in eine flache, rot umrandete Schale goss. Das Mädchen hatte keinen Zeige- und Mittelfinger an der rechten Hand, aber es hatte dennoch keine Schwierigkeiten, den Stopfen aus dem Beutel zu ziehen, den Wein einzugießen und das Behältnis wieder zu verschließen. Isa beneidete es um seine Geschicklichkeit.


    ›Der Blendling ist hier‹, stöhnte der Mann auf dem anderen Bett plötzlich. Er drehte sich um und hob den Arm über sein Gesicht. ›Sie ist hier– es ist alles wahr.‹


    ›Nein, das ist es nicht‹, widersprach Cyrrin mit überraschender Heftigkeit. ›Das hat nichts mit dir zu tun. Sei still, oder geh in dein Zimmer zu den anderen.‹


    Isas Hand sank nach unten, als die Erkenntnis in ihren Verstand kroch wie ein Schatten und das Blut aus ihrer Hand und ihrem Gesicht wich. Sie konnte es nicht glauben, aber sie konnte es auch nicht verleugnen. Sie hätte Ingeld sofort erkennen müssen: aber wie sollte sie, wenn dies der letzte Ort war, an dem sie ihn zu finden erwartete.


    ›Isa?‹, rief Lahlil, als diese zur Pritsche trat und dem Mann die Decke vom Körper riss.


    Er war dünn und dreckig und hatte eine Hand weniger als damals im Shadar, aber es war zweifellos Ingeld. Die blutgetränkte Bandage am Stumpf seines Handgelenks entlockte Isa fast einen Freudenschrei. Es war eine hässliche, grausame Anwandlung, aber das war ihr in diesem Augenblick egal.


    ›Was machst du da?‹, schrie Cyrrin auf.


    ›Steh auf, Ingeld‹, befahl Isa und riss die geborgten Felle von sich. Die Kälte traf ihre nasse Haut wie eine Faust, doch der Schmerz stachelte nur ihre Wut an, als sie Blutstolz aus der Hülle riss. ›Erinnerst du dich an dieses Schwert? Du bist ihm und Frea in den Kampf gegen den Kaiser gefolgt. Jetzt wirst du durch seine Klinge sterben. Ich sagte: Steh auf!‹


    ›Wer bist du? Lass ihn in Ruhe!‹, befahl Cyrrin. Sie versuchte, sich zwischen Isa und Ingeld zu drängen, doch sie taumelte in die dünnen Arme des kleinen Mädchens, das zu ihr kam, um sie aufzufangen. ›Lahlil, du hast sie hergebracht. Bring sie zur Vernunft!‹


    ›Dieser Mann versuchte meinen Bruder und mich und Rho zu töten‹, erklärte Isa den Versammelten. ›Er ist ein Verräter und ein Mörder. Du hättest ihn sterben lassen sollen.‹


    ›Das widerspräche allem, was wir hier tun‹, antwortete Cyrrin eisig.


    ›Nein, haltet sie nicht auf‹, sagte Ingeld und setzte sich auf. Trockene Tannennadeln fielen vom Bett auf den Boden. ›Ich möchte, dass sie mich tötet. Wenn ich bereits verdammt bin, kann ich wenigstens durch das Schwert sterben. Tut es, Lady Isa. Tötet mich.‹


    Sie hob Blutstolz, um seiner Aufforderung Folge zu leisten.


    ›Lahlil, halte sie auf!‹, befahl Cyrrin. Ihr Zorn brannte wie ein rotglühender Schürhaken.


    Isa wehrte sich, als Lahlil ihren Schwertarm packte und mit einer Kraft festhielt, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Alle anderen in dem Raum starrten sie mit einem Chaos von Gefühlen an.


    ›Berril, gib Ingeld noch etwas von der Elberwurzel, um ihn zu beruhigen‹, sagte Cyrrin.


    Das Mädchen nahm die Tonflasche vom Tisch und brachte sie zum Bett. Er war zu erschöpft, um Widerstand zu leisten, und sie schaffte es, ihm ein paar Tropfen einzuflößen, die seine Kehle hinabrannen. Einen Augenblick später sank er aufs Bett zurück und schloss die Augen.


    ›Was hat er damit gemeint, dass er bereits verdammt ist?‹, fragte Lahlil Cyrrin. Isa wich zurück, sobald ihre Schwester ihren Arm losließ. ›Was sollte ich nicht erfahren, was er erzählen wollte?‹


    ›Die Shadarihexe hat Eure Rückkehr vorausgesagt‹, erklärte Trey und betrat den Raum. Er trug die gleichen zerlumpten Kleider wie alle anderen, aber an ihm wirkten sie wie eine Maskerade. ›Sie hat gesagt, Ihr würdet nach Norland kommen und eine Armee der Verfluchten führen, um den Weg für Lord Valrigs Rückkehr frei zu machen. Kaiser Gannon hat Kriegsvorbereitungen getroffen.‹ Er schritt an Isa vorbei zu Ingelds Pritsche und hob den Arm des betäubten Mannes. ›Er schlug Ingeld die Hand ab, sodass er Euch eine Botschaft bringen konnte. Er lässt Euch wissen, dass er Euch erwartet.‹


    ›Ihr habt von einer Shadarihexe gesprochen?‹, hakte Isa nach, die alles andere ignorierte, was Trey gesagt hatte. ›Ihr meint Ani? Die das Geheimnis des Shadarierzes nach Norland brachte…?‹


    ›Deshalb bin ich nicht hier‹, unterbrach Lahlil ihre Schwester. ›Ich bin hier, um Heilung für Jachad zu suchen.‹


    ›Deshalb seid Ihr hergekommen‹, sagte Trey. Isa verstand inzwischen nicht, wie sie ihn jemals für Rho hatte halten können. Er hatte einen Funken tief in sich, ein helles, kaltes Licht, welches das genaue Gegenteil von Rhos sorgloser Unbekümmertheit war. ›Aber das ist nicht der Grund, weshalb Ihr hier seid.‹


    ›Seid alle still!‹, forderte Cyrrin sie auf. ›Lahlil, hör nicht auf ihn. Es ist alles nur eine Spinnerei.‹


    ›Es ist die Wahrheit‹, widersprach Trey und ließ Ingelds Arm fallen. ›Sie hat geschworen, nie mehr hierher zurückzukommen, aber hier ist sie, wie die Hexe es vorausgesagt hat.‹


    ›Was hat Ani denn wirklich gesagt?‹, fragte Lahlil und starrte die anderen alle an. ›Sie hat mich in Norland gesehen, und hier bin ich. Sie sah mich mit einer Armee der Verfluchten. Schaut Euch um, Trey. Was seht Ihr? Das ist genau das, was das Elixier macht. Ich weiß es– ich verbrachte das letzte Jahr damit, einigen dieser Visionen hinterherzujagen.‹


    ›Diesmal ist es anders…‹, begann Trey.


    ›Nein, das ist es nicht. Ich hatte selbst solche Visionen, und jedes Mal wenn sich eine erfüllte, war es anders, als ich erwartet hatte. Die Zukunft zu sehen ist nicht dasselbe, wie sie zu verstehen. Man weiß nicht, was wirklich geschehen wird, bis es geschieht.‹


    Isa spürte, wie Trey seinen Zorn im Zaum zu halten versuchte. ›Ich weiß, was es bedeutet. Ihr weigert Euch nur, es zu akzeptieren.‹


    ›Ich habe dir schon gesagt, ich will nichts mehr davon hören‹, fauchte Cyrrin. ›Es ist nur eine Geschichte einer alten Frau, die sich wichtig macht, damit sie sie am Leben lassen. Du würdest alles glauben, nur um wieder in den Kampf ziehen zu können, Trey, obgleich wir beide wissen, dass du mit deiner Schulter, so wie sie jetzt ist, keine Stunde durchhalten würdest, ganz gleich, wie oft du sie behandelst. Du wirst nie wieder kämpfen. Alle anderen hier haben es geschafft, ihren Verlust zu akzeptieren. Nur du nicht. Das macht dich nicht zu etwas Besonderem. Du bist nur ein Dummkopf.‹


    Isa fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Die Erinnerung, als Trey nackt aus dem Wasser stieg, erschien ungebeten in ihrem Kopf. Es waren die Narben an seiner rechten Schulter, an die sie sich am deutlichsten erinnerte. Sie hielt den Atem an in Erwartung einer großartigen und noblen Antwort über Mut, Beharrlichkeit und innere Kraft– die Art von Worten, die sie sich selbst manchmal sagte, wenn sie versuchte, eine Schnalle zu schließen oder eine Feder zu schärfen.


    Aber Trey verließ einfach den Raum.


    Enttäuschung gerann in Isas Magen. Als sie näher ans Feuer ging, schlurfte Cyrrin zum Tisch. Sie schloss die Tür zu all ihren Gefühlen.


    Lahlil bückte sich und hob das Fell auf, das Isa hatte fallen lassen. ›Leg das wieder an, bevor du frierst‹, sagte sie und hielt es ihr entgegen.


    ›Ani lebt also noch‹, stellte Isa fest. ›Sie ist immer noch da.‹


    ›Es sieht so aus. Wir kümmern uns später darum.‹


    ›Aber du hast gehört, was Trey sagte. Es wird vielleicht Krieg geben. Meinst du nicht, wir sollten sie gleich holen, bevor ihr etwas passiert?‹


    ›Nein‹, erwiderte Lahlil. ›Ich sag dir noch einmal: Wir kümmern uns später darum.‹


    ›Nein, wir werden uns nicht später darum kümmern‹, widersprach Isa. Sie fröstelte, aber sie griff nicht nach dem Mantel, den ihr Lahlil entgegenhielt. ›Wir werden uns jetzt darum kümmern. Ich weiß, dass du versprochen hast, Jachad nicht allein zu lassen. Das musst du auch nicht. Sag mir nur, wo ich Ani finde, und ich gehe allein.‹


    ›Du wirst nicht nach Ravindal gehen‹, sagte Lahlil. ›Ich habe dich hierhergebracht, damit du in Sicherheit bist, und im Augenblick heißt das für dich, dass du hierbleiben musst.‹


    ›Ich wusste es!‹, rief Isa. ›Du hast von Anfang an geplant, mich hier abzuladen. Das ist der einzige Grund, warum du wolltest, dass ich dich begleite.‹


    ›Es wird wirklich Zeit, dass du der Wahrheit ins Auge siehst, Isa‹, erklärte Lahlil. ›Du kannst nicht in den Shadar zurück, mit oder ohne Ani. Das muss dir doch inzwischen selbst klar geworden sein.‹


    ›Daryan…‹


    ›Daryan wird es niemals schaffen, den Shadar nach seinen Vorstellungen zu formen. Und was noch schlimmer ist: Er ist ein zu großer Träumer, um die Wahrheit zu erkennen. Ich habe seinesgleichen schon gesehen. Ich habe gesehen, was die Welt mit ihnen macht. Er wird zerbrechen, Isa, und wenn du zurückgehst, wirst du es nur mit ansehen.‹


    Isa hatte nicht gemerkt, wie sehr sie zitterte, bis ihre Zähne klapperten und die Schnallen an ihrem Schwertgurt klirrten. ›Hast du gedacht, ich würde hierbleiben wollen?‹, fragte Isa ihre Schwester stotternd, als wäre die Kälte in ihren Verstand gekrochen. ›Oder wolltest du mich einfach aussetzen?‹


    ›Dies ist der richtige Ort für dich‹, erklärte Lahlil. ›Du gehörst hierher. Es gibt keinen anderen Ort für Leute wie uns.‹


    ›Warum bist du dann nicht geblieben?‹


    ›Wir reden nicht von mir. Ich…‹ Lahlil brach ab, und es fühlte sich an, als wäre alles, was sie sagen wollte, in ein dunkles Loch gefallen. ›Ich versuche doch nur, dir zu helfen.‹


    ›Ich weiß‹, erwiderte Isa heftig, ›aber du machst das wirklich schlecht! Leute herumzukommandieren und die Entscheidungen für sie zu treffen ist nicht dasselbe, wie ihnen helfen.‹


    Lahlils Zorn zuckte durch den Raum zwischen ihnen, und sie ließ Isas Mantel fallen. ›Ich gebe keine Befehle. Das ist hier kein Schlachtfeld.‹


    ›Nein?‹, entgegnete Isa. ›Du hast mich nie gefragt, was ich wollte, und Jachad ebenso wenig. Wir sind keine wirklichen Leute für dich. Wie sind nur Figuren, die du auf einer Landkarte herumschiebst, sodass du die Züge machen kannst, um deinen Krieg zu gewinnen– gegen die Götter oder gegen dich selbst, wenn es überhaupt einen Unterschied macht. Du hättest selbst sehen müssen, dass Jachad diese Reise niemals machen wollte.‹


    Lahlils Verstand wurde so leer wie ein Blatt Papier, und Isa hätte geschworen, dass ihre Schwester verschwunden war, wenn sie ihr nicht direkt in die Augen geblickt hätte.


    ›Das ist nicht wahr‹, widersprach Lahlil schließlich.


    ›Er hat es mir draußen im Wald gesagt.‹ Sie hatte genug davon, herumgestoßen zu werden, und Lahlil musste es endlich begreifen. Sie schob ihr Bedauern darüber, Jachads Vertrauen zu missbrauchen, beiseite und brachte es auf den Punkt. ›Er will bei dir sein, wenn es mit ihm zu Ende geht, und er wusste, du wärst nicht bei ihm geblieben– sondern hättest ohne ihn nach einer Heilung gesucht und ihn allein gelassen. Er hat geweint, als er es mir sagte.‹


    Lahlil brach in sich zusammen. Es erinnerte Isa an ein Fernglas, das zusammengeschoben wird. Gefühle wallten wie Staub um sie herum, und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Umgebung wieder wahrnehmen konnte: das Knacken des Feuerholzes, die leisen Geräusche von Berril, die etwas in einem Mörser zerdrückte, das Knarren von Cyrrins Stütze, als sie nach etwas auf dem Tisch griff.


    Isa konnte es nicht mehr ertragen. Sie hob ihren Mantel auf und ging auf den Gang hinaus. Dort stieß sie fast mit einer alten Frau zusammen, die einen Stapel ordentlich gefalteter Kleider auf dem Arm trug. Ein komplexes Muster von violetten Flecken zog sich über die gesamte linke Seite ihres Gesichtes.


    ›Heiße Suppe‹, erklärte die alte Frau, bevor Isa ein Wort herausbrachte, und reichte ihr die Kleidungsstücke. ›Ich heiße Dara. Ich war einst Köchin bei den Olsdans. Du kannst die Sachen in dem Zimmer da drüben anziehen.‹ Sie zeigte zum Eingang. ›Du musst deine Stiefel am Feuer trocknen. Ich bringe dir etwas zu essen, wenn du dich umgezogen hast.‹


    ›Danke‹, sagte Isa, und ihr fiel auf, als sie die Kleider entgegennahm, dass Dara ihr keine besondere Aufmerksamkeit schenkte oder unerwünschte Hilfe aufdrängte. ›Wie nennt ihr diesen Ort?‹


    Die Frau lächelte schief. ›Wir nennen ihn Valrigdal. Du weißt schon– wie Valrigs Stadt in der Unterwelt. Nun, Cyrrin tut das natürlich nicht, aber es ist ohnehin nur ein Witz.‹


    ›Oh‹, sagte Isa und fragte sich, was eigentlich der Witz daran war. ›Weißt du, wo ich Lord Trey finde?‹


    ›Hier!‹, rief Trey, der ein Stück weiter hinten im Korridor sich aus einem dunklen Eingang lehnte. Seine Gefühle wogten um seine Füße wie eine Wolke schweren Rauches. ›Was wollt Ihr?‹


    ›Ich dachte, Ihr würdet gern etwas über Euren Bruder erfahren.‹

  


  
    


    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    Lahlil wandte sich wieder zu Jachad um und ballte die Fäuste, bis sie schmerzten, als sie ihm zusah, wie er im Schlaf zuckte und stöhnte. Sie dachte an den Wald zurück, als er ihr das Versprechen abgerungen hatte, bei ihm zu bleiben. Wenn ihm Cyrrin nicht helfen konnte, dann hatte sie seine letzten Tage nur zur Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse verschlimmert. Alles muss sich immer um dich drehen, hatte Callia zu ihr gesagt.


    Jachad rang nach Luft und rief ihren Namen.


    »Ich bin hier«, sagte sie. Sie kniete sich neben die Pritsche und hielt seine Handgelenke fest, als er seine Finger in seine Brust krallen wollte. Verwirrtheit trübte seinen Blick, und sie war nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt erkannte. Ihre feuchten Handschuhe begannen zu dampfen, als schwarze Flammen um seine Hände flackerten, aber sie ließ ihn nicht los und flüsterte: »Jachi, ich bin es. Hör auf, dich zu wehren.«


    ›Gib ihm davon, was übrig ist‹, sagte Cyrrin zu Berril und reichte ihr ein kleines Glas. ›Es wird seine Schmerzen lindern.‹ Lahlil konnte den Aufruhr hinter ihren Worten spüren wie eine schnelle Strömung unter einer ruhigen Meeresoberfläche.


    ›Nein, Cyrrin‹, protestierte das Mädchen, »du…«


    ›Gib es ihm nur, Berril.‹


    Lahlil zog ihre Handschuhe aus und nahm vorsichtig das Glas aus der verstümmelten Hand des Mädchens, ohne seine Feindseligkeit zu erwidern. Jedermanns Zorn würde warten müssen. Sie legte ihren Arm unter Jachads Schultern und richtete ihn auf, sodass er die letzten paar Tropfen der sirupartigen Flüssigkeit im Glas schlucken konnte. Dann hielt sie ihn, bis er aufhörte, zu stöhnen und sich zu winden. Als er nicht mehr nach Luft rang, zog sie ihren Arm zurück und nahm sein Handgelenk, um den Puls zu fühlen, doch er nahm ihre Hand stattdessen.


    »Das ist also das Springen«, sagte er. Er war zu schwach und zu blass, als dass sein Lächeln beruhigend auf sie gewirkt hätte, und seine Stimme war dünn und näselnd. Er klang wie ein kleiner Junge. »Ich werde mich nach diesem Erlebnis nie wieder über Triffons beschweren.«


    »Gut.«


    »Du gehst nicht fort, jetzt, da wir hier sind«, erinnerte er sie. »Wir bleiben zusammen. Du hast es versprochen.«


    Lahlil zog die Decke hoch. Die Wolle war steif und roch feucht und nach Holzrauch. »Ich hab es nicht vergessen.«


    Er ließ seinen Kopf zurücksinken, sodass er das Feuer sehen konnte. »Der abroanische Mann in Prol Irat… die Art, wie er dich anblickte…« Er brach ab und fuhr dann fort: »Du hattest recht. Ich hatte keine Ahnung.«


    »Sag jetzt nichts mehr.«


    »Glaubst du, dass meine Mutter jetzt in Ravindal ist?«, fragte er. Lahlil heftete ihren Blick auf die halb aufgelösten Nähte am Saum der Decke, um nicht die Tränen sehen zu müssen, die über die Sommersprossen seiner Wangen liefen. »Ich glaube, sie ist nicht weit von hier. Das ist nur so ein Gefühl.«


    »Wir finden es heraus, sobald Cyrrin weiß, wie sie dir helfen kann.«


    Er erwiderte nichts darauf. Sie wusste, dass er nicht mehr die Kraft hatte, ihr vorzulügen, dass er noch an eine Heilung glaubte. Die Hunderte von kleinen Stichen, die ihr Isas Anschuldigungen zugefügt hatten, begannen zu bluten.


    Cyrrin und Berril kamen mit einem kleinen Tuch ans Bett, auf das dick eine rote Paste geschmiert war.


    ›Wofür ist das?‹, fragte Lahlil.


    ›Zeit‹, antwortete Cyrrin.


    »Nicht«, bat Jachad in Nomas, als Berril seine Brust wieder freizumachen begann, aber er konnte seine Arme nicht heben, um sie wegzuschieben. Cyrrin legte die Packung auf sein Herz.


    »Es ist so kalt…«, begann er, bevor sich seine Fäuste ballten und sein ganzer Körper sich vor Schmerz verkrampfte.


    ›Was ist das? Was machst du mit ihm?‹, verlangte Lahlil von Cyrrin zu wissen.


    ›Wie ich schon sagte: Ich verschaffe ihm ein wenig Zeit. Sein Herz war dabei, aufzugeben, Lahlil. Ich habe es wieder in Schwung gebracht. Die Schmerzen werden nicht lange dauern. Danach wird er eine Weile schlafen.‹ Sie ergriff einen Stock, der an der Wand lehnte. ›Berril, nimm ihm das Pflaster ab, sobald die Krämpfe aufhören, und deck ihn wieder zu. Er verträgt die Kälte nicht so wie wir. Vielleicht kannst du das Feuer ein wenig höher schüren, und dann komm her und zermahl noch etwas von dieser Blauwurzel. Wir werden sie wahrscheinlich brauchen.‹ Mit der Hilfe des Stockes konnte sie allein zum Tisch zurückkehren.


    Lahlil hielt Jachads Hand, bis er ruhiger geworden war, dann trat sie zur Seite, sodass sich Berril um das Pflaster kümmern konnte.


    ›Hast du ihm etwas gegeben, bevor ihr herkamt?‹, fragte Cyrrin.


    ›Die Nomasheilerin gab ihm etwas. Ich weiß nicht, was es war, aber es half eine Weile gegen die Schmerzen. Ich ließ ihn auf dem Weg hierher zur Ader.‹


    ›Das hättest du nicht tun dürfen‹, erwiderte Cyrrin aufgebracht. Sie nahm kein Blatt vor den Mund. ›Überholter Blödsinn! Damit hast du ihn nur geschwächt.‹


    ›Das hat auch er mir gesagt, aber ich habe es trotzdem weitergemacht‹, gestand Lahlil. Sie erwartete eine heftige Erwiderung, doch Cyrrins Schweigen war schlimmer. Als Berril zum Feuer ging, um es stärker in Gang zu bringen, holte Lahlil eine zusätzliche Decke von einer der leeren Pritschen. Der Geruch des Pelzes weckte die Erinnerung an ihr erstes Erwachen in diesem Zimmer. Einst hatte sie gedacht, sie würde niemals von hier fortgehen. Und dann erinnerte sie sich daran, dass sie auch geglaubt hatte, sie würde niemals hierher zurückkehren.


    ›Ein gewöhnliches Gift breitet sich im ganzen Körper aus‹, erklärte Cyrrin. ›Ich habe es hundert Mal gesehen. Das Gift bewegt sich mit dem Blut und dringt in die Organe, und die Leute sterben.‹


    ›Und das hier ist anders?‹, fragte Lahlil, während sie die Decke über Jachad breitete.


    ›Das Gift ist in seinem Blut, aber es breitet sich nicht im Körper aus‹, antwortete Cyrrin. ›Es greift nur sein Herz an.‹


    Berril kniete vor dem Feuer und legte weitere Scheite hinein.


    ›Wie viel Zeit bleibt ihm noch?‹, fragte Lahlil. Sie starrte ins Feuer, bis alles vor ihren Augen verschwamm und der wohlige Schein zu Ringen aus Licht wurde.


    ›Nicht viel‹, sagte Cyrrin. ›Ein paar Stunden… ein Tag höchstens.‹


    ›Aber du kannst ihn retten?‹


    ›Das weiß ich wirklich nicht‹, erwiderte Cyrrin. Sie streute eine Prise weißes Pulver in die Schale mit vergiftetem Wein. ›Vielleicht. Vielleicht auch nicht.‹


    ›Vielleicht?‹ Eines der Scheite rutschte und ließ Funken auf den kalten Boden springen. Lahlil riss Berril den Schürhaken aus der Hand, sodass das Mädchen erschrocken zusammenzuckte. ›Das ist nicht genug. Ich habe ihn nicht den weiten Weg hierhergebracht, damit er jetzt stirbt. Du wirst ihn retten.‹


    ›Oder was, Lahlil?‹, fragte Cyrrin.


    Das raue Eisen des Schürhakens ritzte in die Haut ihrer Hand, und die weiße Asche von seiner Spitze staubte ihr über die Stiefel. Es hatte keinen Sinn, zu erklären, dass sie Berril den Haken aus der Hand genommen hatte, ohne nachzudenken. Genau das war das Problem.


    ›Berril, geh und such Petra und bring uns was zu essen‹, wies Cyrrin sie an.


    ›Ich habe aber keinen Hunger‹, sagte das Mädchen und machte sich daran, Asche und Funken vor der Feuerstelle zusammenzukehren.


    ›Aber ich schon. Hol Käse und ein paar von diesen Pannisbeeren. Aber schau, dass sie wirklich reif sind. Du weißt, ich mag sie nicht so sauer.›


    Berril legte ihren Besen mit übertriebener Sorgfalt zur Seite und nahm ihren Mantel vom Haken an der Tür. Dann ging sie, um Cyrrins Anordnungen auszuführen. Aber sie ließ Lahlil ihren Zorn spüren, wie einen Stoß ihrer kleinen Schulter.


    Cyrrin wartete, bis Lahlil den Schürhaken weggelegt hatte, dann sagte sie: ›Du bist hier nicht willkommen.‹


    ›Wegen Trey?‹, fragte sie. ›Mich fortzuschicken hat seine Ansichten nicht geändert. Er hat sich nicht ›eingelebt‹. Er ist jetzt sogar noch verblendeter als zuvor. Wann wirst du deine sinnlosen Bemühungen aufgeben?‹


    ›Niemals.‹ Die Heilerin musterte Jachads wächsernes Gesicht. ›Wenn du das noch immer nicht begreifst, dann wirst du es wahrscheinlich nie tun.‹


    Lahlil ging zur hinteren Wand, wo ein altes Wandgemälde von der Mauer blätterte. Es waren die Überreste von etwas Wunderschönem. Manchmal konnte sie fast das einstige Bild sehen.


    Cyrrin sagte: ›Du hast versprochen, dass du nicht zurückkommst. Du hast es versprochen.‹


    ›Ich wusste sonst niemanden, der ihm helfen könnte. Heile ihn, und ich gehe. Ich schwöre es.‹


    ›Wie ist es denn passiert?‹, fragte Cyrrin, während sie anfing, einige Wurzeln im Mörser zu zermahlen. Das Geräusch ging Lahlil durch und durch. Berril hätte das tun sollen. Die Anstrengung würde den Schmerz in Cyrrins Rücken noch verstärken. ›Er ist die einzige Person aus deinem alten Leben, über die du je geredet hast. In was hast du ihn denn da hineingezogen?‹


    ›Es hatte nichts mit mir zu tun‹, erwiderte Lahlil und wandte sich von dem Wandbild ab.


    Cyrrins Hohn schnellte ihr wie ein Peitschenhieb entgegen. ›Alles hat etwas mit dir zu tun.‹ Sie schwankte und suchte Halt am Tisch, wobei ein Tonfläschchen auf den Boden fiel. Es zerbrach mit einem kleinen Knall, und der reine Duft von Kiefernharz breitete sich aus. Lahlil suchte nach einem Lappen, um das Öl vom Boden aufzuwischen.


    ›Lass es‹, sagte Cyrrin und zertrat die Scherben unter ihrer Stiefelsohle. ›Nach allem, was geschehen ist, kann ich nicht glauben, dass du einfach…‹ Sie brach ab, als ein starker Schmerz durch ihr Rückgrat fuhr. Lahlil spürte ihren stummen Schrei und sprang zu ihr, um sie zu halten, bevor sie fallen konnte.


    ›Ich hole Berril‹, schlug sie vor, als sie Cyrrin hinüber zu ihrem Stuhl half.


    ›Nein, lieber nicht‹, entgegnete Cyrrin. Sie rang noch immer nach Atem, aber sie begann bereits, die Riemen ihrer Stütze fester zu ziehen. ›Ich möchte nicht, dass sie es weiß. Sie fängt an, mich beschützen zu wollen. Das ist lästig.‹


    ›Wo ist die Medizin, die du nehmen musst? Ich hole sie dir.‹


    Cyrrin fummelte an ihren Schnallen herum.


    ›Du hast den letzten Rest Jachad gegeben‹, sagte Lahlil, die plötzlich einiges begriff. ›Deshalb war Berril so wütend.‹


    ›Sie hat den letzten Vorrat verbrannt‹, offenbarte Cyrrin schließlich. ›Es war nicht ihre Schuld. Ich vergesse manchmal, dass sie noch ein Kind ist. Es ist nicht fair, ihr so viel Verantwortung aufzubürden, aber sie ist die Einzige hier mit der Heilergabe. Sie muss bereit sein, hier zu übernehmen, wenn ich nicht mehr da bin.‹


    Lahlil kränkte sie nicht mit hohlen Worten und Beschwichtigungen. Cyrrin kannte ihren eigenen Zustand besser als jeder andere. Ihre Wirbelsäule hatte sich über die Jahre verformt, und irgendwann würde es zu dem Punkt kommen, an dem ihr keine noch so geniale Stütze mehr helfen konnte.


    ›Ich meinte wirklich, was ich über das Elixier sagte‹, wechselte Lahlil das Thema. ›Diese Visionen sind nie das, was sie zu sein scheinen. Ich habe das alles endgültig hinter mir gelassen. Außerdem habe ich Jachad geschworen, dass ich ihn nicht verlassen würde.‹


    ›Das erinnert mich daran, dass ich diese Mixtur fertig machen muss, bevor er aufwacht. Sie beseitigt vielleicht die Schwellung und erlaubt mir einen genaueren Blick.‹ Cyrrin stieß sich vom Stuhl ab und ging zurück zum Tisch, ein wenig wankend, wie jemand auf einem krängenden Schiff. ›Was ist mit deiner Medizin? Von dem, was ich dir damals gab, kannst du schon lange nichts mehr haben.‹


    ›Ich war sparsam damit‹, sagte Lahlil.


    ›Hast du niemanden gefunden, der sie für dich machen kann?‹


    ›Niemand außerhalb Norlands hatte die richtigen Bestandteile.‹


    ›Ich werde Berril auf die Suche nach Peitschenkraut schicken, bevor ich einen neuen Vorrat machen kann. Die Marmonte haben mir letzten Monat die Beete zertrampelt.‹ Cyrrin schob die Gläser auf dem Tisch herum, als ob sie nach einem bestimmten suchte. Aber Lahlil konnte sehen, dass sie gar nicht hinsah, was sie machte. Schließlich gestand sie: ›Ich habe dich vermisst. Es war schön, jemanden hier zu haben, für den ich nicht stark sein musste.‹


    Lahlil trat zu Jachad und strich seine Decken glatt. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf antworten sollte.


    ›Dein Vogel ist noch immer hier‹, fügte Cyrrin in ihrem gewohnt barschen Ton hinzu, der eine Erleichterung für Lahlil bedeutete.


    Sie erwiderte: ›Ich weiß. Ich habe ihn draußen gesehen.‹


    ›Rana hat ihn gefüttert, aber er ist ihr nicht überallhin gefolgt wie dir.‹


    ›Er ist mir nicht gefolgt, als ich fortging.‹


    ›Wahrscheinlich, weil er wusste, dass du wiederkommst‹, sagte Cyrrin und seufzte wie ein Blatt im Wind. ›So wie wir alle.‹

  


  
    


    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Rho wurde ein wenig übel vom Geruch des starken norländischen Weines, aber er trank ihn trotzdem. Er wollte vergessen, wie Dramash in Anis Turm vor ihm zurückgewichen war. Doch der Wein bewirkte nur, dass sich die Szene in seinem Kopf wie ein Rad herumdrehte, und so sah er das eigene Versagen immer und immer wieder vor seinem inneren Auge.


    Der große Speisesaal sah noch genauso aus wie in Rhos Erinnerung. Er hatte sich auf einer der Bänke niedergelassen, wo das Mittelclanhausgesinde und die Arregadors, die nicht genug Geld für eine eigene Dienerschaft besaßen, ihre Mahlzeiten einnahmen. Gelegentlich fanden sich einige beurlaubte Soldaten oder wohlhabendere Arregadors nach einer ausschweifenden Nacht auf einen Happen ein, der ihren Magen wieder einrenkte, doch jetzt waren außer ihm nur drei Wachsoldaten da, die offenbar dienstfrei hatten. Große Stücke Fleisch drehten sich auf Spießen in Feuerstellen von der Größe kleiner Zimmer. Der alte Haushofmeister, dessen Hauptaufgabe nach Meinung Rhos früher stets die knausrige Verteilung des Kuchens gewesen war, hatte immer noch ein scharfes Auge auf die Köche, Küchengehilfen und zahllosen anderen Diener, die für die Verköstigung des Arregadorhaushaltes verantwortlich waren. Niemand schenkte Rho mehr Beachtung, seit ihm der knochige Junge mit der Schürze den Wein brachte, der zweifellos auf die Rechnung gesetzt wurde, die der Hausverwalter seit seiner Ankunft führte. Er wusste, dass er etwas essen sollte, doch sein aufgewühlter Magen riet ihm davon ab.


    Mit einem Finger schob er eine liegen gebliebene Spielfigur aus Metall hin und her, versunken in das Geräusch, das sie machte, wenn sie über die Spalten zwischen den Brettern der Tischplatte rutschte. Sein Hauptgrund für die Rückkehr nach Norland war gewesen, dafür zu sorgen, dass Dramash eine sichere Zukunft hatte– und bisher war er selbst der Einzige gewesen, der dem Jungen wehtat. Er kam sich vor, als hätte sich das Leben den schlimmsten Scherz der Welt mit ihm erlaubt.


    Der Spielstein fiel durch eine der breiteren Spalten und rollte unter dem Tisch davon.


    Ani beunruhigte ihn. Irgendetwas in jenem Raum war seltsam gewesen, aber er konnte sich nicht erklären, warum. Er rief sich jedes Wort, das sie gesagt hatte, in Erinnerung, doch da war nichts gewesen, das ihn irgendwie zur Vorsicht gemahnt hätte. Dramash vertraute ihr offensichtlich und wollte bei ihr bleiben. Anis Worten glaubte er zu entnehmen, dass ihnen das Elixier eine sichere Flucht vorhergesagt hatte, sodass die Dinge nur schlimmer würden, wenn er sich einmischte. Im Grunde brauchte ihm niemand zu sagen, was er tun sollte. Wenn er sich aus allem heraushielt, würde es Dramash gut gehen.


    Er nahm einen weiteren Schluck in der Hoffnung, dass es ihm dann leichter fallen würde, zu glauben, was er sich einredete. Aber der half auch nicht.


    Es war alles Eofars Schuld. Er war der Statthalter des Shadars. Es lag in seiner Verantwortung. Er hätte sich an den ursprünglichen Plan halten oder sich einen besseren ausdenken müssen, statt mit den anderen Eotans zu saufen und zu intrigieren, als wäre er nicht besser als die anderen.


    Rho starrte in den Becher, der jetzt weder Wein noch Antworten enthielt. Er stellte ihn zurück auf den Tisch, dann gab er ihm verärgert einen Stoß mit dem Finger und sah zu, wie er umkippte. Da lag er und schaukelte hin und her, was Rho an jenen Morgen im Shadar denken ließ, als er auf einem Stein saß und das gemanesische Schiff weit draußen in der Bucht beobachtete. Dramash hatte gerade den Tempel zerstört und alle seine Freunde getötet, aber er erinnerte sich an den Frieden in seinem Kopf, während er zusah, wie das Schiff sich in den Wellen auf und nieder bewegte. Er hätte bis in alle Ewigkeit auf diesem Stein sitzen und der Gischt in den Wogen und dem Treibgut zusehen können. Dann war Isa dahergekommen und hatte alles ruiniert. Tu etwas, hatte sie gesagt. Mach es wieder gut.


    Rho stoppte den hin und her schaukelnden Becher.


    Von dem Moment an, als diese Reise begann, hatte er nichts unternommen. Statt die Dinge in die eigenen Hände zu nehmen, hatte er sich nur zurückgelehnt und zugesehen, wie die anderen versagten. Er hatte es aufgegeben, Dramash beizubringen, seine Kräfte zu beherrschen, obgleich er besser als jeder andere wusste, welchen Schaden der Junge anrichten konnte. Er hatte es Eofar überlassen, mit Gannon zu verhandeln, obgleich er wusste, welchen Grimm der mit sich trug. Er hatte sich von Kira abhalten lassen, zu Trey zu gehen. Und jetzt ließ er sich von Ani Dramash wegnehmen, ohne sich zu wehren. Dies war alles seine Verantwortung gewesen, und was tat er? Er betrank sich allein in der Küche und wartete darauf, dass jemand vorbeikam und alles für ihn in Ordnung brachte.


    Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und ließ seinen Kopf darauf sinken. Er fühlte sich einsamer als je zuvor, ohne die geringste Vorstellung zu haben, was er dagegen tun könnte. Eine Weile lauschte er dem Fauchen der Grillfeuer und dem leisen Quietschen der drehenden Spieße. Dann hörte er, wie hinter ihm jemand die Küchentür öffnete. Aline kam herein mit ihrem Mantel auf dem Arm, aufgewühlt und außer Atem. Er richtete sich blinzelnd auf.


    ›Was ist los?‹, fragte er sie. Der Raum drehte sich ein wenig. Er hätte wirklich nicht auf nüchternen Magen trinken sollen. ›Du siehst aus, als ob du gelaufen wärst.‹


    ›Ich habe Euch gesucht‹, erklärte die Dienerin. Sie kam zu ihm an den Tisch. Ihre Verzweiflung war fast greifbar. ›Lady Kira wollte Euch bei den Ställen treffen, aber dazu ist es zu spät. Sie muss inzwischen schon auf dem Weg sein.‹


    ›Wohin denn?‹ Er sank zurück. ›Dorthin, nicht wahr? Hat sie es sich anders überlegt?‹


    ›Das ist es nicht allein‹, sagte Aline. Sie wollte nach ihm greifen, hielt aber an sich und ballte stattdessen die Fäuste. ›Der Kaiser hat Hauptmann Vrinna zu Onfars Kreis entsandt, um nach den Verfluchten Ausschau zu halten, und Lady Kira wollte versuchen, vor ihr dort zu sein, um sie zu warnen. Ich sollte Euch zu den Ställen schicken, aber das war vor fast einer Stunde. Ich konnte Euch nicht finden. Ich habe überall gesucht.‹


    Ein Schmiedehammer zerschmetterte jeden Gedanken bis auf den einen in ihm.


    ›Sie ging zu den Ställen?‹ Er stand auf und schnallte den Schwertgurt enger. ›Was will sie denn fliegen? Sie kann sich doch gar nicht leisten, einen Triffon in Ravindal zu halten.‹


    ›Der Kaiser hält einen für sie bereit, damit sie ihn bei der Jagd begleiten kann. Was wollt Ihr denn tun?‹, fragte sie, als er nach seinem Mantel griff und zur Tür ging.


    ›Irgendetwas‹, erwiderte er und stapfte hinaus in den Korridor.


    Eine Schar Arregadors hatte sich versammelt, um sich über Gannons nächsten Schritt zu unterhalten. Sie beachteten ihn nicht, als er sich durchdrängte. Der Türwächter musterte ihn genauer, bevor er öffnete, stellte aber keine Fragen. Er schritt die Reihen der Arregadorschen Hauswachen entlang und ignorierte die Aufforderung des Leutnants, anzuhalten. Rho gehörte zur Shadarigarnison und stand noch immer unter Statthalter Eofars Kommando.


    Als er auf die Straße hinaustrat, sah er Triffons in engen Kreisen über sich patrouillieren, und zwar nicht nur über dem Vorplatz oder bloß über Ravindal. Er konnte sie über der Unterstadt und den Wäldern im Norden und Westen kreisen sehen.


    Er hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Drei Jahre Abwesenheit hatten seine Erinnerung an die Straßen der Stadt getrübt, daher atmete er erleichtert auf, als er den Hof des Fassbinders mit den halbfertigen Fässern ausmachte, wo er in die einfache schmale Straße zu den Ställen einbog. Diese waren angesichts der zu erwartenden– oder der wahrscheinlich eingebildeten– Krise verlassen worden, die Feuer dort hatte man alle gelöscht. Rho sah nichts, was sich bewegte, außer einem schneebedeckten Pelzhaufen im Hof des Schmiedes, der wie ein großer weißer Hund aussah.


    Als er näher kam, erkannte er zu seinem Schrecken, dass der Haufen Kiras Mantel war– und dass Kira sich noch darin befand. Er verhielt mitten im Schritt, überzeugt, dass niemand in dieser merkwürdig zusammengekrümmten Haltung noch am Leben sein konnte; dann schüttelte er sich und rannte in den Hof. Er sah kein Blut im Schnee um sie herum, und als er sich neben sie kniete und sie hochzog, entdeckte er zu seiner grenzenlosen Erleichterung, dass sie noch atmete.


    ›Kira?‹, rief er und tastete vorsichtig in ihren Verstand, doch er fand nur diese samtige Leere, die er aus den Jahren kannte, als er sich in den letztklassigen Säuferhöhlen herumtrieb. Er trug sie in eine Ecke zwischen der Mauer und einem Aschefass und untersuchte die Verletzungen auf der linken Seite ihres Gesichtes und das geschwollene Auge. Sie hatte eine dicke Beule am Hinterkopf, was vermutlich erklärte, weshalb sie das Bewusstsein verloren hatte. Die Art und Weise, wie sie sich zusammengekrümmt hatte, weckte seinen Verdacht, dass sie auch am Körper Schläge eingesteckt hatte. Er sah seltsame silbrige Flecken auf Mantel, Gesicht und Haar, aber er wusste nicht, ob das etwas mit ihren Verletzungen zu tun hatte. Sie hatte ihre Kapuze irgendwo verloren, deshalb zog er ihr den Schal übers Gesicht, damit sie warm blieb.


    ›Kira‹, sagte er erneut und schüttelte sie ein wenig. Er hob eine Handvoll Schnee auf und spritzte ihn ihr ins Gesicht. ›Kira, wach auf, komm schon. Du musst aufwachen.‹


    Sie regte sich plötzlich und öffnete ein Auge. ›Wo ist Vrinna?‹, fragte sie und versuchte aufzustehen.


    ›Keine Ahnung. Ich habe sie nicht gesehen. Hier ist niemand.‹ Er hielt sie fest, als sie sich losreißen wollte, und warnte sie: ›Versuch das besser nicht. Ich bin oft genug verprügelt worden, um den Zustand zu kennen.‹


    ›Ich muss zu den Ställen‹, sagte Kira und versuchte es erneut, dann erstarrte sie vor Schmerz, als bestünden ihre Kleider aus glühenden Nadeln. Sie hielt sich an ihm fest und teilte ihm mit: ›Vrinna weiß, dass bei Onfars Kreis irgendetwas verborgen ist, und sie ist auf dem Weg dorthin.‹


    ›Ich weiß. Aline hat es mir gesagt. Vrinna hat dich zusammengeschlagen, nicht wahr?‹


    ›Und sie hat jede Minute genossen. Sie weiß, dass ich etwas vor ihr verberge. Sie wollte mich zum Reden bringen.‹ Sie hielt inne und sah ihn an, schließlich fuhr sie fort: ›Danke, dass du nicht gefragt hast, ob sie erfolgreich war.‹


    ›Du würdest nicht so schlimm aussehen, wenn sie es gewesen wäre.‹


    Kira griff sich ans Gesicht, um ihr linkes Auge abzutasten, und zuckte zusammen. ›Wir können noch immer vor ihr da sein. Sie weiß ja nicht einmal genau, wonach sie sucht.‹


    ›Wir können nicht mehr rechtzeitig dort sein‹, widersprach Rho und stand hinter ihr auf.


    ›Wir müssen es versuchen.‹


    ›Nein, hör mir zu…‹ Er wusste nicht, wie er es ihr schonend beibringen könnte. ›Du bist lange bewusstlos gewesen… Aline sagte, dass sie eine Stunde nach mir gesucht hat, und das war, bevor ich herkam. Vrinna muss schon fast dort sein.‹


    Er spürte, wie Kiras letzter Rest von Optimismus in die Tiefe stürzte, als hätte jemand einen Stein an ihre Füße gebunden und sie von einer Klippe geworfen.


    ›Was tun wir dann?‹, fragte sie verzweifelt.


    ›Ich weiß es nicht‹, erwiderte Rho. Er versetzte dem Aschefass einen Tritt und zuckte schmerzlich zusammen.


    Sie ergriff seinen Arm und zog sich daran hoch. Er sah zu, wie sie Tugendfeuer aufhob und in die Hülle schob.


    ›Wo willst du denn hin?‹, fragte er, als sie an ihm vorbeitaumelte.


    ›Wohin glaubst du?‹


    ›Du kannst in dem Zustand nicht die weite Strecke bis Onfars Kreis fliegen.‹ Er eilte hinter ihr her. ›Du kannst dich nicht im Sattel halten. Das würdest du nicht überleben.‹


    Kira drehte sich zu ihm um. Er beobachtete, wie die Schneeflocken auf ihr Haar und ihre weißen Augenwimpern fielen und war erneut entsetzt über die Verletzungen, die ihr schönes Gesicht erlitten hatte.


    ›Hast du eine bessere Idee?‹, fragte sie.


    Ein Triffon flog in geringer Höhe über sie hinweg, und zu seiner großen Überraschung erkannte Rho, dass er in der Tat eine bessere Idee hatte. Er hob sein Gesicht in die Schneeflocken und pfiff, so laut er konnte. Der Triffon drehte um und flog zu ihm, und die Reiterin gehorchte Rhos Befehl zu landen.


    ›Rho?‹ Kira verfolgte wachsam das vorsichtige Landemanöver in der engen Straße.


    ›Sag kein Wort– nicht ein einziges Wort‹, sagte Rho warnend, als er ihre Fragen wie Blätter im Wind heranwirbeln spürte. ›Du musst uns sofort zum Schloss bringen!‹, befahl er der Soldatin und trat an den Triffon, als der seine Schwingen anlegte und den Schnee von seinem mächtigen Kopf schüttelte. Sie trug einen Eotanwappenrock. Rho kannte sie allerdings nicht.


    ›Warum?‹, fragte die Frau.


    ›Warum, mein Lord‹, korrigierte er sie und betonte die Hochclananrede, die er immer verachtet hatte. ›So heißt das. Und es geht dich nichts an. Tu, was man dir befiehlt.‹


    Kira trat aufgeregt zu ihm. ›Sag mir doch…‹


    ›Nein.‹ Er nahm sie am Arm und führte sie näher an den Triffon heran. Er sah, wie die Soldatin vor Abscheu zurückwich, als sie Kiras zerschlagenes Gesicht bemerkte. Kira wollte ihre Kapuze herunterziehen, um es zu verbergen, aber er schob ihre Hand sanft beiseite. ›Nein, tu das nicht. Lass es.‹


    ›Rho, so kann ich nicht mitkommen.‹ Kira blieb abrupt stehen und weigerte sich, weitergeführt zu werden. ›Ich kann mich so, wie ich aussehe, nicht im Schloss zeigen.‹


    ›Doch, du kannst, und wir haben nicht genug Zeit, um zu Fuß zu gehen.‹ Er zerrte sie mit sich. Er hasste es, dass er ihr jetzt noch mehr Schmerzen zufügen musste, aber ihm blieb keine andere Wahl. Die Soldatin hielt den Triffon ruhig und den Blick starr auf den Kopf des Tieres gerichtet, während Rho Kira so vorsichtig, wie er nur konnte, in den Sattel half und dann selbst aufstieg.


    ›Rho…‹


    ›Wir werden verlangen, dass Gannon Vrinna sofort wegen eines gesetzeswidrigen Angriffs verhaftet‹, erklärte er. ›Du musst dich einfach auf mich verlassen. Es wird klappen.‹


    Rho war erstaunt, dass sogar er selbst daran glaubte.

  


  
    


    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Als der Triffon über dem Vorplatz nach unten flog, kippte Kira nach hinten gegen Rho, während die Eotansoldatin nach einer Stelle Ausschau hielt, wo sie zwischen den unruhig wartenden Truppen sicher landen konnte. Kira sah, dass die Soldaten wegen der Kälte mit den Füßen stampften und immer wieder zum leeren Eingang von Eowaras Grab blickten. Sie verzog das Gesicht, als die allgemeine Nervosität wie eine Woge an ihr schmerzendes Auge und ihre angeknacksten Rippen brandete. Es waren noch immer Triffons auf dem ganzen Kap verteilt. Bogenschützen standen weiterhin um die Feuerschalen herum und nutzten die Wärme, damit ihre Bögen gut biegsam blieben, obgleich in Gannons Augen der Einsatz von Pfeilen nicht viel ehrenvoller war, als den Feind aus Fenstern mit Steinen zu bewerfen. Sie hätte wissen müssen, dass sich Gannon nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen würde, nur weil seine Schurken nicht wie erwartet zur Stelle waren. Er würde seinen Tag des Ruhmes haben, und wenn seine Soldaten auf dem Vorplatz warten mussten, bis sie Eiszapfen in den Augenwinkeln hatten. Niemand ging irgendwohin, bis geschah, was prophezeit worden war.


    ›Rho…‹, begann sie, aber er schnitt ihr mit einer wortlosen Warnung das Wort ab.


    Die Soldatin lenkte den Triffon neben der Terrasse nach unten, und Kira wappnete sich gegen den Ruck des Aufsetzens. Rho legte seinen Arm um ihre Mitte, um sie zu stützen, aber sie hatte dennoch das Gefühl, aus einem Fenster gefallen zu sein, als der Triffon mit seinen Klauen über den schwarzen Stein scharrte. Sie konnte die Gurte selbst öffnen, doch Rho musste ihr aus dem Sattel helfen. Sie begann, sich wie ein Paket zu fühlen, das auf dem Weg zu seiner Bestimmung durch zu viele Hände gegangen war. Sie stiegen die Stufen zum Eingang hinauf, damit der Triffon genug Platz hatte, um wieder aufzusteigen.


    ›Kann ich jetzt endlich etwas sagen?‹, fragte Kira, als der Triffon wegflog. Sie hielt sich an Rhos Mantel fest, nicht nur, um Schritt zu halten, sondern um überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Kurz blickte sie über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte, und bemühte sich, ein Stöhnen zu unterdrücken, als diese Drehbewegung einen schmerzhaften Stich durch ihren Unterleib sandte. ›Hör mir doch zu: Wir können da nicht hineingehen– das wäre fast so, als würden wir eingestehen, dass wir Gannon etwas verbergen. Wir wissen ja nicht einmal, ob Trey wirklich in Gefahr ist. Ich nehme an, dass Cyrrin eine Möglichkeit hat, die Leute zu verstecken, da sie bis jetzt ohne jede Hilfe von außen in Sicherheit gewesen sind.‹


    ›Das Risiko können wir nicht eingehen‹, erwiderte Rho. ›Tut mir leid, aber du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren.‹


    Kira unterdrückte einen Fluch. ›Aber ich verliere doch nicht… Rho, das ist Wahnsinn. Gannon wird Vrinna nicht meinetwegen festnehmen– schon gar nicht jetzt, während er auf das Auftauchen der Verfluchten wartet.‹


    ›Er wird.‹


    ›Oh, natürlich‹, blaffte Kira. ›Du kennst ihn ja so viel besser als ich.‹


    ›Vrinna hat sich gegen ihn gestellt, als sie dich angegriffen hat‹, erklärte Rho. ›Das wird er nicht hinnehmen. Es ist, als ob es ihn juckt. Er wird sich kratzen müssen. Warte jetzt hier, ich bin gleich zurück.‹


    ›Rho…‹


    Aber er war fort, und ihr tat alles viel zu weh, um hinterherzurennen. Sie hatte ihre Kapuze verloren, und die Kälte, die anfangs eine angenehm lindernde Wirkung auf ihre verletzte Haut hatte, traf sie jetzt wie ein Peitschenhieb. Wenigstens beachtete sie niemand: nicht, solange in den Köpfen der Leute der dunkle Grabeingang ihnen etwas aus der Unterwelt zuflüsterte. Selbst Kira musste sich eingestehen, dass sie sich von der Macht hinter diesem schwarzen Tor angezogen fühlte.


    Rho kehrte bald darauf mit zwei Wachen zurück, die sie zu Gannon eskortierten. Als sie die Treppe hinauf zur kleinen Seitentür geführt wurden, zog Kira den Schal fest um ihr Gesicht herum. Wenn Rho sie schon zwang, dieses Mimenstück zu spielen, wollte sie wenigstens die Zahl der Zuschauer auf ein Minimum beschränken.


    Ihr Versteckspiel wurde jedoch schwierig, als sie eintraten. Hochclanmänner in voller Rüstung verstopften Gang und Treppe. Alle überprüften ihre Klingen und die Nieten ihrer Schilde immer und immer wieder, während sich Boten durch die Menge drängten und verängstigte Diener versuchten, den hohen Herrschaften nicht im Weg zu stehen. Kira schlurfte mit zusammengebissenen Zähnen die Stufen zur Galerie im zweiten Stockwerk hoch, eingeklemmt zwischen den Wachen hinter ihr und Rho vor ihr.


    Als sie die Thronhalle erreichten und die Wachen innen die Türen öffneten, schlug ihr eiskalte Luft entgegen. Gannon hatte den Raum in seinen Befehlsstand verwandelt. Seine Lieblingsgeneräle– Denar, Olin und Gerstan– standen um einen breiten Tisch und blickten auf eine große Landkarte von Norland. Die schwere Kampfausrüstung, die sie anhatten, war wohl der Grund dafür, dass niemand die Feuer angezündet hatte. Schreiber saßen an einem zweiten Tisch. Sie schärften ihre Federn und bogen immer wieder ihre Finger, damit diese in der Kälte gelenkig blieben. Jünglinge, die noch nicht alt genug für den Kampfeinsatz waren, hockten auf den Bänken entlang der Ostmauer und warteten darauf, Botschaften zu überbringen, die erst geschrieben werden mussten.


    ›Könnt ihr nicht ein wenig schneller gehen, bitte?‹, drängte Kira die Wachen, als sie die Blicke der Anwesenden spürte, während sie quer durch die Thronhalle zu den Terrassentüren am anderen Ende gingen. ›Das ist doch kein Spaziergang hier. Ich würde gern den Kaiser noch sehen, bevor uns die Verfluchten angreifen und alle umbringen, wenn es nicht zu viel Mühe macht. Eine Frage am Rande: Wie lange, glaubt ihr, wird der Blendling noch brauchen, bis sie da ist? Können wir die Warterei auf sie unterbrechen, wenn es Zeit für das Abendessen wird? Ich meine, wir können doch den größten Krieg seit Eowaras Zeiten nicht mit leerem Magen führen, oder?‹


    Diener öffneten die Terrassentüren, als sie sich ihnen näherten. Weitere kalte Luft wirbelte in die Halle, raschelte durch die Landkarten und das Papier der Schreiber und blies eine Wolke von Schneeflocken herein, die nicht schmolzen, als sie auf den Boden fielen. Rho ließ Kiras Arm los und hielt Abstand zu ihr, als sie über die Schwelle traten. Sie fühlte sich überraschend hilflos ohne ihn an der Seite.


    Gannon stand reglos in der Mitte der Terrasse, den Blick auf das Leuchtfeuer gerichtet, das sich im Wind auf dem Kap draußen drehte, während seine Hunde um ihn herumstrichen und aufgeregt schnüffelten. Er hatte sein imperiales Schwert bereits gegen Furchtbezwinger eingetauscht, und das aufpolierte Gold an seinem Griff und der Bronzescheide glänzten im Licht des frühen Abends. Kira wartete mit Rho, während die Wachen, die sie hergebracht hatten, vorangingen und sie ankündigten.


    Gannon bewegte sich nicht und wandte sich ihnen auch nicht zu, als sie über die verschneite Terrasse zu ihm geführt wurden.


    ›Eure Majestät‹, sagte Rho, ›Hauptmann Vrinna sollte sofort festgenommen werden.‹


    ›So wurde mir gesagt. Was hat sie angeblich getan?‹, fragte Gannon.


    ›Angeblich getan? Angeblich?‹, jammerte Kira und enthüllte ihr Gesicht mit aller Theatralik, die sie zuwege brachte. ›Als ob irgendjemand übersehen könnte, was sie mir angetan hat!‹


    Gannon drehte sich auf ihre Worte hin endlich um und fuhr beim Anblick ihres misshandelten Gesichtes entsetzt zurück. ›Vrinna hat das getan?‹


    ›Eifersucht, das ist der Grund‹, sagte Kira und zog mit tauben Fingern ihren Schal wieder hoch. Er glaubte ihnen nicht: Ihr Plan würde schiefgehen. ›Sie war immer eifersüchtig, und jetzt hat sie den Verstand verloren. Sie griff mich an wie ein tollwütiges Tier. Ich glaube nicht, dass sie für ihr Handeln noch verantwortlich ist. Deshalb konnte ich sie nicht einfach töten– denn natürlich wäre ich dazu imstande gewesen, wenn ich gewollt hätte, wie Ihr wohl wisst. Ich nehme an, sie ist zu Onfars Kreis unterwegs, nicht wahr? Dann sollte sie jetzt jemand zurückholen. Es ist mir gleich, ob wir im Krieg sind oder nicht, solches Verhalten gegenüber einer Hochclanangehörigen darf nicht ungestraft bleiben. Die Götter hätten keinen Respekt mehr vor uns, wenn wir so etwas zulassen– und das auch vollkommen zu recht.‹


    Gannon musterte sie mit einer Art eiskalter Entschlossenheit, er studierte sie wie eine Landkarte des Feindgebietes. Er schwieg eine lange Zeit, ließ Augenblick um Augenblick vergehen, bis sie glaubte, den Aufruhr in ihr nicht länger ertragen zu können.


    ›Schickt einen Trupp hinter Vrinna her‹, sagte Gannon schließlich zu den Wachen, ›und bringt sie sofort zu mir.‹


    Rhos triumphierende Erleichterung rollte wie eine kristallblaue Welle auf sie zu. Kira musste sich einen Ruck geben und den Rücken durchdrücken, um zu verhindern, dass sie auf dem schneebedeckten Boden zusammenbrach. Er drängte sich in ihren Verstand, um seinen Sieg mit ihr zu teilen. Sein Plan hatte geklappt. Sie dachte zum ersten Mal, sie könnte ihm vielleicht verzeihen, dass er fortgelaufen war und sie mit ihrer Scham über den Ehebruch allein gelassen hatte.


    Gannon sagte plötzlich etwas zu den Wachen hinter Rho, und sie traten ihm gegen die Beine, sodass er zu Boden fiel und sich die Knie auf dem Steinboden aufschlug. Zwei Hände drückten seine Schultern mit aller Kraft nieder. Eine andere Wache packte Kiras Arme und drehte sie ihr auf den Rücken, und ihr ganzer Körper schrie vor Schmerzen.


    ›Was ist denn los?‹, schrie Kira. ›Eure Majestät? Was tut Ihr? Glaubt Ihr mir nicht?‹


    ›Ich glaube Euch‹, erklärte Gannon. ›Vrinna hat meine Gesetze gebrochen und wird dafür bezahlen. Aber ich kenne Vrinna… Sie tut nichts ohne Grund.‹


    ›Lady Kira hat nichts getan!‹, rief Rho. ›Ihr müsst mir glauben!‹


    ›Nein, ich muss Euch nicht glauben, Rho Arregador‹, erwiderte Gannon und musterte ihn, als wäre er eine Spinne, die an der Wand neben ihm hochkrabbelte. ›Trey hat mir leid getan. Er verdiente einen besseren älteren Bruder, als Ihr es ihm wart. Deshalb nahm ich mich seiner an. Er hasste Eure Schwäche. Er hat gehofft, dass Ihr nicht mehr lebend aus dem Shadar zurückkommt– ich wette, das habt Ihr nicht gewusst.‹


    Kira starrte auf den schwarzen Steinboden und die matschigen Fußabdrücke der Wachen und hatte das Gefühl, es würde ihr das Herz zerreißen.


    ›Mein Vetter dort drüben, Eofar, erzählte mir von diesem Shadariweib, das Ihr umgebracht habt. Die Kehle durchgeschnitten, stimmt’s?‹ Gannon trat hinter ihn.


    Kira erinnert sich an die Nacht, als Gannon Ingeld die Hand abgehackt hatte, und versuchte nicht, in Ohnmacht zu fallen.


    ›Stimmt es?‹


    ›Ja, es stimmt‹, antwortete Rho.


    ›Ich schätze, da gab es eine Menge Blut. Schießt heraus aus so einem Schnitt, nicht?‹


    ›Ja, das tat es.‹


    Auf ein Zeichen von Gannon ergriffen die Wachen Rhos Arme und rissen ihn auf die Füße. Schnee pappte unten an seinem Mantel, wo er auf ihm gekniet hatte, und Kira konnte die Matschflecken auf seiner Hose sehen. Gannon beugte sich hinab und beäugte Rhos Unterleib.


    ›Eofar hat mir die ganze Geschichte erzählt: Der Vater des Jungen ließ Euch seine Klinge spüren– hier etwa, nicht?‹ Als Gannon sich umsah, entdeckte Kira Eofar im Schatten bei den Terrassentüren. Sie empfing kein Gefühl von ihm, er war so weiß und unberührt wie eine Schneewehe.


    Gannon holte aus und schlug Rho in die Seite. Kira spürte seinen Schmerz wie zersplitterndes Glas und vernahm dann erneut den dumpfen Schlag, wenn eine Faust auf Muskeln traf, noch während sie den Blick abwandte. Sie hörte einen weiteren Schlag, spürte einen weiteren Schrei und sah Rho in den schmutzigen Schnee fallen, bevor ihn die Wachen hochrissen, sodass Gannon ihn wieder schlagen konnte.


    Rho hustete und spuckte Blut, während die Hunde herbeiliefen und ihn hungrig umkreisten.


    Gannon drehte sich zu ihr um und schüttelte die Faust. ›Weshalb habt Ihr mich nicht gebeten, aufzuhören?‹


    ›Oh, hätte ich das tun sollen?‹, fragte Kira und kratzte ihren ganzen Willen zusammen, um sich zu beherrschen. ›Ihr habt nichts gesagt. Wenn das ein Spiel ist, dann wäre es nur fair gewesen, mir zuvor die Regeln zu erklären.‹


    ›Es gibt nur eine Regel‹, antwortete Gannon und schlug Rho erneut, während sie hilflos zusah. ›Ich bin derjenige, der sagt, wann das Spiel aus ist. Ich dachte, Ihr wüsstet das.‹


    Gannon hatte schließlich genug und gab den Wachen eine Reihe von Befehlen. Kira jedoch war zu sehr damit beschäftigt, die Übelkeit ihres aufwallenden Hasses niederzuringen, um hören zu können, was er sagte. Sie würde sich lieber mit eigener Hand die Haut abziehen, als noch einmal zuzulassen, dass er sie berührte. Und wenn es ihr möglich gewesen wäre, nach ihrem Schwert zu greifen, hätte sie es gezogen und ihren sicheren Tod in Kauf genommen.


    ›Eofar!‹, rief Rho, als ihn die Wachen an den Armen in den Thronsaal schleiften und sie dabei so verrenkten, dass Kira dachte, die Soldaten würden sie ihm aus den Gelenken reißen. Sie wurde hinter Rho weggeführt. Eofar sagte noch immer kein Wort, als sie an ihm vorbeikamen.


    Man brachte sie zu der kleinen Tür links vom Thron, die in den kleinen Raum führte, den Kaiser Eoban für Privataudienzen benutzt hatte. Kira stolperte über die Schwelle, als man sie hineinstieß. Sie schlug an vielen Stellen hart auf, während sie über den Boden rollte. Als sich die Türe hinter ihnen schloss, konnte sie sich kaum bewegen. Sie krümmte sich zusammen und blieb keuchend in der Dunkelheit liegen.


    ›Rho?‹, rief sie schließlich. Sie konnte seine Anwesenheit spüren, nah wie eine blutende Wunde, aber er gab keine Antwort. Das einzige Licht kam von dem Balken über ihren Köpfen und von ihrer eigenen schimmernden Haut. Als sie sich schließlich aufzusetzen vermochte, fielen Kira an ihrem Mantel die silbrigen Flecken auf, die von ihrem Abstieg in die Höhlen stammten. Sie sahen jetzt größer aus als zuvor.


    ›Also, abgesehen davon, dass ich zusammengeschlagen worden bin‹, sagte Rho, während er sich an der Wand aufsetzte und seine Kapuze vom Kopf zog, ›hat mein Plan großartig geklappt.‹


    ›So kann man es auch sehen.‹


    Die Tür schwang wieder auf. Schwaches Licht fiel auf eine Hälfte des Raumes und enthüllte undeutliche Umrisse von Stühlen und einem Tisch. Eofar Eotan trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    ›Warum habt Ihr ihm nicht geholfen?‹, fragte Kira. Der Zorn verlieh ihr genug Kraft, um wieder auf die Beine zu kommen. ›Ihr hättet Gannon aufhalten können. Ihr habt zugesehen, wie Rho halb tot geschlagen wurde, und nichts unternommen!‹


    ›Ich habe ihm geraten, sich herauszuhalten‹, erwiderte Eofar. ›Ich habe nicht gewollt, dass er verletzt wird.‹


    ›Das wäre leichter zu glauben, wenn Ihr Gannon nicht haargenau erzählt hättet, wo er ihn am härtesten treffen kann‹, antwortete sie heftig.


    ›Ihr versteht nicht.‹ Der Weingeruch, der seinen Kleidern anhaftete, trieb ihr das Wasser in die Augen, und sie hatte eine ziemlich klare Vorstellung, was er gemacht hatte, seit sie Eowaras Grab verließen. ›Ich habe eine Entscheidung getroffen: Gannon ist das wahre Ungeheuer hier und muss aufgehalten werden. Niemand wird im Shadar oder sonst irgendwo in Frieden leben können, solange er auf dem Thron sitzt.‹


    ›Und wie soll er aufgehalten werden?‹


    ›Er will sagen, dass er Gannon den Thron streitig machen wird‹, erklärte Rho und richtete sich an der Wand auf. ›Und das ist Selbstmord. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr das tut, Eofar. Ich bin so wütend auf Euch, dass ich Euch mit eigenen Händen erwürgen könnte, wenn ich die Kraft hätte, aber ich möchte trotzdem nicht, dass Euch Gannon in Stücke haut.‹


    ›Das wird nicht passieren‹, wandte Eofar ein. ›Gannon hat sein imperiales Schwert für Furchtbezwinger aufgegeben, genau wie geplant. Ich bin jetzt mit Kampfesgunst im Vorteil. Ich werde ihn besiegen.‹


    ›Eofar, ich weiß, dass Ihr das für den besten Weg zur Befreiung des Shadars haltet…‹


    ›Nicht nur das‹, unterbrach ihn Eofar. Seine silberblauen Augen leuchteten heller als alles andere im Raum. ›Den Shadar zu befreien genügt mir nicht. Nicht mehr. Die Fäulnis in diesem Reich geht zu tief. Ich werde die ganze Welt von der Norländerplage befreien und dem Imperium ein Ende bereiten.‹


    ›Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, das Imperium wird zusammenbrechen, wenn Ihr Gannon den Thron entreißt‹, sagte Kira mit verächtlicher Bitterkeit. ›Die Eotans werden Euch rasch aus dem Weg räumen, und das Imperium wird weiterbestehen wie zuvor.‹


    ›Ihr versteht es immer noch nicht.‹ Eofars Gefühle schwankten auf eine Weise zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt, wie Kira es selbst nur allzu gut kannte. Sie rührten von der Selbsttäuschung über einen falschen Schritt her, den man zu gehen beabsichtigte. Sie hatte in der Nacht, als sie mit Rho schlief, ähnlich gefühlt. ›Wenn das Elixier prophezeit hat, dass die Verfluchten kommen, dann werden sie kommen. Ich werde auf sie warten, und dann werde ich Gannon töten. Und danach überlasse ich Norland den Verfluchten. Ich gehe fort und lasse es hinter mir verbluten.‹


    ›Reiche bluten nicht, Eofar‹, entgegnete Rho. Er taumelte vorwärts und packte ihn am Mantel. ›Leute bluten.‹


    ›Was spielt das für eine Rolle?‹, meinte Kira und versuchte, Rho wegzuziehen, doch das war nicht notwendig. Er sank gegen sie und rang vor Schmerzen nach Luft. ›Soll er doch Gannon töten, wenn er will. Es gibt keine Armee der Verfluchten. Das wissen wir beide.‹


    Aber Rho ignorierte sie, selbst als er ihre Schulter ergriff und sich darauf stützte. ›Das ist also Euer Plan, Eofar? Die Welt vor dem Imperium zu retten, indem Ihr die Verfluchten jeden in Norland niedermetzeln lasst? Nehmen wir an, dass Ihr Erfolg habt, was dann? Was ist, wenn Lord Valrig entscheidet, dass ihm Norland nicht genügt? Was geschieht dann mit der Welt?‹


    ›Hör auf, so zu reden‹, forderte Kira. ›Hör auf, Rho.‹


    ›Ihr wart dabei in Eowaras Grab‹, sagte Eofar zu ihr. Die Kraft seiner Überzeugung drang so heftig in ihren Verstand, dass sie einen Schritt zurückwich. ›Ich weiß, dass Ihr es auch gefühlt habt. Etwas kommt. Sie werden kommen. Ihr werdet sie nicht aufhalten.‹


    ›Nein‹, erwiderte Kira hartnäckig. ›Nein, ich werde Euch nicht weiter zuhören. Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr redet, Eofar. Ihr wisst nichts über die Verfluchten. Sie sind keine Ungeheuer. Sie sind überhaupt nicht das, wofür Ihr sie haltet.‹


    ›Er weiß, was sie sind‹, sagte Rho seufzend und ließ ihre Schulter los. In seinen Worten war ein Schmerz, wie ihn Kira noch nie bei ihm gespürt hatte, und das verwirrte sie. ›Das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe? Das den Arm verlor? Das ist Eofars Schwester. Er schnitt ihr selbst den Arm ab, der verbrannt war. Er hat ihr Leben gerettet.‹


    Kiras Gedanken hören einfach auf, als hätte sie in einem Buch umgeblättert und die nächste Seite leer gefunden.


    ›Das hätte Harotha niemals gewollt, Eofar‹, beschwor Rho bittend. ›Haltet ein, bevor Ihr etwas getan habt, das Ihr nicht mehr rückgängig machen könnt, wenn Ihr schließlich zur Einsicht kommt. Glaubt mir, ich weiß das nur zu gut. Ich hätte Euch umstimmen müssen, bevor alles soweit gekommen ist. Bitte, ladet nicht noch etwas auf mein Gewissen.‹


    ›Ich werde dafür sorgen, dass ihr beide aus Ravindal fort seid, wenn es soweit ist. Dramash ebenfalls‹, sagte Eofar und ging zur Tür.


    ›Wartet!‹ Rho streckte die Hand nach Eofars Mantel aus, doch er griff daneben. Er taumelte gegen die Wand und presste die Hände stöhnend an seine Seite. Eofar öffnete die Tür und ließ Kira und Rho in der Dunkelheit zurück.


    ›Es ist mir gleich, was er sagt‹, erklärte Kira; und ein seltsames Zittern, das an dem halb verheilten Schnitt unter ihrem linken Auge seinen Ausgang nahm, zog sich durch ihren Körper. ›Nichts wird passieren. Es wird alles gut sein.‹


    ›Nein‹, stöhnte Rho in der Dunkelheit, ›das glaube ich nicht.‹

  


  
    


    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Isa fand ein leeres Zimmer in Valrigdal, in dem sie die Sachen anziehen konnte, die ihr Dara gegeben hatte. Sobald sie allein war, ließ sie ein Anfall von Heimweh erschauern. Das Feuer in Cyrrins Behandlungsraum befand sich nur ein Stück den Gang entlang, aber dort war auch Lahlil mit ihrer erdrückenden, eigennützigen Art. Sie musste sich von dem störenden Einfluss der Gefühle anderer Leute entfernen, um in Ruhe eine Möglichkeit zu finden, nach Ravindal zu gelangen; denn sie war nun ganz sicher, dass Lahlil nicht die Absicht hatte, ihr zu helfen.


    Von Trey hatte sie erfahren, dass ein schneller Triffon die Entfernung in weniger als zwei Stunden zurücklegen konnte, und dass jemand, der den Weg und die Gefahren des Terrains kannte, es zu Fuß in ein paar Tagen schaffte. Das war nicht sehr hilfreich. Weder hatte sie einen Triffon, noch konnte sie hier irgendwo einen finden. Und ihre Chancen, da draußen allein zu überleben, wären etwa so groß, als wenn sie sich nackt auszöge und wie ein Köder im Wald präsentierte.


    Sie stieg zur Galerie hinauf und kletterte über die Lücken, wo die Steine heruntergebrochen waren. Sie hatte einen harten Keks und ein wenig getrocknetes Fleisch in ihrer Tasche. Ihr war klar, dass sie etwas essen musste, um bei Kräften zu bleiben, aber der Geruch nach verdorbenem Wildfleisch weckte keinerlei Hungergefühle.


    Sie erreichte einen Abschnitt der Brustwehr mit Löchern in den Mauern, in denen vor langer Zeit einmal eiserne Dornen befestigt gewesen waren. Der kurze Laufgang endete an dem, was einst der Turm gewesen war, der jetzt nur noch aus ein paar Mauern, den Resten eines Kamins und einer Türöffnung zu einem vier Stockwerke tiefen Abgrund in den Wald hinab bestand. Tauwein überwucherte alles, und das ständige Tropfen des schmelzenden Schnees aus diesem Gestrüpp hämmerte wie mit kleinen, nimmermüden Fingern auf ihre blankliegenden Nerven.


    Sie ging hinüber zur Wand und blickte über die Landschaft– dorthin, wo irgendwo hinter dem Horizont Ravindal höhnisch lockte. Dicke Schneeflocken verschmolzen zu einem weißen Nebel über einer leeren Ebene, und dahinter lag ein ansteigendes Waldgebiet, das schließlich in felsige Berge überging. Sie rieb sich die Augen und glaubte ein rauchendes Gebilde ganz weit entfernt im Südosten zu erkennen, wo beflaggte Turmspitzen und mit eisernen Dornen bewehrte Zinnen aus den Wolken ihrer Fantasie ragten, so wie damals in den Geschichten über das ferne Norland, die ihre Mutter erzählt hatte.


    Ein Schwarm dunkler Vögel flog über sie hinweg und schwenkte abrupt in die Gegenrichtung. Ein Farbtupfer tauchte dazwischen auf, als die kleinen Vögel in alle Richtungen auseinanderstoben– der blaue Vogel aus dem Wald schoss hinter ihnen her. Der Schwarm sammelte sich wieder und tauchte zwischen die Bäume, dicht gefolgt von dem blauen Vogel. Isa verlor sie aus den Augen, als sie unterhalb der Mauerhöhe im Wald verschwanden.


    Unter der Oberfläche ihrer Gedanken verspürte sie Panik. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Alles, was sie sich auszudenken versuchte, endete im Nirgendwo. War sie so weit gekommen, nur um jetzt zu scheitern? Sie schloss fest die Augen, und versuchte zuzulassen, dass die Stille ringsum ihren Geist beruhigte. Sie lehnte sich in die Wärme eines dichten Tauweingestrüpps und sank in einen unruhigen Halbschlaf, in dem sie träumte, immer im Kreis zu gehen.


    Das Schwirren der Flügel des blauen Vogels ließ sie aufschrecken, als er sich auf der Mauer gegenüber niederließ.


    »Verschwinde«, sagte sie in Shadari zu ihm.


    Der Vogel ging ein paar Schritte in eine Richtung und dann wieder zurück und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Isa riss ein kleines Stück von dem getrockneten Fleisch ab und warf es dem Vogel zu, der hochflatterte und es in der Luft fing. Dann kehrte er auf die Mauer zurück und schluckte es hinunter, woraufhin er sie anblickte und ganz offensichtlich auf mehr wartete. Sie steckte das Fleisch zwischen ihre Zähne, um ein weiteres Stück abzureißen, als plötzlich vertraute Geräusche die Stille durchbrachen: Triffons glitten über den Himmel, drehten um und flogen wieder zurück. Sie waren ziemlich nah. Isa zählte zwei volle Fluggeschwader, und jedes der zwölf Tiere trug zwei Reiter. Wenn sie doch nur einen in ihren Besitz bringen könnte! Sie konnte beinahe die Muskeln eines Triffons unter sich spüren und die himmelwärts schlagenden Flügel sehen, während sie nach Ravindal flog.


    Dann fiel ihr auf, dass sie nicht nur nahe waren, sondern stetig näher kamen und sich gemäß einem systematischen Flugmuster präzise bewegten, was nur eines bedeuten konnte: Die Leute auf diesen Triffons waren auf der Suche nach etwas– oder jemandem.


    Isa duckte sich hinter die Mauer und zog ihre Kapuze herab, um ihr Gesicht zu verbergen, während sie überlegte, wie sie die Leute unten auf die Gefahr aufmerksam machen konnte. Dann war oben auf der Mauer ein kratzendes Geräusch zu hören. Sie drehte vorsichtig ihren Kopf, bis sie sehen konnte, dass dort oben der Vogel mit geschwellter Brust erneut hin und her stolzierte. Sein helles Gefieder strahlte wie ein Leuchtfeuer.


    »Verschwinde«, flüsterte sie, doch der Vogel richtete sich nur auf und flatterte mit den Flügeln, sodass der Schnee um ihn herum durch die Luft flog.


    Einer der Triffons warf einen dunklen Schatten, als er direkt über sie hinwegflog. Sie senkte den Kopf, zählte die grauen Schatten und wartete, bis sie alle vorüber waren. Plötzlich stieß der Vogel einen schrillen Schrei aus– und Isas Nerven spannten sich wie eine Bogensehne. Nach diesem Laut brach einer der Triffons aus der Formation und kam zurück; und genau in dem Moment hüpfte der Vogel von der Mauer und landete direkt vor Isa. Sie versuchte, sich nicht zu bewegen, auch wenn er nun an ihrem Mantel pickte. Dann sah sie den großen Kopf des Triffons direkt auf sich zukommen. Die Schneeflocken schmolzen unter seinem heißen Atem.


    Isa stand auf und zog Blutstolz. Sie wusste nicht, was sie gegen diese Übermacht ausrichten konnte, aber das war ihr egal. Sie wusste nur, dass sie sich nicht ergeben würde. Dann gab sie einen lauten Schrei von sich, der ihre Kehle wie Feuer brennen ließ, doch sie war sich sicher, dass ihre Schwester und alle anderen unten sie gehört hatten. Der Reiter dicht über ihr informierte seine Kameraden von ihrer Anwesenheit, und die Fluggeschwader wechselten ihre Formation; aber niemand kam herab, sie anzugreifen. Sie schob Blutstolz in die Hülle zurück, ergriff den größten Stein, den sie finden konnte, und warf ihn nach dem Triffon über ihr. Sie traf ihn am Schwanzansatz, und er brüllte gereizt, aber er war zu gut geschult, um eine Reaktion zu zeigen, die seine Reiter in Gefahr gebracht hätte. Isa lief über den Wehrgang, als die Formation auseinanderbrach und drei oder vier Triffons zu ihr umdrehten.


    ›Lasst sie!‹, befahl eine Frau. Sie war die Einzige, die allein auf einem Triffon saß. Auf dem Kopf trug sie einen Bronzehelm, unter dem ihre Augen zornig in die Welt hinaus starrten. Eine blaue Krone war über dem Eotan-Wolfskopf auf ihrem Wappenrock gestickt, und ihr kommandierender Ton strich Isa wie ein heißes Eisen über den Rücken. ›Sie versucht, uns abzulenken. Das bedeutet, dass noch andere da sind.‹


    Sie flogen weg und ließen Isa unbehelligt auf dem Wehrgang zurück. Sobald sie fort waren, rannte sie zu den Stufen; halb sprang sie, halb fiel sie auf den Boden hinab. Anschließend hetzte sie über die Bruchstücke der Galerie. Cyrrins Leute liefen bereits hektisch durcheinander, schulterten Bündel und halfen jenen, die Unterstützung brauchten. Sie sah Dara, die Köchin, mit einem verängstigten Kind an der Hand hinter anderen hereilen, die Isa zuvor schon kennengelernt hatte: Weldsin, der aufgrund von Erfrierungen einen Fuß verloren hatte, Ellis mit der verkrümmten Nase, die blinde Petra und Thora, deren Narben sie nie zu Gesicht bekam…


    Aber Trey war nicht bei ihnen. Sie sah ihn in einer Ecke der Galerie stehen und auf die rennenden Leute hinabblicken. Es war unmöglich, zu sagen, wo ihr Hass auf die Norländer aufhörte und seiner begann.


    ›Ihr lauft nicht weg‹, stellte sie fest.


    ›Ihr auch nicht.‹


    ›Nein‹, sagte sie. ›Der einzige Ort, zu dem ich möchte, ist Ravindal.‹


    Der kalte Funke in ihm glomm hell und kraftvoll. ›So wie ich. Wenn Lahlil nicht kommen will, gehe ich ohne sie.‹


    Isa folgte ihm über die gegenüberliegende Treppe ins Erdgeschoss der leeren Seite des Gebäudes und sprang die letzten drei fehlenden Stufen hinab. Sie konnte jetzt die Triffons über ihnen ausschwärmen sehen; und zusammen mit Trey wartete sie im Schutz eines Schutthaufens und beobachtete die Geschwader, um mitzubekommen, wo sie landen würden.


    ›Isa?‹


    Lahlil stand auf der anderen Seite des Gebäudes, angespannt wie eine Katze vor dem Sprung. Sie konnte von ihrem Standort aus nichts tun, um sie aufzuhalten.


    ›Ich hab dir gesagt, wenn sich eine Chance bietet, werde ich sie ergreifen!‹, rief Isa ihr zu, als die Triffons in einem weiten Kreis um Valrigdal zur Landung ansetzten. ›Daryan kann nicht warten, und ich auch nicht. Ich will nach Hause, und das ist meine Chance.‹


    ›Sie werden dich töten, Isa.‹


    ›Wenn sie es tun‹, erwiderte sie ihrer Schwester, ›dann erinnere dich bitte daran, dass es deine Idee war, mich nach Norland zu bringen. Tut mir leid, dass alles anders verlaufen ist, als du es geplant hast.‹


    Trey stürmte nun auf den Wald zu, und Isa raste hinterdrein, so schnell sie konnte. Sie lief mit einem wilden Gefühl der Freiheit, als ob ein Strick, der sie zurückgehalten hatte, gerade durchschnitten worden wäre. Sie schlitterte über die vereisten Steine, flitzte zwischen den Säulen hindurch, sprang durch den Spalt in den gezackten Überresten der alten hinteren Mauer und hinein zwischen die Bäume. Während die Triffons herabkamen, hetzte sie auf dem Pfad zurück zur Quelle.


    Sie überholte Trey und stürmte schließlich auf die Lichtung. Heiße Dampfschwaden trieben über den Boden, und ein Triffon war auf dem freien Platz zwischen den beiden dampfenden Tümpeln gelandet. Die zwei Reiter stiegen bereits aus dem Sattel. Isa erstarrte: Beide Soldaten trugen imperiale Schwerter, und sie hatte nur Blutstolz. Dann knackten Zweige hinter ihr, und Trey stürmte direkt auf die zwei Männern zu. Isa biss die Zähne zusammen, als sie sich an Cyrrins Worte erinnerte, dass Trey niemals mehr kämpfen würde, und sie erinnerte sich wieder an all das vernarbte und verwachsene Fleisch, das sie gesehen hatte, als er aus dem Tümpel gestiegen war.


    Aber wenn er es konnte…


    Mit wilder Entschlossenheit zog sie Blutstolz und stellte sich dem Mann, der ihr jetzt entgegenrannte.


    Seine schwarze Klinge glänzte bereits von den Schneeflocken, als sie auf sie zuzuckte. Isa parierte die ersten beiden Hiebe. Sie reagierte instinktiv, obgleich sich Blutstolz in ihren eisigen Fingern schwerfällig und unhandlich wie ein Prügel anfühlte. Und ihre Stiefel rutschten über den glatten Boden. Der norländische Wachsoldat trieb sie am Tümpel vorbei in das stachelige Buschwerk. Sie hatte keine Ahnung mehr, wo sich Trey befand, aber sie konnte die Kampfgeräusche hören.


    Sie musste sich konzentrieren: Ihre Position hatte sich verschlechtert, denn hier zwischen den Bäumen musste sie das Risiko eingehen, dass ihre Klinge in der schwarzen Rinde einer Kiefer stecken blieb. Schritt um Schritt durch unbekanntes Terrain zurückzuweichen und dabei nicht nur gegen die feindliche Klinge, sondern auch gegen dorniges Buschwerk und dichtes Efeugestrüpp zu kämpfen, minderten ihre Chancen beträchtlich. Mehrmals versuchte sie, in die Offensive zu gehen, doch der Soldat blockierte ihre Angriffe, sobald ihr Arm die Richtung änderte. Er war einfach zu schnell für sie.


    Dann kam das unvermeidliche Verhängnis: Sie stolperte in ein Dickicht hinein, in dem sich eine Unzahl dorniger Zweige in ihrem geborgten Mantel so verhakten, dass er ihr ein Stück weit von den Schultern gezerrt wurde und ihr Schwertarm sich nur noch eingeschränkt bewegen ließ. Ihr Gegner drängte schwertschwingend nach, und sie konnte seinen Abscheu wie einen stinkenden Atem im Gesicht spüren, als er sah, dass ihr ein Arm fehlte. Gut. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte das Ungeheuer sein, für das er sie hielt: die Seuche, die Norland in die zuckenden, fiebrigen Finger der Verfluchten treiben würde.


    Sie ruckte gerade noch rechtzeitig zur Seite, sodass seine Klinge nur dürre Dornenzweige anstatt ihre Schulter durchschnitt. Ihr Hemd zerriss, als sie sich herumdrehte, aber sie hatte ihn jetzt, wo sie ihn haben wollte: Beide waren zu nah beieinander, um mit dem Schwert zuzuschlagen, daher rammte sie ihm, so fest wie sie es vermochte, den Knauf ihres Schwertes in die Schulter. Der Soldat stolperte nach hinten, wie sie es beabsichtigt hatte, und der Abstand zwischen ihnen beiden war genügend groß, dass sie ihm die Spitze von Blutstolz direkt unter der Brustplatte in den Unterleib stoßen konnte. Der Mann schwankte, und durch sein Gewicht wäre ihr fast die Klinge aus der Hand gerissen worden. Dann aber zog sie ihr Schwert mit einem Ruck aus ihm heraus und sah zu, wie er mit dem Gesicht in den Matsch fiel.


    Pochende Schmerzen fuhren ihr durch den fehlenden Arm, als sie zurück zum Waldrand lief, aber sie biss die Zähne zusammen. Als sie Trey fast erreicht hatte, rutschte sie auf einem schrägen Felsstück aus und schlitterte hinunter. Schwarze Rinde und stachelige grüne Zweige zuckten vorbei. Sie hatte keinerlei Kontrolle mehr über ihre Bewegung und glitt nicht etwa auf einen Busch oder Baum zu, sondern direkt auf Trey. Sie versuchte nach einem Geflecht knorriger Wurzeln zu greifen, aber sie wagte nicht, Blutstolz loszulassen. Und so glitten sie ihr durch die eiskalten Finger und zerkratzten sie, ohne ihre Geschwindigkeit merklich zu verlangsamen. Ihre Stiefel stießen von hinten gegen Treys Beine, und er stürzte auf sie. Da er gerade den Mantel des Soldaten gepackt hatte, riss er diesen mit zu Boden.


    Die nächsten Augenblicke waren ein wildes Durcheinander von Stiefeln, Schwertern und Mänteln. Isa versuchte sich wegzurollen, fand sich jedoch im Würgegriff ihres eigenen Mantels, der sich unter Treys Beinen verfangen hatte.


    Er schaffte es schließlich, sich auf eine Seite zu drehen, sodass sie frei kam. Sie und der Soldat sprangen gleichzeitig auf die Beine.


    Der Mann rang noch um sein Gleichgewicht, aber seine Instinkte reagierten blitzschnell, und so wirbelte er trotzdem zu ihr herum. Sie sah, wie seine silbernen Augen unter seiner Kapuze zu ihrem fehlenden Arm wanderten, und sie spürte seinen Ekel wie eine Woge von Gestank nach verdorbenem Fleisch über sie hinwegrollen. Die Kälte durchdrang wie ein Peitschenhieb ihr Hemd, aber ihre Muskeln blieben geschmeidig, als sie das Grauen ihres Gegners nutzte und angriff. Sie bewegte sich schneller als je zuvor und drängte ihn zurück an einen der mächtigen Bäume. Er stolperte über Wurzeln, die unter dem Schnee verborgen waren; und Isa nutzte die Chance und versetzte ihm einen Hieb in seine ungeschützte Seite. Die scharfe Klinge schnitt durch Haut und Muskeln. Isa sprang zurück, doch nicht rasch genug, um dem Strahl von hellem Blut zu entgehen, der sich in einem breiten Streifen auf ihre Hose ergoss.


    Sie wandte sich von dem sterbenden Mann ab und erwartete, Trey bereits in den Sattel klettern zu sehen. Doch der Triffon stand noch immer ruhig schnuppernd und von den warmen Dunstschwaden umwogt bei den Büschen.


    ›Trey?‹, rief sie und lief zu ihm. Er stand stockstill am Rande der Lichtung und starrte auf eine Stelle zwischen den Bäumen. Sie brauchte nicht zu fragen, warum. Eine große, sehnige Frau stapfte aus dem Wald: die Frau mit dem Bronzehelm, die Soloreiterin auf dem Triffon.


    ›Vrinna‹, sagte Trey.


    ›Ich wusste, dass Euer liederliches Weibsstück etwas verheimlicht!‹, schrie die Frau. Ihre Worte hieben auf Treys Kopf ein, als wollte sie ihn damit zerschmettern. ›Und das die ganze Zeit über, während sie ihre Nächte damit verbrachte, mit ihrem Hurenarsch die Bettwäsche des Kaisers glatt zu bügeln.‹


    Isa spürte Treys glühende Wut aufwallen wie ein Umhang in stürmischem Wind. ›Ich habe weder Weib noch Kaiser, seit du und deinesgleichen mich ausgestoßen haben.‹


    ›Wo ist der Blendling?‹, fragte Vrinna mit zuckender schwarzer Klinge. ›Der Kaiser wartet auf sie. Und weil ich so gut gelaunt bin, werfe ich deiner Eheschlampe noch deinen Kopf als Zugabe in den Schoß.‹


    ›Geht‹, sagte Trey zu Isa, als Vrinna auf ihn zustürzte. ›Geht sofort, bevor die anderen kommen.‹


    Isa steckte ihr Schwert in die Hülle, sprang auf den Triffon und griff nach dem Sattelknauf, um nicht über den glatten Ledersattel auf der anderen Seite wieder hinabzurutschen. Sie schob Blutstolz gerade in die Scheide am Sattel, als der erschrockene Triffon seinen Kopf hochriss und seitwärts in den Tümpel trampelte, sodass das warme Wasser hochspritzte und Dampfwolken aufstiegen. Isa hatte nicht genug Zeit, um die Schnallen mit der einen Hand zu schließen, deshalb wickelte sie die Gurte, so gut es ging, um ihren Arm und griff nach den Zügeln.


    Es war ein seltsames Gefühl, auf einem anderen Triffon als Aeda zu sitzen. Sie stiegen auf– so hoch, wie sie glaubte, es wagen zu können– und war nun in der Lage, die Situation besser zu überblicken. Die Wachen waren rund um die Schlossruine gelandet und näherten sich ihr. Offenbar wollten sie jeden, den sie fanden, in die Mitte treiben. Fünf der Soldaten stürmten im Augenblick aus verschiedenen Richtungen in den Säulenhof, aber keiner von ihnen hatte Gefangene gemacht. Isa entdeckte auch niemanden, den sie gefangen nehmen konnten. Cyrrins Fluchtplan schien zu klappen.


    Trey und Vrinna kämpften am Rand der Lichtung. Von ihrem Beobachtungspunkt aus schienen die Schwerthiebe so rasch durchgeführt zu werden, dass Isa die schwarzen Klingen kaum durch die Luft zucken sah. Die verschneiten Bäume schluckten das Klirren, als wollten sie sich an ihrer Feindseligkeit laben. Treys geschmeidige Beinarbeit und Gewandtheit erschienen ihr atemberaubend, aber sie konnte auch die ungeheure Konzentration erkennen, derer es bedurfte, um seine narbenzerfurchten Muskeln zu bewegen. So schwer es ihr fiel, es zu akzeptieren, doch dieser Kampf konnte nur einen Ausgang haben.


    Sie wendete den Triffon und sauste im Sturzflug direkt auf sie zu.


    Beide sahen, dass der ausgebildete Kampftriffon auf sie zuschoss, doch keiner brach den Kampf ab. Schließlich ließ Isa ihnen keine andere Wahl, als ihr aus dem Weg zu springen– und die beiden hechteten in entgegengesetzte Richtungen. Sogleich trieb sie Vrinna zurück zu den Bäumen, wobei sie so tief flog, dass der Schwanz des Triffons durch den Schnee glitt. Sie drehte erst im allerletzten Augenblick ab, sodass ihr Triffon sich in der Luft fast ganz auf die Seite legen musste, um den Bäumen auszuweichen. Zu spät erinnerte sie sich, dass sie nicht richtig angeschnallt war. Sie schluckte ein panisches Keuchen hinunter, während sie ihren Arm um den Knauf legte und nicht losließ, bis sich das Tier wieder aufrichtete. Als sie zurückschaute, sah sie Vrinna an ihre Brust greifen und glaubte, Blut zu sehen. Dann wurde ihr klar, dass bei ihrem Wendemanöver eine der hinteren nadelspitzen Krallen des Triffons Vrinna erwischt haben musste.


    Sie flog zurück und landete direkt hinter Trey. ›Steigt auf!‹, rief sie ihm zu und begann, sich aus den Gurten zu mühen, damit sie auf den hinteren Sitz rutschen konnte.


    ›Es war nicht notwendig, zu meiner Rettung zu kommen‹, schäumte Trey.


    ›Es ist notwendig, dass Ihr mit mir kommt.‹ Sie fummelte hektisch mit den Schnallen, als sie sah, dass die blutende Frau schwankend auf die Beine kam und dann auf sie zulief. ›Ich kenne den Weg nicht.‹


    Er blickte in Richtung des verfallenen Schlosses.


    ›Trey!‹, rief Isa, als die Frau gefährlich nahe kam.


    Endlich kletterte er vor ihr in den Sattel und gurtete sich mit geübten Bewegungen an. Er griff nach den Zügeln, während der Triffon seine Flügel zum Abheben ausbreitete und losrannte, sodass die herbeilaufende Frau auf Abstand blieb. Sobald sie in der Luft waren, lenkte Trey das Tier nach Osten.


    ›Sie werden uns verfolgen‹, sagte Isa.


    ›Ihre Aufmerksamkeit ist auf den Boden gerichtet‹, erwiderte Trey. ›Ich fliege über sie hinweg, dann sehen sie nur unseren Bauch. Damit gewinnen wir ein wenig Zeit, bis Vrinna neue Befehle geben kann.‹


    Das verfallene Schloss unter ihnen wurde immer kleiner, während sie in Kreisen weiter nach oben flogen. Zurück blieben der Springer, Jachad, Lahlil und alles, was Isa mit dem Shadar verband. Sie konnte nicht mehr auf dem Weg zurückkehren, den sie gekommen war. Der einzige Weg nach Hause war nun der Weg nach vorn.

  


  
    


    KAPITEL DREISSIG


    Isa presste ihre Knie fester zusammen und versuchte nicht an den tiefen, düsteren grünen Wald unter ihr zu denken. Sie war noch nie so schnell geflogen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Aeda überhaupt zu solch einer Geschwindigkeit fähig wäre. Ihr Arm und ihre Schulter schmerzten bei jeder Körperbewegung des Tieres; und plötzlich kam das Entsetzen, das sie vor so langer Zeit gefühlt hatte, als sie ihre Mutter direkt vor sich in die Tiefe stürzen sah, mit messerscharfen Klauen wieder über sie. Trey sagte etwas zu ihr, aber die Erinnerung an den Schrei ihrer Mutter übertönte es. Sie schloss die Augen und versuchte, das Gefühl des eisigen Schnees auf ihrer Haut zu benutzen, um in der Gegenwart zu bleiben. Da war ein Ruck an ihrer Taille: Frea mit einem Messer in ihrer… Doch nein, es war Trey, der die Gurte für sie fester schnallte.


    ›Ist alles in Ordnung?‹, fragte er.


    ›Ja.‹ Als er sich wieder umdrehte, konnte sie an seiner Kopfhaltung sehen, wie steif sein Hals war. Sie vermochte die Schmerzen zu spüren, die unter seiner militärischen Selbstbeherrschung tobten. ›Wie lange werden wir brauchen, um dorthin zu kommen?‹


    ›Länger, als es sein müsste. Vrinna wird ihre Wachen hinter uns herschicken, deshalb fliege ich so, dass wir ihnen aus dem Weg gehen.‹


    Sie flogen weiter durch den leeren Himmel und ließen die Ruinen weit zurück. Isa hörte schließlich auf, sich jedes Mal am Rand des Sattels festzuklammern, wenn der Triffon die Höhe wechselte, um den Wind am besten zu nutzen. Schnee sammelte sich dick auf ihrem Schal und drang selbst durch die Augenöffnungen ihrer Kapuze. Der Wald erstreckte sich endlos. Hin und wieder wurde er unterbrochen von weißen Ebenen oder schneebedeckten Hügeln, bevor die Bäume wieder das Landschaftsbild dominierten. Trey wich Ansiedlungen aus, daher sah Isa Städte oder Herrensitze nur in der Ferne: große Steinhäuser mit Wehrtürmen, Zinnen, ringförmigen Mauern und heißen Quellen unter Dampfwolken; Städte und Dörfer mit kleinen Häusern aus Stein oder Holz. Der Gebäudekomplex, dem sie am nächsten kamen, hatte einen hohen Turm und war in einer Kluft zwischen zwei Felsenwänden errichtet worden. Irgendwo besaß auch ihre Familie ein Anwesen, aber das würde sie jetzt wohl kaum zu Gesicht bekommen.


    ›Wir sind bald da‹, versicherte Trey ihr, als sie über einen Fluss flogen, dessen Ufer dicht mit Blumen in beeindruckenden Schattierungen von Rot, Blau und Violett bewachsen waren.


    ›Wo werden wir denn landen?‹, fragte Isa.


    ›In der Nähe der Ställe‹, antwortete Trey. ›Dort fallen wir am wenigsten auf.‹


    ›Und dann?‹


    ›Das werde ich wissen, wenn ich da bin.‹


    Sie versuchte angestrengt, mit den Augen das Schneegestöber zu durchdringen, und glaubte, Türme in der Ferne zu erkennen. Die graue Fläche dahinter musste das Meer sein.


    ›Trey…‹ Sie blickte erneut. ›Trey!‹


    ›Ich sehe sie‹, sagte er. Zwei Triffons flogen südlich von ihnen. Einer von ihnen hatte einen metallenen Kopfschutz, dem anderen fehlte die Schwanzspitze. Es war zu spät, um weiter in die Höhe zu steigen und sie zu überfliegen, ohne bemerkt zu werden.


    ›Sie kommen zurück– sie haben uns bemerkt. Ich glaube, sie wissen, dass wir nicht hierhergehören.‹


    ›Haltet Euch fest!‹, warnte Trey und wendete scharf nach links, sodass ihr Triffon vor Anstrengung schnaubte.


    ›Sie folgen uns!‹, rief sie alarmiert.


    Sie fand seinen Umgang mit den Zügeln brillant, als er ihre Verfolger zu gefährlichen Manövern zwang und jedes Mal ein wenig mehr Abstand herausholte. Isa biss die Zähne zusammen und versuchte ihr Bestes, die Manöver zu ertragen, ohne Trey abzulenken. Obwohl er ihre Gurte straffer gezogen hatte, waren sie noch immer nicht fest genug, um zu verhindern, dass sie bei jeder scharfen Wende auf dem Sattel hin und her rutschte und mit den Hüften gegen die nach oben gebogene Seite schlug.


    ›Wir können sie nicht abschütteln‹, sagte sie und beugte sich vor, um Blutstolz zu ziehen. Der heulende Wind drohte ihr das Schwert zu entreißen, aber sie hielt es mit einer grimmigen Entschlossenheit fest. ›Bringt uns in eine Nahkampfdistanz an den mit dem Kopfschutz heran.‹


    Sie erwartete, dass er etwas einwenden würde, aber er entgegnete nichts, sondern brachte ihren Triffon in Position. Sein Manöver überraschte die Soldaten: Dem Mann, der weiter hinten auf dem Rücken des Tieres saß, blieb keine Zeit, sein Gurtwerk für den Kampf zu ändern. Er versuchte dennoch anzugreifen und hieb nach ihr, als die Triffons aneinander vorbeiflogen, aber er konnte sich nicht so weit aufrichten, wie für die Reichweite seiner Arme notwendig gewesen wäre. Sie parierte, und obgleich ihre Muskeln steif vom langen Flug waren und der Schnee sie blendete, fand ihr anschließender Stoß sein Ziel: Ihre Klinge sauste an dem zur Abwehr erhobenen Schwert des Soldaten vorbei und bohrte sich in seine Schulter. Sie hielt den Griff von Blutstolz noch fester umklammert und nutzte den Schwung der Wendebewegung des Triffons, um ihre Klinge wieder herauszuziehen.


    ›Andere Seite!‹, rief Trey nach hinten, als der Triffon mit dem stummeligen Schwanz heranglitt. Trey zog an den Zügeln und versuchte, ihren Triffon rasch in die entgegengesetzte Richtung zu lenken, doch der andere Reiter sah das voraus und änderte den Kurs, um einen Kampf zu erzwingen. Isa schwang in ihren Gurten gerade noch rechtzeitig herum, sodass sie den Hieb abwehrte. Doch ihr Winkel war ungünstig, und die gegnerische Klinge glitt von Blutstolz ab und schnitt in ihren Schenkel hinein. Blut rann warm über ihr Knie, und sie konnte den Triumph des Soldaten spüren.


    ›Wie schlimm?‹, fragte Trey und versuchte, nach ihr zu sehen, als der erste Triffon erneut herankam. Der Soldat hinten saß zusammengesunken im Sattel, aber der vordere hatte die klare Absicht, zu kämpfen.


    ›Kümmert Euch nicht um mich. Es geht mir gut.‹


    Der Lenker des am Kopf gepanzerten Triffons schlang die Zügel um den Sattelknauf und zog seine Klinge. Als Trey ihren Triffon an ihm vorbeisteuerte, lehnte sich Isa weit hinaus– gefährlich weit– und hieb dreimal zu. Die ersten beiden Hiebe trafen nicht, aber der dritte schnitt tief in den Arm des Mannes: Jetzt hatte sie beide Reiter verwundet. Der Getroffene schrie vor Schmerz auf; dann pfiff er seinem Triffon einen Befehl zu, der daraufhin zum felsigen Boden hinabstieß.


    Isa wurde schwindlig, als sie zurück in den Sattel sank. Bevor sie wieder klar im Kopf wurde, war Trey in den Steigbügeln aufgestanden und stellte sich dem Angriff des verbleibenden Triffons mit dem Stummelschwanz. In ihrer Benommenheit verschwamm sein Kampf zu einer Serie undeutlicher blitzender Bewegungen. Doch einen Augenblick später setzte er sich wieder und wischte das Schwert mit einem Lappen ab, den er unter dem Sattel hervorzog. Der Triffon war genau wie der andere verschwunden.


    ›Hier‹, sagt Trey und reichte ihr den Lappen, ›bindet den um Euer Bein– fest genug, dass es langsamer blutet.‹


    Zum ersten Mal war sie froh über die erzwungene Tatenlosigkeit im Shadar, denn sie hatte viel Zeit damit verbracht, Fertigkeiten wie das einhändige Binden von Knoten zu lernen. Die Tiefe des Schnittes überraschte sie, aber vermutlich dämpfte die Kälte den Schmerz und verlangsamte die Blutung.


    ›Da vorne!‹, rief Trey ihr zu, und sie konnte Türme mit gelben Wachtfeuern erkennen, die im Schneetreiben wie Kerzenflammen flackerten.


    ›Ravindal?‹


    ›Wir sind gleich da. Jetzt hält uns niemand mehr auf.‹


    Isa blinzelte durch den Schnee, als die Stadt näher und näher kam, und fragte sich, ob Trey wirklich denselben Himmel vor sich sah, wenn er noch immer glaubte, dass sie lebend durchkommen würden. Sie sah unten ein großes Plateau am Fuß dessen, was nur Burg Eotan sein konnte, und Triffons hingen über dem ganzen Gebiet wie ein Netz. Sie hatten zwar ihre Verfolger abgeschüttelt, doch das spielte keine Rolle mehr, wenn die hier erst auf sie aufmerksam wurden.


    Trey flog am nördlichen Rand der Stadt entlang, direkt unterhalb der Stadtmauer, als Soldaten auf Triffons sie anriefen. Trey ignorierte den ersten Ruf. Und den zweiten und den dritten.


    Niedrige Häuser und enge Gassen schossen vorbei, dann große Häuser wie die in Isas Bilderbüchern, mit lanzenbewehrten Türmen und Clanwimpeln, die im Wind flatterten. Zwischen den Häusern, Türmen, weinbedeckten Mauern und riesigen Grünglasfiguren sah sie Gebiete mit schneebedeckten Felsen und schwarzen Spalten, die sich wie hungrige Mäuler öffneten.


    Trey flog plötzlich steil hoch, sodass Isa im Sattel nach hinten rutschte: drei Triffons waren hinter ihnen aufgetaucht und hatten die Verfolgung aufgenommen. Isa packte den Sattel so fest, dass sie Angst hatte, ihre Finger würden für alle Zeiten in dieser Stellung bleiben. Plötzlich tauchte Trey zwischen zwei hohen Mauern in die Tiefe. Nur ein kampferfahrener Triffon ließ sich in so einen engen Raum lenken, ohne aufzubegehren, aber selbst ihrer reagierte mit einem tiefen gereizten Brüllen, als seine Flügel die Steinmauern streiften. Einen Moment später schossen sie zwischen den Gebäuden hinaus direkt in eine dicke Wolke von Holzrauch, der in ihren Augen brannte und sie nach Luft ringen ließ.


    Sie überfolgen mehrere große Häuser, dann erblickte Isa unter ihr zum ersten Mal das glanzlose Oval des Hafens, das von Masten starrte und sie an einen Käfer erinnerte, der auf dem Rücken lag. Anschließend sah sie zu einem Plateau hinunter, das wohl der Vorplatz sein musste, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Er war von Soldaten bedeckt, so dicht wie ein Abfallhaufen von einem Schwarm Möwen.


    Zwei weitere Triffons vor ihnen verließen ihre Position und kamen auf sie zu.


    ›Trey!‹, entfuhr es ihr. Sie drehte den Kopf und verrenkte den Hals auf der Suche nach einem Fluchtweg. Ihre vorherigen Verfolger waren verschwunden, und sie wollte glauben, dass sie sie abgeschüttelt hatten, aber das Brennen in ihrer Brust sagte ihr, dass es nicht so war– und sie hatte recht. Ihre Warnung verkümmerte zu einem wortlosen Schrei, als der erste Triffon aus der breitesten der Querstraßen herausschoss und ihnen den Weg versperrte. Aus dem Augenwinkel sah sie den zweiten Triffon aus der Gegenrichtung kommen.


    ›Sie versuchen, uns zur Landung zu zwingen‹, sagte Trey. ›Haltet Euch fest!‹


    Er zog den Triffon so steil hoch, dass Isa dachte, ihr Rückgrat würde wie ein trockener Ast brechen. Sie wickelte die Gurte noch fester um ihren Arm; dann packte sie wieder den Sattel und presste ihre Schenkel mit aller Kraft zusammen, um nicht abgeworfen zu werden, als die anderen beiden Triffons herankamen. Die jähen Richtungsänderungen führten zu einer Serie von Schmerzexplosionen in ihrem Hinterkopf, und ihr Magen stürzte in einen Abgrund, als der Horizont zu schnell für ihre Augen vorbeiwirbelte. Trey zerrte an den Zügeln, doch sie waren inzwischen eingeschlossen, da mehr und mehr Triffons sie umkreisten. Die aufgeladenen Emotionen der Norländer, die vom Boden aus das Geschehen beobachteten, griffen zu ihr empor wie die warmen Kletterranken des Tauweines, um sie hinabzuziehen.


    ›Ich muss landen‹, sagte Trey zu ihr.


    ›Ich weiß.‹ Isa biss ihre Zähne zusammen, als der Triffon seine Flügel ausbreitete, um seinen Sinkflug zu verlangsamen. Dennoch setzten sie viel zu hart auf, und der Aufprall schleuderte sie nach vorn gegen den Sattel und dann zurück. Anschließend schlitterten sie über den schneebedeckten Fels, während die Soldaten ihnen zunächst aus dem Weg sprangen und danach herbeiliefen, um sie mit gezogenen Schwertern zu umringen.


    Isa wehrte sich, als sie kamen, um sie aus dem Sattel zu ziehen; sie weigerte sich, zu stehen oder zu gehen, und zwang die Soldaten, sie halb zu tragen. Und sie genoss es, als sie spürte, wie viel Ekel es ihnen bereitete, sie zu berühren. Sie trat nach ihnen, als sie ihr Blutstolz aus der Faust wanden, und als einer von ihnen ihren Arm losließ, schlug und kratzte sie ihn, bis er es schaffte, sie wieder aus dem Schnee hochzureißen. Sie hätte jeden von ihnen mit Wonne gebissen, wenn sie nur ein Stück Haut gesehen hätte. Die Soldaten dachten, sie wehrte sich, weil sie entfliehen wollte, aber sie kämpfte, weil jeder Kratzer, jede Wunde, die sie ihnen zufügte, ein spürbarer, unleugbarer Beweis ihrer Existenz war, obgleich sie ihr– und jedem Ihresgleichen– das Recht auf diese Existenz verweigerten. Sie kämpfte einfach, weil sie es vermochte.


    Sie drehten ihr schließlich den Arm nach hinten, stießen sie auf die Knie nieder und drückten sie nach unten, sodass sie sich nicht aus ihrem Griff winden konnte. Das war also ihre Heimkehr: auf den Knien vor diesem perfekten Volk– ihrem Volk, das es kaum ertragen konnte, sie anzusehen.


    Sie rang noch immer nach Atem, als sie Treys Namen in den Köpfen aller Anwesenden hörte: erst verwirrt, dann voll Grauen und Abscheu. Noch ein Flüstern ging durch die Reihen, und die Leute, die ihr am nächsten standen, wichen zurück. Sie konnte nicht weiter als bis zu den ersten paar Reihen von Soldaten sehen, doch dann öffnete sich in der Menge eine breite Gasse vor ihr, und ihr Blick fiel auf eine Terrasse aus Grünglas, die wie der Fiebertraum eines Zuckerwerkers aussah, voller Schnörkel und Firlefanz. Ein Mann, der einen wallenden silberblauen Pelz, eine Brustplatte und einen silbernen Helm trug, stand am Geländer, und hinter ihm hatte sich ein weiterer Trupp von Eotansoldaten aufgestellt. Er glich so sehr einem der legendären Helden aus Isas Märchenbüchern, dass sie unwillkürlich über seiner Schulter blickte, um sich den gemalten Hintergrund anzuschauen. Dann drehte sich ihr Magen um, als sie den zähnefletschenden Wolfskopf auf seinem Helm erkannte. Es war der gleiche Helm, wie ihn ihre Schwester Frea jeden Tag getragen hatte– und der sich noch immer am Grund des Meeres auf dem Kopf ihrer Leiche befand.


    Die Reihen öffneten sich in eine andere Richtung, dieses Mal, um einen Leutnant im Eotanwappenrock durchzulassen. Er ging direkt zu Trey und wartete vor ihm mit über der Brust verschränkten Armen, während Soldaten den Gefangenen auf die Füße zerrten.


    ›Nehmt ihm die Kapuze ab!‹


    Sie rissen sie von Treys Kopf. Seine Narben wurden sichtbar, und die Leute um ihn herum reagierten, als würden sie zusehen, wie ein Mann bei lebendigem Leib gehäutet wurde. Die Soldaten ließen seine Arme los und wichen zurück. Schließlich war es Trey selbst, der seinen Mantel von sich schleuderte und die Narben an seinem Hals enthüllte, sehr zur Empörung der Zuschauer. Aber er war noch nicht fertig. Ohne seinen Blick von dem Mann auf der Terrasse zu wenden, riss er sein Hemd vom Kragen bis zur Schulter auf– die Holzknöpfe sprangen dabei zu Boden– und sorgte so dafür, dass jeder die glänzenden, hervortretenden Narben sehen konnte, die seinen Körper verunstalteten.


    ›Er ist es, Eure Majestät, es gibt keinen Zweifel!‹, rief der Leutnant dem Mann auf der Terrasse zu, der mit seinen behandschuhten Fingern das Geländer umfasste und sich nach vorn beugte, um einen genaueren Blick auf Trey zu werfen.


    Der Kaiser sagte eine Weile nichts, aber jeder spürte die Spannung zwischen ihm und Trey.


    ›Was soll das alles bedeuten?‹, schrie Gannon schließlich– so barsch, als würde er einen Fischhändler fragen, was er in seinem Korb hatte.


    Trey tat einen Schritt vor. ›Ich fordere Euch heraus, Gannon Eotan‹, sagte er. ›Ich bin der Streiter, den Lord Valrig sendet, um Euch zu besiegen.‹


    Der Kaiser stand völlig reglos da, aber Isa spürte, dass sich seine Aufmerksamkeit um Trey zusammenzog wie eine Schlinge. ›Wo ist der Blendling? Wo ist die Armee der Verfluchten? Soll das irgendein Witz sein?‹


    Trey schwieg, aber der Hohn des Kaisers hatte etwas in ihm aufgebrochen.


    ›Wieso lebt Ihr noch?‹, fragte ihn Gannon. ›Ihr wolltet doch, dass wir Euch zum Sterben zurücklassen.‹


    ›Ich wollte sterben‹, erwiderte Trey und drehte seine Handgelenke in den Stricken, die sie inzwischen aneinanderbanden, ›aber Lord Valrig wollte, dass ich lebe.‹


    ›Lord Valrig.‹ Gannon löste sich vom Geländer und ging anschließend daran entlang. ›Nach allem, was ich für Euch getan habe, seid Ihr also hingegangen und habt mich verraten.‹


    ›Nein‹, protestierte Trey und ging auf den Balkon zu, bevor er die Soldaten sah, die sich bereit machten, ihn zurückzuhalten. ›Ich habe nur getan, was Ihr mir immer gesagt habt: Kämpft, habt Ihr gesagt. Vollbringt Ruhmestaten– nur das zählt.‹


    Gannon hieb mit der Faust auf das Geländer. ›Ich habe Euch niemals geraten, ein Verräter zu sein!‹


    ›Valrig bot mir die Chance, im Kampf zu sterben, wie ich es verdiene‹, erwiderte Trey heftig. ›Was hätten Onfar und Onraka für mich getan? Bei ihnen hätte ich an der Seite von Verschwörern gestanden, die nie ihre Schwerter zogen, und alten Feiglingen, die in ihren Betten starben. In alle Ewigkeit: Ich habe Besseres verdient!‹


    ›Ihr habt recht, Ihr hättet Euren Tod in der Schlacht finden sollen. Aber das habt Ihr nicht‹, sagte Gannon und wandte sich von Trey so achtlos ab, wie er es bei einem Fischhändler getan hätte. ›Schneidet ihm die Kehle durch‹, fügte er hinzu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Die Soldaten packten Trey. Sie wandten ihre Augen ab, soweit dies möglich war, während sie ihn auf die Knie zwangen. Der Leutnant im Eotanwappenrock zog sein Schwert.


    Isa versuchte sich loszureißen, doch sie hielten sie fest, und Trey rief wutentbrannt: ›Ihr könnt mich nicht auf diese Weise töten! Ich bin Valrigs Streiter– Ihr müsst gegen mich kämpfen!‹


    ›Der Blendling ist Valrigs Streiter‹, widersprach Gannon.


    Treys schrille Belustigung traf wie ein Dreschflegel. ›Ihr glaubt, dass Lord Valrig Söldner anheuern muss? Glaubt Ihr wirklich nicht, dass er einen Norländer finden könnte, der würdig genug ist, gegen Euch anzutreten?‹


    ›Das kann nur ein Witz sein‹, entgegnete Gannon und drehte sich wieder um. Zwei Triffons schossen über ihn hinweg und verdunkelten die Grünglasterrasse wie die Wolken eines heraufziehenden Sturmes. ›Valrig will mir einen Streich spielen. Er dachte, da ich mich früher um Euch gekümmert habe, würde ich mich zu der Ehrlosigkeit hinreißen lassen, Euch aus Mitleid zu töten. Als würde es mir je in den Sinn kommen, Eowaras Schwert mit einem entstellten Wrack wie Euch zu besudeln.‹


    Isas Blut brannte purem Gift gleich durch ihre Adern.


    ›Ich habe es mir anders überlegt‹, beschied Gannon dem Leutnant. ›Schlitzt ihn auf und schüttet seine Eingeweide auf den Boden. Lord Valrig sandte ihn her, dass wir ihn opfern, und ich bin heute in der Laune, seinem Wunsch zu entsprechen.‹


    ›Nein!‹, schrie Isa, die den Gedanken nicht ertragen konnte, hilflos zusehen zu müssen, wie sie Trey aufschnitten wie eine Ziege.


    ›Die dort‹, sagte Gannon. ›Ich kenne sie nicht. Zeigt mir ihr Gesicht.‹


    Der Soldat hinter Isa zog ihr die Kapuze vom Kopf, packte ihren Zopf und riss ihn nach hinten, sodass ihr Gesicht nach oben gerichtet wurde und der Kaiser es sehen konnte. Dicke Schneeflocken fielen auf ihre Wangen und zwischen ihre Lippen, wodurch ihr bewusst wurde, dass sie unglaublich durstig war.


    ›Eine Eotan.‹ Der Kaiser musterte ihre Züge, ohne ihr jedoch ein einziges Mal in die Augen zu blicken. ›Sie muss ihm etwas bedeuten. Tötet sie zuerst. Ich möchte, dass er zusieht.‹


    Isa schlug um sich, machte sich schwer und stemmte sich gegen die Versuche der Soldaten, sie hochzuziehen. Sie machten sich nicht die Mühe, ihren Mantel zu öffnen, sondern zerrten ihn einfach von ihr, und der Kragen erwürgte sie fast, bevor die Schnallen aufgingen. Dann packten sie Isa unter den Achseln und rammten ihr einen Dolchgriff ins Kreuz, während sie noch nach Atem rang.


    Sie neigte ihren Kopf nach hinten. Sie wollte jeden Tropfen Hass und Abscheu spüren, der auf sie herabregnete. Sie brauchte es. Sie musste einen Weg finden, um zu überleben. Für Daryan… Aber Daryan war nicht hier. Und sie waren so viele– zu viele. Und sie war allein.


    Aber dann änderte sich die Stimmung, als eine neue Person auf die Terrasse kam und sich einen Weg durch die Reihe der Soldaten hinter dem Kaiser bahnte. Isa konnte nur einen Pelzmantel und das Aufblitzen eines silbernen Schwertgriffes sehen, als der Neuankömmling dichter als auf Schwertlänge an den Kaiser herantrat.


    ›Was wollt ihr?‹, fragte Gannon und wandte sich seinem ungeladenen Gast zu. Seine Leibwachen stellten sich um ihn, aber er winkte sie zurück. Die Menge vor Isa bewegte sich, und sie konnte plötzlich mit ansehen, was auf der Terrasse geschah: Eofar stand dort mit seinem triffongeschmückten Schwert in der Hand. Er sah zum Weinen schön aus in seinem Helm und seiner norländischen Kleidung. Sie hatte sich ihren Bruder nie zuvor in Pelzen vorgestellt, aber jetzt vermochte sie sich gar nicht mehr zu erinnern, dass er jemals etwas anders getragen hatte. In dem grauen Licht sah Kampfesgunst großartig aus, nicht mehr protzig und fehl am Platz wie im Shadar.


    ›Ich möchte, dass Ihr sie gehen lasst‹, verkündete Eofar.


    ›Sie? Warum? Schaut sie Euch doch an… Seht Ihr nicht, was sie ist?‹


    ›Ich sehe sehr gut, was sie ist‹, erwiderte Eofar. Er war voller Zorn, nicht nur auf Gannon, sondern auch auf sie, weil sie eine halbe Welt entfernt sein sollte und es nicht mehr war. Dies war eine höchst widerwillige Rettung. ›Sie ist meine jüngere Schwester Isa. Isa Eotan.‹


    ›Das Ganze war also geplant?‹, fragte Gannon ungläubig. ›Ihr gehört zu denen– ist es das, was Ihr mir sagen wollt? Ihr dachtet alle, ich würde Euch auf den Leim gehen und meine Ehre aufs Spiel setzen?‹


    ›Ihr werdet sie nicht töten.‹


    ›Das werde ich‹, sagte Gannon ruhig, ›und dann werde ich Euch als Verräter töten lassen.‹


    ›Dann tut es gleich. Zieht!‹, forderte Eofar ihn auf und umkreiste ihn.


    ›Gegen Euch ziehen?‹, entgegnete der Kaiser verächtlich. ›Gegen Euch würde ich ebenso wenig kämpfen wie gegen die beiden Abscheulichkeiten da unten.‹


    ›Ich hatte vor, auf den Angriff der Verfluchten zu warten, aber meine Schwester zwingt mich, sofort zu handeln.‹ Eofar zog seinen Helm und seine Haube vom Kopf und warf sie neben sich auf den Boden. Der Helm war zwischen den überladenen Streben des Geländers zu sehen, während er über das Grünglas rollte. ›Ihr werdet gegen mich kämpfen. Ihr habt keine Wahl.‹


    Gannons Emotionen verschmolzen zu einem einzigen glühenden Punkt. ›Ich bin der Kaiser. Ich habe immer eine Wahl.‹


    ›Und jedermann weiß, wie Ihr Kaiser geworden seid‹, hob Eofar mit lauter Stimme hervor, damit so viele der Anwesenden wie nur möglich ihn hören konnten. ›Ihr habt Euren Vater herausgefordert, mit Euch um den Thron zu kämpfen, und er konnte sich nicht verweigern.‹


    Gannons Wut begann wie ein Beben, das Isa in ihren Knochen spüren konnte, und loderte dann in ihr auf wie knochentrockenes Kleinholz, das man in die Glut wirft. Sie verstand nicht, was dort vor sich ging, nur, dass ihr Bruder den Kaiser irgendwie zu etwas zwingen konnte. Gannon riss Helm und Haube vom Kopf und warf sie seinen Wachen zu.


    ›Bringt die beiden hinein und sperrt sie zu den anderen‹, befahl Gannon seinem Leutnant. Dann zog er ein Schwert, das eine Klinge aus Bronze zu haben schien, allerdings konnte sie dessen aus dieser Entfernung nicht gewiss sein. Sie wusste nur, dass es etwas Uraltes und Stolzes in ihr wachrief: etwas, das inmitten all der Scherben noch ganz war.


    Eofar richtete sich stolz auf, und Isa verstand plötzlich, was er vorhatte. Sie war am Ende doch nicht allein gewesen. Der Aufschrei von Stolz und Furcht und Trauer um eine verlorene und verratene Familie hallte in ihr wider und wurde eins mit der wachsenden Erregung von fünftausend norländischen Soldaten.


    ›Ich, Eofar, von unserem Ahnherrn in den Mauern Ravindals hochgeschätzter Nachkomme des alten und edlen Clans Eotan, fordere von Euch, Gannon, dem obersten Verteidiger unseres Blutes, mit dem Schwert um das Recht zu kämpfen, über ganz Norland zu regieren, wie es das Herkommen unsers Volkes verlangt– das Recht, auf Eowaras Thron zu sitzen, das Recht, dem norländischen Reich mit meinem Schwert zu dienen und das Recht, es vor seinen Feinden zu beschützen und seinen ruhmreichen Bestand zu sichern bis zum Ende der Welt.‹

  


  
    


    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Lahlil stand am Ende der Halle und sah Isa nach, die hinter Trey zwischen den zerbrochenen Säulen zum Waldrand eilte, bis sie zwischen den Bäumen verschwanden. Cyrrins Befürchtungen waren alle wahr geworden: Trey hatte ihretwegen den falschen Weg gewählt, und Isa war ihm gefolgt, gefangen in dem Netz des Chaos, das sie, Lahlil, überall mit sich herumschleppte, wohin sie auch ging.


    Die Hektik der fliehenden Leute riss sie schließlich aus ihren Selbstvorwürfen. Sie raste zurück durch den Korridor zu Cyrrins Behandlungsraum, wobei sie fast mit zwei schwer beladenen Leuten zusammenstieß, die aus der Tür kamen. Sie hetzten in die andere Richtung durch den Korridor zu dem Fluchtweg, den Lahlil selbst erkundet hatte, als sie zum letzten Mal hier gewesen war.


    ›Da bist du ja‹, sagte Cyrrin, als sie eintrat. Lahlil wusste nicht, wie sie ihr beibringen sollte, dass Trey auf dem Weg nach Ravindal war. Sie starrte ins Feuer und suchte nach Worten. Die Heilerin dosierte etwas in einem Gefäß, während Berril Lösungen und Instrumente in eine Kiste voll Kiefernnadeln packte. ›Nein, Berril, das nicht– der Stopfen ist nicht dicht. Es könnte auslaufen und alles andere verderben. Vergiss die Kräuter auf dem Trockengestell nicht. Die brauchen wir. Lahlil! Hör auf zu träumen. Ich habe etwas für Jachad– ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich ihm helfen kann.‹


    ›Wirklich? Bist du sicher?‹, fragte Lahlil, die wie vom Donner gerührt war. Jachad hatte sich seit über einer Stunde nicht mehr bewegt: seit die Schmerzen so stark geworden waren, dass ihm Cyrrin etwas von der Brühe gegeben hatte, die sonst nur für solche gedacht war, die sie aufschneiden musste. ›Was ist es? Hast du es ihm schon gegeben?‹


    ›Nein. Hier kann ich das nicht tun. Es ist kompliziert; ich erklär es dir unterwegs. Komisch, wie es mir gerade in den Sinn kam, als ich alles zusammenzupacken anfing. Natürlich kann ich nicht sicher sein… Berril, wo ist der Deckel für dieses Glas? Hast du den bereits eingepackt?‹


    Lahlil dachte an die Blockhäuser, die sie für solch einen Notfall gebaut hatten, und an die drei Meilen Weges dorthin und die Lagramore in den Wäldern. Jachad würde es niemals so weit schaffen, auch nicht auf einer Trage. Und was Cyrrin anging…


    »Ehja, warum rennen alle?« Savion tauchte hinter ihr auf und machte ein finsteres Gesicht, sodass sich neue Furchen in der knorrigen Haut seiner Stirn zeigten. Er hatte schon so lange geschlafen, dass Lahlil ihn völlig vergessen hatte– aber jetzt begann ein verzweifelter Plan in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen. »Ihr geht doch nicht ohne mich, wo ihr mir doch Geld schuldet.«


    Sie packte seine Schulter, und er zuckte so heftig zusammen, dass ihm sein Turban halb vom Kopf rutschte. »Kannst du noch einmal springen?«


    »Jetzt?«, fragte Savion. Sie traten beide zur Seite, als sich zwei Frauen, die Ingeld in ihrer Mitte führten, durch die Tür zwängten. Er blinzelte den letzten Schlaf aus den Augen, während er ihnen nachsah. Dann neigte er den Kopf und sagte wachsam: »Ich glaube, es kommt jemand.«


    »Norländer: die, die deine Leute umbringen wollen.«


    Der Abroaner zischte. »Wann?«


    »Sie sind bereits da.«


    Savion fluchte und wich zum Feuer zurück. Er holte tief Luft und bewegte prüfend seine Arme und Beine. »Ehja, ich kann springen, aber nicht weit. Wohin können wir gehen? Es gibt hier nirgends einen Platz zum Verstecken.«


    »Ich habe solch einen Platz. Warte kurz.«


    Er rückte seinen Turban zurecht, dann setzte er sich auf die nächste Pritsche, stützte seine Ellbogen auf die Knie und richtete seine gelben Augen auf den Eingang.


    ›Ich muss mit dir reden‹, sagte Lahlil zu Cyrrin.


    ›Sieh zu, dass du Trey findest, wie ich dich gebeten habe, dann können wir reden. Berril, nimm auch die Sachen am Tischende mit.‹ Ihre Aufmerksamkeit war ganz und gar auf das Zusammenpacken gerichtet. ›Du weißt, wie sie alle eingesetzt werden. Es ist nichts Kompliziertes dabei. Aber denk dran, sparsam mit dem Peitschengras umzugehen, bis wir wissen, wie wir die Marmonte von den Büschen fernhalten können. Das genügt jetzt. Binde es zu. Und fort mit dir. Ich möchte, dass du mit den anderen gehst.‹


    ›Ich möchte auf dich warten‹, protestierte Berril, und Lahlil spürte die Bestürzung des Mädchens, als würde der Boden unter seinen Füßen verschwinden.


    ›Du musst sofort gehen‹, sagte Cyrrin mit fester Stimme. ›Du bist die einzige wirkliche Heilerin hier außer mir. Du weißt, wie langsam ich bin, und einige von den anderen werden Hilfe brauchen, bevor ich dort bin. Keine Diskussion mehr, mach dich auf den Weg. Ich kann jetzt nicht noch etwas brauchen, um das ich mir Sorgen machen muss.‹


    Das Mädchen umklammerte die Kiste mit beiden Armen. Es sah aus, als wollte es warten, ob Cyrrin noch etwas sagte, doch als diese sie ignorierte, verschwand Berril schließlich nach draußen.


    Als sie fort war, hörte Cyrrin auf, nach dem fehlenden Deckel zu suchen und drückte die Hände auf die Augen. Sie erlaubte sich diesen einen Augenblick des Leids, dann fuhr sie mit ihrer Tätigkeit fort.


    Lahlil nahm Cyrrins Mantel vom Haken neben der Tür und reichte ihn ihr. ›Zieh dich an. Wir müssen los.‹


    ›Noch nicht‹, erwiderte Cyrrin und winkte sie beiseite, dann drehte sie sich plötzlich zu ihr um. ›Du verheimlichst etwas.‹


    Lahlil hörte ein Geräusch draußen in der Halle. Sie warf den Mantel über Cyrrins Stuhl und rannte zur Tür. Staub wirbelte noch immer am offenen Ende des Korridors, wo eben Dutzende von Leuten durchgerannt waren. Davon abgesehen wirkte alles so verlassen, wie man es in einer einsamen Ruine erwartete. ›Sie kommen. Wir müssen los.‹


    ›Du wiederholst dich, aber wir können nicht ohne Trey und deine Schwester fortlaufen.‹ Cyrrin fand endlich den richtigen Deckel für das Glas und blickte hoch. ›Wo sind sie? Hast du sie gefunden?‹


    ›Ja‹, antwortete Lahlil. Sie hörte metallbeschlagene Stiefel näher kommen. Es war der schwere, selbstbewusste Schritt von Soldaten. Savion sprang von der Pritsche auf und erstarrte wie eine Statue.


    »Bleibt hier«, wies Lahlil sie an.


    Sie zog ihr Schwert, so leise wie sie es vermochte, und riskierte dann einen Blick in den Korridor. Drei Soldaten kamen und hielten im Vorbeigehen bei jedem der leeren Zimmer an, um hineinzuschauen. Der erste von ihnen hatte kräftige Schultern und einen großen, kantigen Kopf, wie trotz seines Helmes zu erkennen war. Der Mann in der Mitte war der Einzige mit einem Schild, und die sehr junge Frau dahinter hielt ihren Schwertgriff mit solcher Anspannung umklammert, dass ihr Arm merklich zitterte. Alle trugen imperiale Klingen.


    Lahlil sprang in den Korridor hinaus und rannte direkt auf sie zu. Sie war schon lange Zeit nicht mehr in einem richtigen Kampf gewesen, aber ihre Muskeln entspannten sich mit jedem Schritt ein wenig, und sie war locker und geschmeidig wie ein Aal, als sie die drei erreichte.


    Der breitschultrige Soldat griff sofort an, aber er brauchte einen Augenblick, um sein Schwert in dem engen Korridor richtig zu handhaben, und ehe er dies schaffte, steckte Lahlils Klinge bereits in seinem Hals. Der zweite Mann verhielt im Schritt, wie sie erwartet hatte, während die Soldatin direkt hinter ihm ungeduldig wurde und an ihm vorbeizukommen suchte. Lahlil wehrte die ersten drei Hiebe des Mannes mühelos ab, dann versetzte sie ihm völlig unerwartet einen Tritt– effektiv, wenn auch nicht gerade heroisch– und schleuderte ihn gegen die Wand. Sein Schild rollte wie ein Rad den Korridor entlang.


    Sobald ihr Kamerad aus dem Weg war, stürzte sich die Frau nach vorn– mit all dem Feuer einer großen Kriegerin, aber ohne das erforderliche Können. Einen Moment später durchbohrte Lahlils Klinge die linke Brust der Soldatin, bevor dieser auch nur ein einziger Hieb gelungen war. Lahlil zog ihr Schwert heraus und wandte sich wieder dem anderen Soldaten zu. Sein Helm hatte sich ein wenig verschoben, gerade weit genug für einen Schnitt in seinen Hals, dass das Blut in hohem Bogen aus der Ader spritzte. Er taumelte ein paar Schritte und suchte Halt an der Mauer, dann fiel er zu Boden.


    Die junge Frau war noch am Leben. Sie benutzte ihre Macht über die schwarze Klinge dazu, sie zu ihrer Hand heranzuholen, obgleich sie nicht mehr die Kraft besaß, sie aufzuheben. Lahlil konnte jetzt sehen, dass sie nicht einmal so alt wie Isa war: sechzehn höchstens. Sie ging zu ihr– sie wusste nicht genau, weshalb–, hielt dann jedoch inne, als das schwarze Schwert des Mädchens einen letzten zittrigen Ruck tat. Dann rollte der runde Griff leise über den Steinboden.


    »Du hast sie alle getötet«, flüsterte Savion, der alles von der Tür aus beobachtet hatte. Er blickte sie mit großen Augen an. »Du warst so schnell. Sie sind alle tot…«


    »Das Blut, das du zum Springen brauchst– muss es von derselben Person sein?«, fragte sie. Sie hob ihr Schwert, um das Blut abzuwischen, und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Sie hatte bei anderen Leuten beobachtet, dass sie nach einem Kampf zitterten, aber ihr war es noch nie zuvor passiert.


    »Verstehe nicht«, erwiderte Savion.


    »Muss es von der Person sein, zu der du springst? Oder könnte es auch von einem Blutsverwandten sein? Einem nahen, beispielsweise von einer Mutter?«


    »Mutter?« Savion schluckte. »Eine Mutter, ja… ja, ich glaube schon. Habe es jedoch noch nie getan.«


    Lahlil erklärte ihm ihren Plan.


    »Ehja.« Savion sog die Luft ein, aber sie sah denselben hektischen Glanz in seinem Blick wie in Prol Irat. »Ja. Ja, gut. Ich hoffe, ihr könnt schwimmen– nur für alle Fälle, ja?«


    Lahlil reichte ihm ihr Messer. »Es ist jetzt der einzige Ausweg. Wir müssen es riskieren.«


    Cyrrin hatte endlich ihren Mantel angezogen und versuchte, das Zimmer zu durchqueren, aber sie war nicht weiter als bis zu ihrem Stuhl gekommen. Lahlil schätzte, dass sie nicht genug Kraft besaß, durch den ganzen Korridor zu gehen, und schon gar nicht bis zu ihrem Lager. Aber dieses Wissen machte es ihr nicht leichter, ihr Vorhaben auszuführen.


    ›Lahlil?‹ Die Heilerin sah jeden Tag dem Tod ins Gesicht, vor allem auch ihrem eigenen, und doch hatte Lahlil noch nie zuvor eine solche Angst in ihr gespürt wie jetzt. ›Wir sitzen in der Falle, nicht wahr?‹


    ›Nein‹, versicherte ihr Lahlil. Sie ging zu Jachads Pritsche und kniete davor nieder. Als sie seine Finger unter den Decken hervorholte, war keine Wärme mehr in ihnen. ›Hast du die Medizin für ihn?‹


    ›Hier, bei mir. Aber ich werde nicht ohne Trey fortgehen‹, erklärte Cyrrin. ›Versuch erst gar nicht, mich zu überreden. Du musst ihn suchen.‹


    ›Ich habe ihn gefunden‹, erzählte ihr Lahlil, ohne den Blick von Jachads bleichem Gesicht zu nehmen. ›Er ist mit meiner Schwester auf dem Weg nach Ravindal.‹


    Cyrrins Gefühle trafen sie wie ein Ziegelstein. ›Dann geh und halte sie auf.‹


    ›Wie denn? Sie sind fort.‹


    ›Halte sie auf!‹


    ›Sie sind bereits fort, Cyrrin. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber ich konnte nichts tun.‹


    »Wir gehen jetzt, ja?«, wollte Savion wissen und stellte sich neben Jachad. Er hatte Lahlils Messer in der rechten Hand, und seine Linke war bereits zur Faust geballt. Ein einzelner Tropfen Blut sickerte an seinem Arm hinunter.


    ›Was macht er da?‹, fragte Cyrrin verzweifelt. Lahlil vergewisserte sich, dass die Heilerin das Gefäß mit Jachads Medizin in der Hand hatte, und schloss ihre Finger um Jachads Handgelenk. Sie konnte hören, wie sich draußen im Gang jemand näherte.


    Sie streckte die Hand aus und ergriff eine Falte von Cyrrins Mantel. »Jetzt«, sagte sie zu Savion.


    Gerade als Savion mit der Messerspitze in Jachads Hand stach, kam eine Frau mit einem blutigen Schnitt quer über die Brust durch den Eingang. Lahlil erkannte sie vom Schlachtfeld wieder: Vrinna, ihrer Uniform nach inzwischen Hauptmann der Eotanwache. Sie hatte ihr Schwert in der Faust, doch ihre Schultern waren gebeugt, und sie sah fiebrig aus. Ihre silbernen Augen ignorierten alle im Zimmer, ausgenommen Lahlil, als hätte sie gefunden, was sie wollte.


    ›Richte dem Kaiser aus, dass er nicht gewinnen kann‹, sagte Lahlil zu Vrinna, während sich Savions Augen verdrehten. Sie sah, wie der Ausdruck des Triumphs auf Vrinnas Zügen schwächer wurde und sich stattdessen Bestürzung einstellte, als die Offizierin spürte, was gleich geschehen würde. Und bevor alles verschwand, fügte Lahlil noch hinzu: ›Sag ihm, der Blendling spielt das Spiel nicht mehr mit. Sag ihm, ich steige aus.‹

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Lahlil konnte bereits die Planken unter sich spüren, während sie sich noch für den Sprung wappnete. Schnee fiel in winzigen, eisig stechenden Flocken. Sie befanden sich in einer Bucht jenseits des Hafens von Ravindal. Die weinumwucherten Türme, die sich in der Ferne über das Kap erhoben, und der vereiste Wasserfall, der sich über die Klippen ergoss, ließen keinen Zweifel daran. Auch nicht die Triffons, die am Himmel ihre Kreise zogen– zu viele Triffons.


    »Geschafft«, sagte Savion und grinste ganz kurz, bevor er ins Schwanken geriet und auf das Deck fiel.


    ›Was ist gerade passiert?‹, fragte Cyrrin taumelnd. ›Das ist ja ein Schiff… Warum sind wir auf einem Schiff? Wo sind wir?‹


    ›Das ist die Silber. Bleib ganz ruhig.‹


    ›Was hast du getan?‹ Cyrrin fasste sie vorne an dem Mantel und riss so fest daran, dass sie beide herumgeschleudert wurden. ›Was hast du getan?‹


    ›Wir hätten dort nicht bleiben können‹, versuchte Lahlil ihr zu erklären. ›Und du weißt genau, dass Jachad im Wald nicht überlebt hätte.‹ Sie nahm ihr sehr vorsichtig das Glas mit der Medizin aus der Hand. ›Wir sind im Hafen von Ravindal. Wir sind nur ein kurzes Stück gesprungen.‹


    ›Aber Berril und die anderen– sie brauchen mich. Sie warten auf mich…‹


    ›Es tut mir leid‹, sagte Lahlil. ›Ich habe getan, was ich tun musste.‹


    Cyrrin ließ sie los und stolperte zum Mast, um sich festzuhalten. ›Ihr Götter, ich hasse dich. Ich hasse dich!‹


    Lahlil kniete sich neben Jachad hin, während im selben Moment Nishas Kajütentür aufflog und Grentha die Leiter vom Oberdeck herunterstieg. Weitere Türen flogen auf, und dann eilten insgesamt fünf Frauen herbei. Wiedererkennen glitt über die Züge der alten Seefrau, als sie Lahlil in die Augen schaute– bevor sie der Anblick der schlaffen Gestalt Jachads auf dem Deck vollkommen verwandelte. Grentha fuhr sofort herum und stellte sich Nisha in den Weg.


    »Meiran!«, rief die Königin überrascht. Lahlil hatte ihren alten Nomas-Spitznamen schon fast vergessen. »Grundgütige Amai, Mädchen, bist du vom Himmel gefallen? Was…? Geh mir aus dem Weg, Grentha. Was machst du denn da?«


    »Bleib bitte ruhig«, sagte Grentha und trat zur Seite.


    Der Laut, der aus Nishas Kehle kam, als sie ihren Sohn auf dem Deck liegen sah, zerriss Lahlil fast. Sie wich zur Seite, als die Königin neben der schlaffen Gestalt zu Boden sank, sie in ihre Arme zog und tief seufzend seinen Namen rief. Jachad vermochte nach der Hand seiner Mutter zu greifen und ein paar beruhigende Worte zu sprechen, doch so leise, dass Lahlil sie nicht verstand.


    Seefrauen, die gegen die Kälte bis zur Unkenntlichkeit eingemummt waren, strömten an Deck. Grentha befahl als erster Maat vieren von ihnen, Jachad in die Kapitänskajüte zu tragen. Sie hoben ihn aus Nishas Armen mit den geschulten Griffen von Leuten, die es gewohnt waren, in einer Krise zusammenzuarbeiten. Andere Frauen halfen Savion auf und führten in zur Kombüse, wo er sich am Ofen aufwärmen konnte. Als Lahlil wieder ganz zur Besinnung kam, war er bereits drinnen.


    Erst als Nisha bewusst wurde, dass sie allein auf Deck kniete, schien sie sich an Lahlil zu erinnern.


    »Was hast du getan?«, fragte die Nomaskönigin, während sie aufstand. Mit der Gewalt einer Flutwelle kam sie über das Deck geschritten und schob Grenthas beschwichtigende Hand beiseite. »Was hast du meinem Sohn angetan?«


    »Er ist vergiftet worden… und ich habe ihn hergebracht, damit ihm geholfen wird.« Sie deutete auf Cyrrin, die noch immer kraftlos am Mast lehnte. »Cyrrin hat ein Heilmittel.«


    »Wer hat ihn vergiftet?« Der beißende Schnee rötete Nishas Wangen und ließ den Zorn in ihren meerblauen Augen noch heller blitzen. Einige der Seefrauen hatten sich an der Reling zusammengefunden und beobachteten sie bestürzt.


    »Das wissen wir nicht… Wir glauben, es war jemand aus dem Shadar.«


    »Aus dem Shadar– wo du ihn hingebracht hast«, hob Nischa hervor, aber dann fiel ihr noch etwas ein, bevor sie mit ihren Schuldzuweisungen fortfuhr. »Du solltest bei der Karawane sein, bei Oshi.« Selbst jetzt verwandelte sie der Gedanke an Oshi in die liebevolle Frau, an die sich Lahlil erinnerte: die Frau, die sie auf ihren Schoß genommen, die ihr verfilztes Haar mit silbernen Kämmen geglättet und die ihr Lieder über Selkwale und Nixen vorgesungen hatte. »Wo ist Oshi? Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Oshi geht es gut. Er ist bei Callia.«


    »Auf der Morgenwächter?«


    »Nein. Sie ist bei der Karawane«, erklärte Lahlil. Ihr blieb nun keine Wahl, sie musste die ganze bittere Wahrheit sagen. »Callia wurde ebenfalls vergiftet. Sie hat es überlebt, aber ihr Kind ist gestorben.«


    Lahlil sah, wie Nisha der letzte Atemzug vor Entsetzen in der Kehle stecken blieb.


    Dann brach die Wut aus der Nomaskönigin heraus, und sie schlug mit geballten Fäusten auf Lahlils Brust ein, wie jemand, der gegen eine verschlossene Tür hämmert. Lahlil wehrte sich nicht gegen die Schläge, nur ihr Kopf zuckte instinktiv zurück, wenn die Faust ihr Kinn traf und ihre Augenklappe verrutschte– oder als Nishas Ring ihr über dem Auge die Haut aufriss. In dem Moment griff Grentha ein und zog ihren Kapitän zurück.


    »Es ist nicht ihre Schuld«, erklärte Grentha. »Nisha, sie war es nicht, die sie vergiftet hat. Überleg doch. Sie hat Jachi zu dir gebracht.«


    Lahlil schob die Augenklappe zurecht und tupfte das Blut ab, das ihr in den Augenwinkel rann. Grentha konnte sagen, was sie wollte: Irgendwie war es schon ihre Schuld. Alles war ihre Schuld.


    »Dann tut es mir leid, Meiran«, entschuldigte sich die Königin, die ihre Fassung so schnell wiedergewann, wie sie sie verloren hatte, aber nicht ihre Wärme. »Du hast gesagt, du hättest ein Heilmittel?«


    Lahlil nickte.


    Sie blieb zurück, als Grentha die Königin zu ihrer Kajüte führte. Warmer Lampenschein fiel auf das Deck, als sie durch die Tür traten, und erlosch, als sie sich wieder schloss.


    ›Bring mich zurück‹, verlangte Cyrrin, die noch immer den Mast umklammerte. ›Bring mich zurück zu den anderen.‹


    ›Wir haben keine Möglichkeit, dorthin zu kommen‹, erwiderte Lahlil. Sie spürte, wie Jachads kostbare Zeit verrann. ›Ich bringe dich in Nishas Kajüte, sodass du Jachad die Medizin geben kannst.‹


    Die Heilerin starrte sie an. ›Nein.‹ Das eine, erschreckende Wort kam direkt aus dem schwarzen Punkt im Zentrum ihrer wirbelnden Emotionen.


    ›Du würdest ihn nicht sterben lassen, nur weil du mich hasst.‹ Lahlil schloss ihre Finger fester um das Glas. ›Ich weiß das. So tief sinkst du nicht.‹


    ›Du hast keine Ahnung, wie ich bin‹, erwiderte Cyrrin. Ein Windstoß fuhr in die gerefften Segel über ihnen. ›Du wirst nicht müde, mir zu sagen, dass du dich geändert hast– nun, vielleicht habe auch ich mich geändert. Wo steht geschrieben, dass wir uns alle zum Besseren verändern müssen.‹


    ›Ich habe die Medizin‹, erinnerte sie Cyrrin und bewegte sich bereits um eine Backskiste herum auf die Leiter zum Oberdeck zu. ›Ich werde sie ihm selbst geben.‹


    ›Du wirst ihn umbringen.‹ Cyrrins Warnung ließ sie innehalten. ›Gibst du ihm zu viel, ist es sein Tod. Zu wenig, und er wird ebenfalls sterben. Und verlange nicht, dass ich dir sage, wie viel er braucht, denn ich weiß es nicht. Ich muss ihm das Mittel nach und nach eingeben und ihn beobachten, bis ich weiß, wann ich aufhören muss.‹


    ›Was willst du denn noch von mir?‹, schrie Lahlil. ›Von Anfang an habe ich Trey gesagt, dass ich ihm in seinem Kampf gegen Gannon nicht helfen würde– und auch niemand anderem. Es war ganz allein seine Entscheidung.‹


    ›Deine Schwester hat ganz recht mit dem, was sie über dich sagt‹, stellte Cyrrin fest. ›Du bist nur aus deinen eigenen selbstsüchtigen Gründen hergekommen– es hat dich nie interessiert, was Jachad oder sonst jemand gewollt hatte.‹


    ›Ich habe versucht, mich zu ändern‹, erwiderte Lahlil. Sie zog ihren Schal vom Kopf und ignorierte den umherwirbelnden Schnee. ›Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.‹


    ›Geh nach Ravindal‹, befahl ihr Cyrrin und stieß sich vom Mast ab. ›Bring Trey hierher, bevor sie ihn töten. Das kannst du tun.‹


    Lahlils Kiefer schmerzten, als wären sie festgefroren, und in dem starken Schneetreiben vermochte sie die Tür zu Nishas Kajüte kaum noch zu erkennen. Sie wusste, dass das Schiff ruhig lag, aber es war ihr, als hörte sie den schwankenden Mast über ihr knarren und ächzen.


    ›Verlange das nicht von mir‹, bat sie Cyrrin.


    ›Das habe ich bereits.‹


    ›Die Prophezeiung…‹ Lahlil ballte die Faust hinter ihrem Rücken, um nicht um sich zu schlagen. ›Auf diese Weise komme ich nun nach Ravindal. Du zwingst mich, dorthin zu gehen. Du sorgst dafür, dass die Prophezeiung jetzt in Erfüllung geht.‹


    Cyrrin wandte den Blick ab. ›Gib nicht irgendeiner Prophezeiung die Schuld. Du hast deine eigenen Entscheidungen getroffen, genau wie wir alle.‹


    ›Ich habe Jachad gesagt, dass ich ihn nicht verlassen würde. Ich versprach es ihm.‹


    ›Wenn er dich so gut kennt wie ich, dann weiß er ganz genau, was deine Versprechungen wert sind‹, erwiderte Cyrrin nachdrücklich und begann, über das Deck zu schlurfen. ›Ich werde ihm nicht helfen, wenn du nicht gehst. Entscheide dich schnell. Er hat nicht viel Zeit.‹


    Lahlil spürte, wie der Blendling in ihrem Innern erwachte: eine Feuerkugel, bereit zur Explosion. ›Ich könnte dich dazu zwingen.‹


    ›O ja, du hast dich geändert, nicht wahr– bis du etwas nicht bekommst, was du willst‹, warf Cyrrin ihr vor und stützte sich auf eine der Backskisten. ›Ich hatte nie Angst vor dem Tod. Warum sollte ich ihn jetzt fürchten, nachdem ich durch dich alle verloren habe, die mir etwas bedeuten– und alles, was ich in den letzten zehn Jahren aufgebaut habe?‹


    ›Und wenn ich dir Trey zurückbringe, was dann?‹, fragte Lahlil. ›Willst du ihn betäuben, damit er bei dir bleibt, wie du es mit mir gemacht hast?‹


    Cyrrins Zorn wurde hart wie ein Diamant. ›Also gut. Sag mir, warum du nicht willst, dass Jachad stirbt.‹


    ›Was hat das mit der ganzen Sache zu tun?‹


    ›Ich will es wissen.‹ Cyrrins Worte kamen mit derselben schonungslosen Offenheit, derer sie sich bediente, wenn sie bereits mit dem Messer in der Hand ihrem Patienten erklärte, was sie gleich mit ihm machen würde. ›Na los, sag es mir. Warum willst du, dass er am Leben bleibt?‹


    Der Wind blies, der Schnee fiel. Eisschollen trieben auf dem dunklen Meer jenseits der Reling, und die leise Fontäne eines Selkwales spritzte hoch. Stille durchdrang sie, verschluckte die Worte, die sie sagen musste.


    ›Du willst hören, dass ich ihn liebe.‹


    ›Es tut weh, nicht?‹ Cyrrins bittere Befriedigung leuchtete kalt und weiß.


    ›Also gut‹, sagte Lahlil. Die wunde Stelle oberhalb des Auges, wo Nishas Ring sie verletzt hatte, pochte im Einklang mit ihrem Pulsschlag und rief einen dumpfen, hämmernden Schmerz in ihrem Kopf hervor. ›Wenn es denn sein muss, gehe ich nach Ravindal, suche Trey und bringe ihn zurück.‹


    ›Dann hilf mir auf.‹


    Lahlil trat zu Cyrrin und bot ihr ihre Schulter, und zusammen umschifften sie mit viel Geduld die Hindernisse bis zur Leiter, die zum Oberdeck führte. Lahlil hob sie eine Stufe nach der anderen hinauf.


    ›Was wirst du Jachad erzählen?‹, fragte Cyrrin, und Lahlil bemerkte den gepressten Unterton in ihrer Stimme: Sie versuchte, sich selbst von den Schmerzen abzulenken.


    ›Ich werde mir etwas ausdenken.‹


    ›Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit? Dass ich dich dazu zwinge?‹


    ›Weil ich Jachad kenne‹, erwiderte Lahlil. ›Er würde auf deinen Handel nicht eingehen. Er würde lieber sterben.‹


    Sie schwiegen auf dem Rest des Weges zu Nishas Kajüte. Auf Lahlils Klopfen hin wurde die Tür geöffnet, und Mala, die Heilerin der Silber, eilte heran und führte Cyrrin zu dem Tisch, auf dem sie in aller Hast einige ihrer Hilfsmittel ausgelegt hatte. Lahlil reichte ihr das Glas. Nisha hatte einen Stuhl herangezogen, sodass sie Jachads Hand halten und ihm übers Haar streichen konnte. Eine große Frau, die Lahlil nicht kannte, stand hinter Nisha und hatte ihre Hände auf die Schultern der Königin gelegt. Und Grentha hielt sich in der Dunkelheit neben dem Eingang auf.


    Lahlil ging wieder hinaus und machte die Tür zu. Sie schloss sich selbst aus. Sie machte die Augen zu, ließ den Schnee auf die brennenden kleinen Wunden fallen, die ihr Nisha zugefügt hatte, und lauschte, was drinnen gesprochen wurde.


    ›Das ist im Grunde kein Gift‹, erklärte Cyrrin den anderen im Raum, ›wenigstens nicht von der Art, wie wir uns Gifte normalerweise vorstellen. Es wirkt nicht in der Weise, wie es Gifte gewöhnlich tun.‹


    ›Wie wirkt es dann?‹, fragte Nischa.


    Cyrrin erwiderte: ›Es zerreißt das Band zwischen seinem sterblichen Ich und seinem göttlichen Ich, wenn ihr es so nennen wollt– dem Teil seines Wesens, der ihm die Macht über das Feuer verleiht. Die beiden Aspekte seines Wesens befinden sich normalerweise im Gleichgewicht, aber jetzt haben sie sich gegeneinander gewendet und zerreißen ihn.‹


    Nach einem Augenblick stellte Mala fest: ›Was auch erklären würde, warum Callias Kind gestorben ist und sie nicht.‹


    ›Wir müssen diesen inneren Kampf beenden‹, erläuterte Cyrrin. ›Wenn ich mehr Zeit hätte– sehr viel mehr Zeit–, würde ich vielleicht einen anderen Weg finden, aber jetzt… Die einzige Rettung für ihn besteht darin, dass eine Seite gewinnt.‹


    ›Ich verstehe nicht‹, sagte Nisha. ›Wie machen wir das?‹


    ›Mit Anolin.‹


    Lahlil hörte die Bodenbretter knarren, als Mala aufsprang. ›Anolin ist ein Gift! Es wird ihn töten.‹


    ›Wenn zwei Armeen von gleicher Stärke aufeinandertreffen, werden sie kämpfen, bis sie beide vernichtet sind‹, erklärte Cyrrin. ›Wenn eine kleinere Armee mit einer viel größeren konfrontiert wird, gibt die kleinere auf.‹


    ›Grundgütige Amai‹, keuchte Mala in Nomas. ›Sie redet davon, ihn vorsätzlich zu töten.‹


    ›Wie könnte er das überleben?‹, fragte Nisha. ›Selbst wenn es das Gift zerstört– wie kann er überleben, wenn ein Teil von ihm verloren geht?‹


    ›Ich bin nicht sicher, ob er es kann, aber ich habe keine andere Lösung. Wenn wir jetzt nicht handeln, wird sein Herz zerrissen werden, und das ist sein sicherer Tod. Wir können darauf warten, oder wir können das Risiko eingehen.‹


    Nisha schwieg eine lange Zeit. Schließlich sagte sie: »So oder so werde ich meinen Sohn verlieren.«


    Die Tür neben Lahlil flog auf, und sie schrak zusammen, als Grenthas faltiges Gesicht auftauchte.


    »Er fragt nach dir.«


    Sie ging hinein und kniete sich neben Jachads Koje nieder. Nisha sagte nichts, schien im Geiste irgendwo verschwunden zu sein, wohin ihr niemand folgen konnte. Keiner gab einen Laut von sich. Das einzige Geräusch war das Klirren eines Löffels gegen das Glas mit der Medizin, als Cyrrin das Mittel dosierte. Die Stille war unnatürlich. Es war das Fehlen all der klagenden Worte, die Nisha und ihre Frauen um Jachads Willen nicht über ihre Lippen ließen.


    Jachads Mund bewegte sich, und er sagte Lahlils Namen.


    »Jachi.« Sie beugte sich näher, aber sie konnte seine Hand nicht nehmen. Nisha hatte sie und ließ sie nicht mehr los. Lahlil schluckte. »Jachi, ich muss nach Ravindal gehen.«


    Jachad starrte eine so lange Zeit zur geschnitzten Decke über der Koje hinauf, dass sie auf das schwache Auf und Ab seiner Brust blickte, um sicher zu sein, dass er noch atmete. Seine Augen fielen zu, aber sie sah, wie sich seine freie Hand zusammenballte und nach der Zudecke griff.


    »Warum?«


    »Isa ist allein dorthin gegangen. Ich muss ihr helfen.«


    »Du hast es versprochen«, sagte er. »Du hast geschworen, dass wir zusammenbleiben. Das ist der einzige Grund, weshalb ich mitgekommen bin. Deinetwegen.«


    Sie spürte etwas Nasses auf ihrer Wange. »Jachi…«


    »Du hast Blut im Gesicht.«


    Sie wischte fort, was sie für eine Träne gehalten hatte, und blickte dann auf den dunklen Fleck auf ihrem Handschuh. Blut war das Einzige, das sie immer mitgebracht hatte, wohin sie auch ging. Es war ihr Geschenk. Sie hörte, wie Nisha neben ihr versuchte, einen Laut zu unterdrücken, der von unglaublich viel Schmerz erfüllt war.


    »Ich muss gehen.« Sie konnte ihre Worte nur noch flüstern.


    »Dann geh einfach«, sagte Jachad.


    Sie stand auf und schritt durch die Kajüte. Alle ihre Sinne waren wie taub, als hätte sie eine Nacht im Schnee verbracht. Als sie die Tür öffnete und über die Schwelle trat, hörte sie alle hinter ihr aufatmen, als hätte sie allein durch ihre Anwesenheit die Luft vergiftet.


    Indem sie nach Norland gekommen war, hatte Lahlil einen Schneeball auf einen Hügel hochgewälzt, und jetzt war er dabei, auf der anderen Seite hinabzurollen. Sie wusste nicht, wie stark er sich vergrößern und wo es ihn letzten Endes verschlagen würde. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie mit ihm hinunterrollen würde. In der Dämmerung würden die Götter ihr wieder einen Anfall bescheren, und wenn sie bis dahin Trey nicht gefunden hatte, war sie so gut wie tot. Sie brauchte Savion für einen letzten Sprung.


    Etwas Nasses lief wieder über ihre Wange, und sie wischte einen weiteren Tropfen Blut aus dem Schnitt über ihrem Auge fort. Noch immer keine Tränen– nur noch mehr Blut.

  


  
    


    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    Rho bewegte sich in der Ecke des kleinen Raumes, in dem man sie in Gewahrsam hielt. Er hatte herauszufinden gehofft, was auf der anderen Seite der Tür in der Thronhalle vorging, doch alles, was er hören konnte, war das Geräusch von Kiras Fingernägeln, mit denen sie nervös trommelte. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was sie als Nächstes tun konnten, und nicht darüber zu grübeln, ob Vrinna Trey gefunden hatte oder nicht. Niemand war gekommen, um ihnen Fragen zu stellen oder sie fortzubringen– vielleicht ließ man sie einfach hier verhungern und verdursten. Rho konnte sich schlimmere Todesarten vorstellen. Er hatte viele davon mit eigenen Augen gesehen.


    ›Ich halte das nicht aus. Wie viel Zeit ist inzwischen vergangen? Was glaubst du?‹, fragte Kira. Das silbrige Zeug haftete immer noch überall auf ihr, und in dem spärlichen Licht sah sie aus, als wäre sie mit Glaspulver bestäubt worden.


    ›Keine Ahnung.‹ Er untersuchte den keilförmigen Lichtschein auf dem Boden, vermochte aber daran nichts abzulesen. Im Shadar, mit seinem hellen Licht und dunklen Schatten, war es einfach gewesen, die Zeit festzustellen. Hier hatte alles mehr oder weniger die gleiche Grauschattierung. ›Eine Stunde vielleicht.‹


    ›Es muss doch etwas geben, das wir tun können, statt nur herumzusitzen.‹


    ›Ich denke bereits darüber nach‹, erklärte er. ›Es war mein Plan. Ich finde einen Ausweg.‹


    Er erwartete eine sarkastische Erwiderung, doch sie sagte nichts.


    ›Wie geht es dir jetzt?‹, fragte er. ›Hast du noch große Schmerzen?‹


    ›Nicht mehr so schlimm, aber ich fühle mich ein wenig sonderbar. Vielleicht bekomme ich Fieber, weil ich so lange im Schnee lag. Wäre es nicht wirklich zu verrückt, wenn es so weit kommt, dass…?‹ Kira verstummte und hob den Kopf. ›Hast du das gehört?‹


    Rho hörte ebenfalls das Getrampel rennender Leute in der Thronhalle und spürte die hochschlagenden Emotionen derjenigen, die sich auf der anderen Seite der Tür befanden.


    ›Warte, ich sehe nach.‹ Er zog die Tür langsam auf, bis er den Wachtposten davor stehen sah. Jemand hatte Schicksalsklinge und Tugendfeuer, Kiras Schwert, auf der Ecke des Podestes liegen lassen; beide Waffen waren somit beinahe in Reichweite. Die Schreiber hatten ihre Stühle zurückgeschoben und sich der Menge angeschlossen, die sich bereits vor den Türen zur Grünglasterrasse drängte. Da weitere Wachen aus dem Korridor in den Thronsaal eilten, schloss Rho die Tür vorsichtig.


    ›Irgendetwas ist auf der Terrasse draußen los.‹ Er kehrte wieder in die Ecke zurück und lehnte sich dankbar an die Wand. ›Aber ich konnte nichts sehen.‹


    ›Ist es Vrinna?‹


    ›Ich glaube nicht… Ich glaube, dass ich ihre Anwesenheit gespürt hätte.‹ Rho entschied sich, Kira nichts von den Schwertern zu erzählen, die ganz unbeachtet in der Nähe lagen. Sie mochten vielleicht den Wachtposten vor der Tür überrumpeln, aber anschließend würden sie nicht kampflos aus dem Schloss gelangen, und dazu waren sie beide nicht in der Verfassung.


    ›Ich möchte es sehen‹, sagte Kira. ›Meinst du, dass dein Trinkerfreund seinen Plan wirklich durchführt?‹


    ›Eofar war nicht immer ein Trinker‹, erwiderte Rho und war selbst überrascht, dass er nach allem, was geschehen war, eine Lanze für ihn brach. ›Na ja, vielleicht war er es– aber er hatte seine Gründe. Er hat das alles nicht verdient.‹


    ›Wenn du es sagst.‹ Sie streckte die Hand hoch und griff nach seinem Arm, und er half ihr aufzustehen. Er spürte, dass ihr Arm etwas zitterte, und sie kam ihm ein wenig fiebrig vor.


    Da schwang die Tür auf. Rho blickte mit hämmerndem Herzen auf: Er erwartete, dass Wachen sie holen kamen, um sie zu ihrer Hinrichtung zu führen. Stattdessen schoben sie einen muskulösen Mann herein, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren und dem die hilflose Wut wie eine würgende Schlinge um dem Hals lag.


    Rho wankte haltsuchend nach hinten, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Die Wachen drehten sich um und schlossen die Tür. Sie hatten kein Wort gesagt.


    Kira flüsterte einen Namen.


    ›Trey!‹, wiederholte Rho, und er sprang zu ihm und zog seinen Bruder in die Arme. Trey ließ es zu, ohne darauf zu reagieren. Er stand reglos wie eine Grünglasstatue da, und seine Haut war ebenso kalt; etwas Unversöhnliches nagte tief in ihm. Rho drückte ihn nur noch fester an sich. ›Ich wäre nach Hause gekommen, wenn ich es gewusst hätte… Ich hätte alles für dich getan… Das würde ich immer noch.‹


    Trey löste sich aus der Umarmung und hielt dann still, während sein Bruder an den Knoten seiner Fesseln herumfummelte, bis der Strick zu Boden fiel.


    Rho konnte spüren, welche Anstrengung es Trey kostete, seine Narben nicht zu verbergen– selbst hier, fast im Dunkeln–, und er würgte an seiner hilflosen Wut. Das war sein vollkommener kleiner Bruder, von einem Baum verstümmelt und zum Sterben zurückgelassen: der Held von Rotland– oder zumindest das, was von ihm übrig war.


    ›Du hast es ihm gesagt?‹, fragte Trey Kira, ohne Rho eines Blickes zu würdigen, als wäre dieser gar nicht im Raum. ›Du hast geschworen, es nicht zu tun… Du hast mir dein Wort gegeben.‹


    ›Es ist nicht ihre Schuld. Sie wollte es mir nicht sagen‹, erklärte Rho, der seine Schockgefühle abschüttelte. ›Ich kam aus einem anderen Grund nach Norland zurück. Ich bin durch Zufall in all das hineingeraten… Es ist einfach passiert.‹


    ›Es ist einfach passiert?‹ Treys blutunterlaufene Augen schossen zwischen ihnen hin und her.


    Rho fiel die unglückliche Wahl seiner Worte erst auf, als er spürte, dass Kira im Boden versinken wollte. Er schluckte und versuchte in der Lawine von Gefühlen, die auf ihn zurollte, nicht unterzugehen. ›Was damals passiert ist… Was wir getan haben… Wir wollten dich nicht verletzen. Das Gegenteil eigentlich. Das Einzige, was Kira und ich gemeinsam hatten, war das Gefühl, dass keiner von uns glaubte, wir wären gut genug für dich.‹


    ›Das spielt jetzt keine Rolle mehr‹, sagte Trey. Er wandte sich ab und ging zum Tisch. ›Das ist alles vorbei. Denn das hier ist meine Bestimmung: die Verfluchten herzubringen, um Gannon zu besiegen. Ich habe nie daran gezweifelt. Deshalb bin ich nach Ravindal gekommen.‹


    ›Du wolltest kommen?‹, fragte Kira. ›Nach allem, was ich auf mich genommen habe, um dafür zu sorgen, dass niemand die Wahrheit über dich herausfindet? Trey, wie konntest du das tun?‹


    ›Ich wollte deine Hilfe nicht‹, entgegnete Trey. ›Ich habe dir gesagt, dass du mich vergessen sollst.‹


    ›Niemand wird kommen, Trey. Niemand! Ich war unten in Eowaras Grab. Dort sind nur alte Knochen‹, sagte Kira eindringlich. Sie ging durch den Raum auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. ›Ich hätte mich damals nicht fortschicken lassen sollen, aber jetzt sind wir hier, wieder zusammen. Wir können zusammen fliehen. Wir haben eine zweite Chance, wenn du nur diese lächerliche Suche nach…‹


    ›Rühr mich nicht an!‹


    Die Beine des Tisches quietschten über den Steinboden, als Trey zurückwich und dabei das Möbelstück gegen die Wand rammte.


    Rho presste die Finger an seine Schläfen. Der Schmerz in seinem Unterleib war nichts gegen das Hämmern in seinem Schädel. Er war leicht überrascht, dass er schwitzte, obgleich der Raum eiskalt war. Niemand sagte ein Wort. Als Kira in fassungslosem Elend versank, glaubte Rho, verrückt zu werden. Er fand keine Worte, um das Schweigen zu brechen. Er wusste nicht, was er Trey entgegnen sollte. In seiner Welt hatte Trey immer recht und er immer unrecht.


    ›Gannon hat sich geweigert, gegen mich zu kämpfen.‹ Trey brach schließlich die unerträgliche Stille. ›Er wollte mich aufschlitzen lassen wie ein Tier bei der Schlachtung– auf Knien, vor allen Versammelten.‹


    ›Gannon ist ein von Wahnvorstellungen getriebenes Arschloch‹, sagte Rho. ›Das war er schon immer.‹


    ›Wahnvorstellungen‹, wiederholte Trey mit beißender Stimme, und Rho spürte, wie der Damm zusammenbrach, den sein Bruder gegen sie beide errichtet hatte, und er hatte Angst, von der Flut fortgeschwemmt zu werden. ›Du hattest recht, Kira: Es gibt keinen Lord Valrig und keine Armee. Ich habe den Blendling gesehen, und sie kommt nicht. Ich bin für nichts auserwählt worden. Ich war nur ein weiterer verletzter Körper, den Cyrrin zusammenflickte. Das wolltest du doch von mir hören, nicht wahr?‹


    Kira schloss die Augen, während er sprach, als ob sie es nicht ertragen könnte, ihn anzusehen. ›Nein, Trey‹, erwiderte sie. ›Das wollte ich nicht von dir hören. Ganz und gar nicht.‹


    ›Kira…‹ Trey drehte sich zu ihr, und sie rannte los und warf sich in seine Arme.


    Rhos Körper war so steif, dass er sich kaum bewegen konnte, aber er stolperte in die fernste Ecke, um ihnen wenigstens die Illusion zu geben, allein zu sein.


    Nach einer geraumen Weile rief ihm Trey zu: ›Weißt du, woran ich mich gerade wieder erinnere?‹ Sein Ton war ein wenig wärmer, aber seine Worte klangen noch immer barsch.


    ›Woran?‹


    ›An damals, als wir Kinder waren und Kurt mich dabei erwischte, wie ich bei dieser Mutprobe Exemplar Orinas Ring stahl. Du bist eingeschritten und hast die Schuld auf dich genommen.‹


    ›Ich erinnere mich‹, sagte Rho. ›Es tut mir leid.‹


    Kiras Verwirrung schlug ihnen entgegen. ›Was tut dir leid? Was hättest du denn tun sollen– zusehen, wie dein kleiner Bruder bestraft wird?‹


    ›Nein‹, erwiderte Rho. ›Ich hätte ihn davon abhalten müssen, ihn zu stehlen.‹ Er holte tief Luft. ›Ich denke, wir sollten jetzt hier verschwinden.‹


    Er ging zurück zur Tür und öffnete sie wie zuvor vorsichtig ein kleines Stück. Nur dieses Mal fuhr ihm ein kalter Wind durchs Haar, und er sah, wie die Karten und Papiere von den Tischen flogen. Abgesehen von zwei frustrierten Wachen an den Türen der Thronhalle hatten alle, die er erblicken konnte, ihre Posten verlassen. Doch sie waren nicht fort, sondern auf der anderen Seite des Raumes und versuchten, über die Köpfe der anderen hinweg einen Blick hinaus auf die Terrasse zu erhaschen. Rho bekam den Bruchteil eines Atemzuges lang eine Gestalt draußen auf dem Grünglas zu sehen– aber in diesem Bruchteil erblickte er genug.


    ›Was ist draußen los?‹, fragte Kira, die sich in Treys Armen zu ihm drehte.


    ›Schwer zu sagen‹, antwortete Rho und vergrub die Wahrheit so tief, dass sie selbst Lord Valrig nicht wiederfinden würde, ›aber die Wachen sind fort, und wir können hier herauskommen.‹

  


  
    


    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    Die Soldaten trieben Isa zum Schloss, während ihr Bruder und der Kaiser zu kämpfen begannen. Als sie unter dem dicken Grünglas gingen, hob sie den Kopf, um vielleicht etwas erkennen zu können. Aber das Glas war zu dick, und sie sah nur die Schatten ihrer Mäntel, als sie einander umkreisten und aufeinander losstürzten. Sie konnte aber noch immer deutlich das Klirren ihrer Schwerter hören und die anschwellenden Emotionen der Zuschauer spüren, während sie zu den schwarzen Steinmauern des Schlosses geführt wurde, das einst ihr Zuhause hätte sein können.


    Trey war vor ihr weggebracht worden, während ihre Wachen noch überlegt hatten, wie sie sie mit nur einem Arm fesseln sollten. Das hatten sie schließlich aufgegeben. Jetzt hielt ein Mann ihren Arm auf den Rücken, während er sie führte, und der zweite trug Blutstolz. Sie konnte spüren, wie der Mann, der sie hielt, vor Widerwillen das Gesicht verzog, weil er gezwungen war, sie anzufassen.


    Die großen Tore waren geschlossen, aber die Wachen führten sie zu einer kleinen, schmucklosen Tür, die wohl hauptsächlich, wie Isa annahm, von der Dienerschaft benutzt wurde. Als sie nach oben blickte, sah sie die Türme des Schlosses über ihr emporragen, so steil und hoch aus diesem Blickwinkel, dass sie direkt in die Totenwelt hineinzustoßen schienen. Isa stolperte mit ihrem verletzten Bein über die Schwelle und stürzte, wobei der Soldat sie losließ. Er fluchte und stieß sie mit dem Fuß, aber sie rollte sich zusammen, als die zwei Soldaten sich daran machten, sie zu ergreifen. Der andere Mann war nun gezwungen, sich ihr Schwert unter den Arm zu klemmen, damit er seinem Kameraden helfen konnte, sie durch den Korridor zu schleifen.


    Unvermittelt holte sie mit ihrem Bein aus und brachte die Wache hinter ihr mit einem Tritt zu Fall. Dann sprang sie auf und schleuderte den Mann, der Blutstolz hielt, gegen die Wand. Sie griff nach seinem Messer, und sie rangen einen Augenblick. Seine ganze Ausbildung hatte ihn jedoch nicht auf das Grauen vorbereitet, ihren Armstumpf so dicht vor Augen zu haben. Sie entriss ihm das Messer und stach nach seinem Hals. Sie verfehlte ihn das erste Mal, aber der zweite Stoß drang tief ein.


    Isa hatte Blutstolz gepackt und sich den Schwertgurt über den Kopf gezogen, bevor der erste Soldat auf die Knie kam. Er griff hinter sich, um sein eigenes Schwert zu ziehen, aber sie trat ihn in den Rücken, sodass er wieder zu Boden fiel. Sie drückte die Spitze ihrer Klinge zwischen seine Schulterblätter, fest genug, dass er sie spüren konnte.


    ›Wo wird die Shadarihexe gefangen gehalten?‹, fragte sie.


    ›Das weiß ich nicht‹, erwiderte der Mann und versuchte, vor ihr zurückzuweichen. Er war dürr für einen Norländer, besonders für einen Soldaten.


    ›Doch, das weißt du‹, widersprach Isa. ›Ich bin in der Umgebung von Soldaten aufgewachsen, und ich weiß, dass sie nicht den Mund halten können.‹


    ›Du wirst mich nicht zum Reden bringen‹, antwortete der Mann, womit er törichterweise eingestand, dass er genau wusste, wo sich Ani befand. ›Ich habe keine Angst vor dem Tod.‹


    ›Oh, ich habe andere Pläne mit dir‹, sagte sie und hockte sich neben ihn. Sie drückte ihm ihr Schwert direkt unter dem Helm in den Nacken, schob den Stumpf ihres Armes aus ihrem zerrissenen Ärmel und hielt ihn ihm ins Gesicht. Die Kälte ließ ihre blauen Adern unter der Haut pulsieren. Der Soldat kniff die Augen zusammen und versuchte, sein Gesicht an seiner Schulter zu verbergen. ›Ich werde einen von uns aus dir machen.‹


    ›Nein, bitte nicht‹, flehte er, aber sie drückte ihre Klinge noch ein wenig fester in seinen Nacken, bis ein heller Tropfen Blut aus seinem zitternden Fleisch quoll. ›Sie ist im Turm.‹


    ›In welchem Turm?‹


    ›Südwest‹, sagte er hastig, ›direkt über uns.‹


    Isa drehte ihr Handgelenk, um ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, doch dann zögerte sie. Jemand würde ihn früher oder später finden, und er wusste ganz genau, wohin sie ging. Sie hatte es bis Ravindal geschafft, und sie würde sich nicht von ein paar einfachen Soldaten aufhalten lassen. Sie änderte ihren Griff. Sie wusste, was Lahlil tun würde. Sie wusste, was Frea getan hätte.


    Da begann der Mann, um sich zu schlagen, und versetzte Isa einen Stoß gegen die Brust, der sie auf den Boden schleuderte. Sie bekam einen Augenblick keine Luft, aber sie ließ Blutstolz nicht los. Der Soldat kam auf ein Knie und griff nach seinem Schwert, doch Isa rammte ihm ihre Klinge direkt durch die Rüstung ins Herz, bevor er ziehen konnte. Er gab ein pfeifendes Keuchen von sich, als sie ihre Klinge herausriss. Sie wankte zurück, um nicht voll Blut gespritzt zu werden, als er nach vorn kippte und mit dem Gesicht auf die Steinfliesen fiel.


    Südwestturm.


    Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und setzte ihren Weg durch den dunklen Korridor fort. Dabei strich sie mit ihrer Hand an den Wänden entlang– genau so, wie es einst Daryan im Shadar gemacht hatte, wie sie sich erinnerte. Der raue Stein unter ihren Fingern gab ihr das Gefühl, ihm nah zu sein: Sie stellte sich vor, wie er vor ihr her lief und sich nach ihr umdrehte und sie zum Weiterlaufen antrieb, wenn sie wegen der Taubheit in ihrem Bein stolperte oder ihr so schwindlig war, dass sie gegen die Wand rannte.


    Nach der nächsten Biegung erreichte sie eine Treppe, die sie hochzusteigen begann. Sie kam zu einem Treppenabsatz, von dem aus drei Gänge in verschiedene Richtungen verliefen, danach zu einem weiteren mit einer Tür, die sie nicht öffnen wollte. Beim nächsten Absatz war auf einer Seite ein eisernes Gitter, hinter dem sich nur Schwärze befand.


    Entweder wurde die Treppe steiler oder Blutstolz schwerer– oder die eigene Kraft verließ sie. Beim folgenden Treppenabsatz setzte sie sich daher mit dem Rücken gegen eine Wand, um einen Augenblick zu rasten. Aus einem Spalt in der Mauer neben ihr fiel schwaches graues Licht, und sie sah, dass ihr Atem dampfte. Sie brauchte nur ein wenig Erholung, dann würde sie weitergehen.


    Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich, und ein Mann in einem braunen Gewand erschien, der einen Eimer in der Hand hielt. Er blieb auf der Schwelle stehen. Isa konnte sich nicht bewegen. Ihr Hemd war zerfetzt, und sie hatte keinen Mantel mehr, sodass ihr Armstumpf wie etwas Obszönes an ihrer Schulter hing. Der Mann, der offenbar ein Diener war, ließ den Eimer fallen. Wasser lief die Stufen hinunter, während der Eimer auf dem Treppenabsatz umherrollte und schließlich am Rand der obersten Stufe zum Stehen kam. Der Diener zog sich zurück und schloss ohne ein Wort die Tür.


    Als Isa den Riegel einrasten hörte, stemmte sie sich hoch und wankte wieder die Stufen hinauf. Es kamen keine Treppenabsätze mehr, und die Ausblicke durch die Schießscharten ließen Ravindal immer weiter unter ihr verschwinden. Sie musste ihr verletztes Bein am Hosenbein ergreifen, um es die letzte Treppenflucht hinaufzuziehen, aber sie stieg unbeirrt weiter in der Hoffnung, dass die im Wind ratternde Holztür über ihr der erlösende Ausgang sein würde.


    Die Tür wurde vom Sturm sogleich nach innen aufgestoßen, als Isa den Balken hob, und schlug so heftig gegen die Wand, dass der Knall mehrere Stockwerke in die Tiefe hallte. Isa musste sich mit gesenktem Kopf gegen den stürmischen Wind stemmen. Kaum war sie draußen, peitschte der Schnee gegen ihre nackte Haut, und die Kälte trieb ihr die Tränen in die Augen. Triffons glitten über und unter ihr durch den Wind, doch ihre Reiter hatten nur Augen für das Geschehen auf der Grünglasterrasse tief unten. Sie hätte verzweifelt gern gewusst, wie es ihrem Bruder erging. Aber sie durfte sich nicht ablenken lassen und musste ihre Aufmerksamkeit auf den schwarzen Rauch richten, der dem Schornstein aus dem Dachaufbau vor ihr entstieg und den der Wind mit sich fort wehte.


    Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie auf das Bauwerk zuging und eine Spur von blauen Blutstropfen hinterließ. Sie lehnte ihre Schulter an die Wand, als sie sie erreichte. Isa konnte die schattenhafte Gegenwart eines Norländers auf der anderen Seite spüren. Anis Wächter? Dann bekam sie einen Schrecken, bei der sich ihr die Kehle zusammenzog, als sie erkannte, dass sie keine Möglichkeit hatte, durch die Tür zu gelangen. Sie sah kein Schlüsselloch, was bedeutete, dass die Tür von innen verriegelt sein musste. Sie mit dem Fuß einzutreten, schied aus. Isas verletztes Bein war kaum in der Lage, einen Teil ihres Körpergewichts zu tragen. Und das Türblatt mit der Klinge einzuschlagen würde zu lange dauern. Es wäre noch eine Möglichkeit gewesen, mit einem Scheit aus dem hier oben liegenden Holzstoß die Tür einzurammen– wenn sie nur zwei Hände gehabt hätte, um es zu halten.


    Isa duckte sich an die Wand, um Schutz vor dem Gespenst der Niederlage zu suchen, das sich wie der Schatten eines Triffons auf sie herabsenkte. Es musste einen Weg hinein geben. Was würde Lahlil tun?, fragte sie sich bitter. Lahlil würde gar nichts tun. Die Tür würde sich einfach öffnen, weil sie es so wollte.


    Und dann schwang die Tür ganz von selbst auf.


    Ein Schauer lief Isas Rücken hinab.


    Die Tür wackelte ein wenig in den Angeln, und als sie etwa eine Handbreit offenstand, hörte sie auf, sich zu bewegen. Isa konnte jemanden auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes mit dem Rücken zur Wand auf einem Bett sitzen sehen. Nach einem zweiten, ein wenig längeren Blick, stieß sie die Tür weiter auf und ging hinein.


    Der Norländer war wie ein Wachsoldat gekleidet und der Welt um ihn herum völlig entrückt. Seine silberblauen Augen waren getrübt und stumpf, und sein Ich war auf eine beunruhigende Weise verschwommen, als wäre es schichtweise von etwas Schützendem, Weichem umhüllt, wie die Shadarifalter von ihren staubfarbenen Kokons. Als Isa ein wenig tiefer in ihm suchte, fand sie ein Loch, das geradewegs hinunter ins Nichts führte. Sie zog sich aus seiner Seelenwelt zurück, bevor sie über den Rand gleiten konnte.


    In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür, doch die Vorrichtung, in der sich der Riegel befinden sollte, war leer. Sie humpelte mit Blutstolz in der Hand hinüber und stieß die Tür auf. Aus dem Raum strömte Hitze wie aus einem Ofen, und alles dort drinnen zuckte und tanzte im Licht eines lodernden Feuers. Isa wankte gegen den Türrahmen. Rauch brannte in ihren Augen.


    »Ani?«, rief sie mit krächzender Stimme.


    »Hier.« Ein Bündel Pelze bewegte sich in der Ecke, und zwei kluge, dunkle Augen blickten ihr aus einem unglaublich faltigen Gesicht entgegen. Dann lächelte die alte Frau, und noch mehr Fältchen entstanden an ihren Augenwinkeln. »Interessant. Doch genau, wie ich es erwartet habe.«


    Isa versuchte einzutreten, doch ihr rechtes Bein gab nach, und sie fiel mit dem Gesicht voran zu Boden und schlug hart auf Brust und Kinn auf. Der warme Stein unter ihr drehte sich und neigte sich, bis sie dachte, er würde sie in den Himmel schleudern wie bei den Triffon-Spielen ihrer Kindheit, bei denen sie immer gegen Eofar und Frea verloren hatte.


    »Du hast gewusst, dass ich kommen würde?«, fragte sie und stemmte sich hoch, bis sie auf dem Boden saß. Ani erhob sich von ihrem Stuhl und kam zu ihr, doch sie konnte auch aus der Nähe nicht viel mehr von der Shadari sehen als das faltige Gesicht und das lange weiße Haar. Sie vermochte nicht zu begreifen, wie jemand in einem so heißen Zimmer so viele Pelze tragen konnte.


    »Das Elixier«, sagte Ani, als sie vor ihr stand. Sie sprach langsam, und ihre Stimme klang merkwürdig zischend, wie das Geräusch der wandernden Dünen im Wüstenwind. »Du weißt davon, ja?«


    »Deshalb bin ich gekommen… Deshalb auch– hauptsächlich jedoch, um dich in den Shadar zurückzubringen.« Sie glaubte eine Bewegung auf dem Bett in der gegenüberliegenden Ecke wahrgenommen zu haben, aber dort gab es nur einen Haufen Pelzdecken zu sehen. »Bist du bereit dazu? Kannst du mitkommen? Ich glaube, sie sind hinter mir her…«


    Als Isa aufzustehen versuchte, fielen ihre Hoffnungen wieder zusammen wie ein Turm aus Bauklötzchen. Sie vermochte einen Aufschrei zu unterdrücken, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie wieder auf den Boden fiel. Der Schmerz erfasste ihr Bein wie ein glühender Ring, und ein zuckender Krampf in ihrem fehlenden Arm folgte.


    »Ich muss diese Schnittwunde verschließen«, erklärte sie Ani und bewegte sich mühsam auf ihren Fingerknöcheln zum Feuer, sodass sie Blutstolz nicht loslassen musste. Die alte Frau beobachtete sie stumm und ohne ein Anzeichen von Besorgnis. Isa dachte, dass sie vielleicht nicht begriff, in welcher Gefahr sie schwebten.


    Sie erhitzte die Klinge, und der Geruch des heißen Metalls trieb die Schleier aus ihrem Kopf. Sie zwang sich, zu warten, bis sich die Farbe der Klinge veränderte, und als sie weißglühend war, nahm sie sie aus dem Feuer und drückte sie fest auf den blutigen Schnitt. In dem Moment, als das Eisen ihr Fleisch berührte, packte sie die Erinnerung daran, wie ihr Bruder Eofar an jenem schrecklichen Tag im Tempel ihren Arm durchtrennt hatte, wie mit stählernen Klauen und quetschte ihr die Luft aus der Brust. Sie ließ Blutstolz in die Feuerstelle fallen und rollte auf die Seite, um eine ihrer Pillen aus dem Beutel zu holen.


    »Suchst du das hier?«, fragte Ani und kniete sich fürsorglich neben sie. Die alte Frau öffnete mit ihren kleinen, flinken Händen den Beutel für sie. Isa streckte die Hand danach aus, als Ani eine der wenigen noch vorhandenen grünen Kügelchen herausnahm. Aber statt es ihr zu geben, hielt Ani es dicht an ihr eigenes Gesicht und roch daran. »Interessant«, sagte sie, wiederum in dem zischenden Tonfall. »Es ist bitter, ja? Es macht deine Zunge und das innere deines Mundes ein wenig taub? Wo hast du es her?«


    »Von den Nomas. Kann ich…?«


    Als sie danach greifen wollte, zerdrückte Ani die Pille zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ die Krümel auf die Innenfläche ihrer anderen Hand fallen.


    »Nein!«, rief Isa und rutschte zu ihr. »Bitte, tu das nicht. Ich habe nicht mehr viele.«


    »Beruhige dich.« Ani fuhr mit dem Finger durch das kleine Häufchen und verschmierte ein paar Krümel auf ihrer Handfläche. »Sie haben dich getäuscht. Das ist hauptsächlich Mergelgras. Wirkungslos.«


    »Nein, das kann nicht sein«, erwiderte Isa, die unkontrolliert zu zittern begann. »Ich nehme sie seit Monaten. Sie lindern die Schmerzen.«


    »Nur, weil du glaubst, dass sie es tun.«


    »Sie würden mich nicht täuschen.« Isa drückte den Arm gegen ihre Brust und hielt ihren Stumpf fest. »Mairi würde so etwas nicht tun. Sie hat vielleicht einen Fehler gemacht.«


    »Du musst noch viel lernen über die Nomas. Ich werde das verbessern.« Ani streute die Krümel auf den Boden, dann erhob sie sich mit einem Ruck und einem leisen Stöhnen. Sie nahm eine kleine, mit einem Stopfen verschlossene Glasflasche vom Tisch und stellte sie neben Isa auf den Boden. »Das wird viel besser helfen.«


    »Was ist das?« Isa blickte auf das Fläschchen und bemerkte, dass es dem Behältnis, in dem Lahlils Elixier gewesen war, sehr ähnelte.


    »Etwas, das du brauchen wirst, damit du mir von Nutzen sein kannst«, antwortete Ani. Als Isa noch immer zögerte, fügte sie hinzu: »Du hast gesagt, dass sie hinter dir her sind, ja? Dann nimm einen Schluck.«


    Isa nahm das Fläschchen und zog den Stopfen mit den Zähnen heraus. Der Inhalt roch süß und ein wenig zu streng, wie nach verdorbenen Früchten. Sie wollte gerade trinken, als sie wieder die Bewegung auf dem Bett sah, und diesmal war sie rasch genug, um einen flüchtigen Blick auf einen Kopf und zwei kleine Hände zu erhaschen, die sogleich wieder unter den Decken verschwanden.


    »Dramash, bist du das?«


    Sein Kopf kam wieder zum Vorschein, und sie erwartete eine muntere Begrüßung, aber er sagte keinen Ton. Selbst der Feuerschein konnte seine Blässe nicht verbergen, und die Art, wie er unter seiner Kapuze hervorlugte und sie ansah, beunruhigte sie. Wenn Dramash hier eingesperrt war und ihr Bruder gegen den Kaiser kämpfte– wo war dann Rho?


    »Isa«, säuselte Ani und zog dabei ihren Namen in die Länge; es klang, als ob ein Wind durch eine trockene Wiese wehte.


    Isa wandte sich wieder dem Fläschchen in ihrer Hand zu. Der Geschmack der paar Tropfen, die sie auf ihre Zunge träufelte, erinnerte sie an die klebrigen, gezuckerten Früchte, die ihr Bruder hin und wieder für sie gekauft hatte, als sie noch klein war. Sie senkte den Kopf und wartete auf eine Wirkung.


    »Braves Mädchen«, sagte Ani, als alles in Isas Blickfeld kleiner wurde und sich in Schwärze auflöste, bevor sie friedlich zu Boden sank. »Alles wird gut.«

  


  
    


    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    Dieses Mal konnte Lahlil sehen, dass das Ende des Sprunges bevorstand. Gerade als es wieder hell zu werden begann, hob sich die Welt schwindelerregend und neigte sich dann nach vorn wie ein Boot, das einen Wasserfall hinabzustürzen begann. Sie schlug mit den Knien im hochwirbelnden Schnee auf und blickte zu demselben Himmel hinauf, den sie vom Deck der Silber aus einen Moment zuvor gesehen hatte. Burg Eotan ragte zu ihrer Linken aus dem Schnee. Zur Rechten erstreckte sich das Kap mit dem brennenden Leuchtfeuer um die Klippen herum bis zu den Stadtmauern. Eine Gruppe schwer bewaffneter Soldaten, die vor ihr waren, versperrte ihr den Blick. Keiner jedoch hatte ihre plötzliche Ankunft bemerkt, außer einem gesattelten und sehr nervösen Triffon, der sich aufbäumte und dem Soldaten, der ihn hielt, die Zügel aus den Händen riss. Das erregte auch die Aufmerksamkeit der anderen.


    Savions nackte Füße fanden keinen Halt auf dem schneebedeckten Fels. Er rutschte aus und prallte hart auf. Dann blickte er auf und sah die norländischen Soldaten um sich herum. Lahlil brauchte kein Elixier, um vorauszusehen, was geschehen würde.


    »Nein«, sagte er und klang genau wie Fellix. Hastig kroch Savion von den Soldaten weg, bis ihm bewusst wurde, dass sie überall um ihn herum standen. »Nein, hilf mir, dass sie mich nicht kriegen!«


    Lahlil sprang auf und eilte zu ihm, aber er war bereits aufgestanden und hatte begonnen, sich vor den überraschten Blicken der Bewaffneten zu drehen. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr aufhalten. Er würde sie nur mit sich reißen, wenn sie ihn packte, und sie wollte nicht zurück zum Schiff– nicht ohne Trey. Savions Augen verdrehten sich, und er verschwand.


    Nun würde sie mit Trey einen anderen Weg zurück zum Schiff finden müssen, und die Dämmerung setzte schon ein. Die Furcht, dass sie es nicht schaffen könnte, saß ihr wie eine spitze Kralle im Nacken.


    Plötzlich zeigte jemand mit dem Finger auf sie, und ein anderer fasste die Person neben ihm am Arm. Alle um sie herum richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie und erkannten, wen sie da vor sich hatten. Lahlil schlug eine Welle von Hass und Agriffslust entgegen. Ihr blieb nur ein Augenblick, bevor die Soldaten ihren Schock überwanden und handelten.


    ›Wo ist Trey Arregador?‹, fragte sie.


    Niemand antwortete ihr, doch das hatte sie erwartet. Sie achtete auf die unwillkürlichen Bewegungen ihrer Augen. Trotz der tiefsitzenden Hauben und Helme sah sie, dass die Blicke sich auf einen Haufen aus Pelz und Wolle richteten, der in der Nähe am Boden lag, und ihr so verrieten, was sie wissen wollte. Eines der Kleidungsstücke gehörte Trey, das andere ihrer Schwester. Die Größe des Blutflecks im Schnee sagte ihr zudem, dass sie keine lebensbedrohlichen Wunden hatten, und außerdem führte von dieser Stelle aus eine deutliche Spur in Richtung des Schlosses.


    Im nächsten Moment kamen drei Soldaten gleichzeitig auf sie zu, zwei von vorne, einer von hinten. Der Angriff war nicht koordiniert: Die drei waren einfach diejenigen, die am schnellsten auf die neue Situation reagierten. Aber der Blendling war bereit für sie, so wie er es im Korridor vor Cyrrins Behandlungsraum gewesen war. Und die Erleichterung, ihm die Kontrolle zu überlassen, war so groß, dass Lahlil nach dem Sonnenmedaillon unter ihrem Hemd greifen musste, um Jachad und den Grund ihres Hierseins nicht zu vergessen, bevor sie ihre Klinge zum Kampf hob.


    Sie zog ihr Messer mit der Linken, täuschte einen Schritt nach vorn vor und warf sich dann mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Angreifer hinter ihr: Sie rammte seinen Schild, wirbelte nach links und stieß ihren Ellbogen seitlich gegen den Kopf ihres Gegners. Während der Mann schwankend seinen Kopf schüttelte, stach sie ihr Messer tief in seine Schulter. Als sich sein Arm verkrampfte, entriss sie ihm den Schild, schob ihn über ihr eigenes Handgelenk und fuhr rechtzeitig herum, um die Schwerthiebe der beiden anderen Angreifer abzuwehren.


    Während sie den Soldaten zu ihrer Linken mit dem Schild in Schach hielt, griff sie den anderen an. Er war so ungestüm vor Kampflust, dass er sein imperiales Schwert unkonzentriert handhabte; und sie brauchte nur einen Vorstoß, um unter seine abwehrbereite Klinge zu tauchen und ihn durch den Stiefel in die Wade zu stechen. Es war nicht der vollkommenste ihrer Siege, aber der Mann ging zu Boden und war außer Gefecht.


    Als er fiel und dabei am Wappenrock seines Kameraden Halt suchte, griff Lahlil nach den Zügeln des Triffons. Weitere Soldaten hatten ihren ersten Schock überwunden und stürmten los, doch sie hielt sie sich mit Schild und Schwert vom Leib, während sie sich auf den Rücken des Triffons schwang und den Sattelknauf ergriff. Der schnellste der Wachen hieb nach ihrem Knöchel, doch er traf stattdessen die dicke Haut des Triffons, der vor Schmerz aufbrüllte und sich in die Luft schwang, bevor sie Gelegenheit hatte, sich festzuschnallen. Sie schlang ihren Arm blitzschnell durch das leere Gurtwerk und packte erneut den Knauf. Dann ließ sie den Schild auf die Köpfe der Meute fallen, die sie von unten zu packen versuchte.


    Dutzende von Triffons waren bereits in der Luft, und sie würden hinter Lahlil her sein, noch bevor sie auf das Schloss zusteuern konnte. Ihre große Zahl war aber auch ein Vorteil. Die Reiter auf ihnen liefen Gefahr, sich gegenseitig zu verletzen, wenn sie sich alle gleichzeitig auf sie stürzten, und sie konnten nicht auf sie schießen, ohne befürchten zu müssen, ihre eigenen Leute zu treffen. Allein die Steigbügel und ein Arm in den Gurten bewahrte Lahlil im Augenblick davor, aus dem Sattel geschleudert zu werden, aber sie hatte keine Zeit für Panik. Sie musste in das Schloss hineingelangen, doch Reihen von eisernen Dornen schützten die Turmspitzen, und auf allen Dächern ragten Stangen steil hoch, um zu verhindern, dass große Schneemassen auf ihnen liegen blieben.


    Ihr Blick fiel auf die breite Grünglasterrasse westlich des Haupttores. Sie wäre ein geeigneter Landeplatz gewesen, wenn ihr nicht die riesigen Statuen den Anflug verwehrt hätten. Sie kurvte so langsam, wie es ihr möglich war, ohne einen anderen Triffon an sich heranzulassen, und sank hinab, um sich die Terrasse genauer anzusehen. Zwei Schwertkämpfer umkreisten einander– offenbar handelte es sich um ein Duell–, und eine Reihe von Eotanwachen war damit beschäftigt, eine größere Zuschauermenge zurückzuhalten. Als sie näher kam, erkannte sie Gannon. Sie hatte ihn schon auf dem Schlachtfeld und auf der Mauer einer belagerten Burg gesehen. Und dann erkannte sie, dass ihr das Gesicht seines Gegners noch vertrauter war: Doch der Anblick ihres Bruders entsetzte sie so sehr, dass sie mehrmals blinzeln musste, bevor sie glauben konnte, was sie sah. Sie musste zugeben, dass Eofar besser kämpfte, als sie gedacht hätte. Seine Angriffe waren überlegt und schnell. Er benutzte sein imperiales Schwert perfekt und beging nicht den Fehler, einen kraftvollen Todesstoß auf Kosten der Geschwindigkeit zu versuchen. Aber Gannon würde ihn dennoch erledigen, wenn sie nicht eingriff.


    Als der Triffon tiefer sank, drangen Rufe ihres Namens von allen Seiten wie ein Sprechchor zu ihr, und die Aufregung, die ihre Ankunft auslöste, ergriff die Zuschauermenge auf der Terrasse. Sie spürte, wie Gannons Aufmerksamkeit sich auf sie stürzte wie die Zähne einer Schlange, die eine Beute packten, und dass seine Befriedigung wie Gift in ihr Blut hineinspritzte.


    Eofar hatte genug Verstand, den Augenblick zu nutzen, in dem Gannon abgelenkt war, und stürmte sofort auf ihn ein. Er schaffte es zwar, den Kaiser ein wenig zu überrumpeln, aber es genügte nicht, um den entscheidenden Stoß zu führen. Immerhin gelang ihm in dem folgenden Schlagabtausch, Gannon eine Schnittwunde am Unterarm zuzufügen, was ihm überraschte Ausrufe der Zuschauer einbrachte.


    Dann rutschte Eofars nach hinten gesetzter Fuß auf etwas aus, vielleicht auf dem Grünglas selbst oder auf einem im Schnee verborgenen Stein, und als er rückwärts zu taumeln begann, traf ihn Gannons kräftiger Stoß in die linke Schulter. Nur der Umstand, dass er bereits nach hinten kippte, verhinderte, dass die Klinge ihn an der Stelle ganz durchbohrte. Eofar drückte seine Hand auf die Wunde, während er weiter nach hinten schwankte, und zwischen den Fingern quoll Blut hervor.


    Lahlil lockerte ihren Arm in den Gurten, um sicherzugehen, dass sie ihn rasch herausziehen konnte, und schoss auf die Terrasse zu. Der Triffon breitete seine Schwingen aus, um seinen Sinkflug zu verlangsamen, doch dabei schlug sein Schwanz gegen die nahe Statue von Eotan, woraufhin ihr grüngläserner Wolfskopf in die Menge rollte. Als das Tier über den Platz zwischen Eofar und Gannon hinwegflog, schwang Lahlil sich über die rechte Seite und sprang zur Terrasse hinab; wenigstens zehn Fuß würde sie nach unten fallen. Sie wusste, wie man bei einem solchen Sturz locker blieb und den Aufprall geschickt abfing; dennoch war es schmerzhaft.


    Der Triffon flog weiter und trieb Gannon und die Zuschauer an das andere Ende der Terrasse, was ihr einen Augenblick mit Eofar verschaffte. Er lehnte am Geländer und hatte die Hand immer noch auf die blutende Schulter gepresst. Lahlil verschaffte sich einen Überblick. Die zerbrochene Statue stand zu ihrer Rechten, also blickte sie nach Osten. Gannon stand etwa dreißig Schritte entfernt. Vor den Balkontüren und auf der anderen Seite der Terrasse hatten sich wenigstens hundert Schaulustige versammelt; es waren zumeist Soldaten, aber auch zwei für den Krieg gerüstete Generäle, Schreiber mit Tintenflecken an den Fingern und sogar ein paar Kinder gehörten dazu. Mindestens vierzig Eotanwachen hielten sie zurück. Aber Trey oder Isa konnte sie nirgends entdecken.


    Eofar starrte Lahlil entgeistert an. ›Sie haben gesagt, dass du nicht kommst.‹


    ›Nimm dir eine Fackel und schließ diese Wunde‹, riet sie ihm. Er wirkte krank und fiebrig, so wie Vrinna in Cyrrins Behandlungsraum ausgesehen hatte, und überall auf seinen Kleidern sah sie auch diese silbrigen Flecken.


    ›Wo ist Oshi? Wo ist mein Sohn?‹, fragte Eofar heftig und stapfte auf sie zu. ›Geht es ihm gut?‹


    ›Ihm fehlt nichts. Er ist bei den Nomas.‹


    ›Nein, halt ein‹, sagte Eofar und griff nach ihrem Ärmel, als sie auf Gannon zugehen wollte. Seine Augen waren zu hell, die silberblaue Iris ließ keine Pupillen mehr erkennen. ›Das ist mein Kampf, verstehst du? Ich tue es diesmal mit eigener Hand. Ich werde den Shadar retten.‹


    ›Also gut, dann wechseln wir uns ab‹, versprach Lahlil, ›aber die Ältere zuerst.‹ Sie ließ ihn stehen, ging auf die Mitte der Terrasse zu und zog ihr namenloses Schwert blank. Die Wachen und Soldaten machten sich bereit, auf sie loszustürmen, aber dann machte Gannon genau das, was ein ranghöchster Norländer in ihrer Nähe immer tat.


    ›Zurück!‹, brüllte der Kaiser. ›Sie gehört mir allein!‹


    Lahlil ließ kein Auge von ihm, als er mit arroganter Zuversicht auf sie zukam; von der Spitze seiner Klinge tropfte noch das Blut ihres Bruders. Der Schnitt an Gannons rechtem Unterarm sah entzündet aus. Wenn sie nicht mit angesehen hätte, wie er erst vor wenigen Augenblicken von Eofar verletzt worden war, hätte sie angenommen, dass die Wunde schon seit einer ganzen Weile schwärte.


    ›Wo ist Trey Arregador?‹, fragte sie ruhig, ohne ihre Klinge zu heben.


    Gannon musterte sie von oben bis unten wie einen Bären, den er gerade niedergerungen hatte. Einen Augenblick lang wandte er seine Augen von ihr und blickte über den Vorplatz hinaus. ›Wo ist die Armee der Verfluchten?‹


    ›Keine Armee.‹ Ein Windstoß von einem vorbeifliegenden Triffon fuhr ihr durch die Haare, die sich aus ihrem vernachlässigten Zopf gelöst hatten, und sie konnte beinah Callias müdes Seufzen hören. ›Kein Valrig. Nur ich.‹


    ›Wenn es keine Armee gäbe, wärst du nicht hier‹, sagte Gannon. ›Die Hexe hat prophezeit, dass die Verfluchten kommen, die ich besiegen muss. Ich bin der mächtigste Norländer seit Eowara.‹


    ›Gib mir Trey Arregador, dann kannst du tun und lassen, was du willst.‹


    ›Nein!‹, schrie Eofar.


    Daraufhin drehte sie den Kopf ein Stück weit nach hinten und sah, wie ihr Bruder sich am Geländer hochzuziehen versuchte; sie war nun sicher, dass ihn außer der Wunde in seiner Schulter noch etwas anderes quälte. Sie spürte, wie er dagegen ankämpfte, und sie fragte sich, ob er dabei war, seinen Verstand zu verlieren.


    ›Gannon darf nicht am Leben bleiben‹, rief er. ›Die Welt muss sich ändern.‹


    ›Bleib ruhig!‹, befahl sie ihm. ›Denk an deinen Sohn!‹


    ›Und ob ich an ihn denke‹, schäumte ihr Bruder. ›Ich denke an jeden Einzelnen zu Hause, der durch Norland gelitten hat. Es muss ein Ende haben!‹


    Aus keinem erkennbaren Grund begann Eofar zu schreien, als ob ihn etwas von innen her zerriss. Sein Körper begann zu zucken, und er fiel auf die Knie. Seine Glieder krümmten sich und streckten sich dann wieder gerade, wobei sie absurde Muster im Schnee hinterließen. Bevor ihm Lahlil zu Hilfe kommen konnte, sprang er plötzlich auf und rannte auf den Kaiser zu. Einige aus der Menge wollten dazwischenlaufen, doch die Wachen gehorchten noch immer dem Befehl, niemanden durchzulassen. Gannon wehrte die Schwerthiebe überrascht, aber ohne Mühe ab, während Eofar mit Kampfesgunst auf ihn einhämmerte, als hätte er jede Taktik, die er bei seinen vorhergehenden Angriffen gezeigt hatte, vollkommen vergessen.


    Lahlil sprang vorwärts und packte in einem günstigen Moment den Mantel Eofars von hinten, und er stolperte aus Gannons Reichweite und brach an der abgebrochenen Statue zusammen. Sie erwartete halb, dass er wieder aufstand und erneut auf Gannon einstürmte, doch er blieb inmitten der Grünglasscherben liegen, als hätte er seine ganze Kraft in diesem einen Angriff verbraucht. Aber das war nicht alles: Seine Augen sahen aus wie die eines Toten, und sein Mund stand offen. Das war eine Krankheit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, und sie war überrascht über die Woge von Angst, die sie um ihn empfand.


    ›Kehr heim, Eofar‹, bat Lahlil eindringlich. ›Finde Oshi und bringe ihn irgendwohin, wo er in Sicherheit ist. Vergiss alles, was geschehen ist. Sage dir selbst, dass es nur ein Traum war.‹


    Gannon hob sein Schwert. Es war eine wunderschöne Waffe aus Bronze: uralt, ohne alt zu sein– Furchtbezwinger. Lahlil vermochte gar nicht zu zählen, wie viele hölzerne Nachbildungen dieser Waffe bei ihren Spielsachen in dem geheimen Gemach gewesen waren, in dem sie als Kind gewohnt hatte. Ihre Mutter hatte ihr die Geschichten über die erste Herrscherin Norlands, die große Eowara, immer und immer wieder erzählt, auch als sie wusste, dass Lahlil mit ihrem narbenbedeckten Arm jedes Geburtsrecht in Norland verloren hatte.


    ›Trey Arregador‹, wiederholte sie, betont langsam. ›Übergib ihn mir.‹


    ›Oder was? Glaubst du, ich verhandle mit einem Abschaum wie dir?‹


    Lahlil war noch ein sehr kleines Kind gewesen, als sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte. Sie erinnerte sich nicht an ihn. Viele Male hatte sie ihn sich als einen älteren Eofar vorzustellen versucht– nur dass dieses Bild ihr niemals wirklich passend vorgekommen war. Jetzt wusste sie, dass ihr Vater genau wie Gannon in diesem Moment ausgesehen hatte, als er sein Urteil über sie fällte.


    ›Wenn du es nicht tust, erzähle ich allen die Wahrheit‹, drohte sie.


    ›Du kennst keine Wahrheiten‹, erwiderte Gannon. ›Du dienst dem Gott der Lügen. Ich bin klüger, als er glaubt. Er kann mich nicht täuschen.‹


    ›Er hat dich bereits getäuscht‹, erklärte Lahlil, ›oder wer auch immer es getan hat. Ich habe keine Armee. Du wirst heute keinen großen Sieg erringen; aber du kannst hier draußen in der Kälte ausharren, wenn du meinst. Du wirst vergeblich warten.‹


    Lahlil wandte ihm den Rücken zu. Sie spürte seinen Zorn, aber er würde sie nicht hinterrücks angreifen. Sein Sieg über sie musste legendär sein. Nur ein Kampf bis an den Rand der Vernichtung würde ihn befriedigen. Sie ging zur Vorderseite der Terrasse, bis sie die ganze Armee überblicken konnte, die unten versammelt war. Ihre Wappenröcke waren bunt wie die bemalten Figuren in einem Aufmarschplan. Die Wachtfeuer wirkten ein wenig heller als noch ein paar Augenblicke zuvor, und sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit für ihren Angriff blieb. Sie lehnte sich über das Geländer, dass jeder sie sehen konnte, als die Rolle des Vernichters– von Leben, von Hoffnung, von Vernunft– wie ein Handschuh über sie glitt, vertraut und erstickend.


    ›Hört mich an‹, sagte sie und hob ihre Stimme, obgleich sie bereits die atemlose Aufmerksamkeit der Soldaten hatte. Selbst die Flügelschläge der Triffons drangen an kein Ohr mehr. ›Die Leute, die ihr als ›verflucht‹ aussetzt, sind nicht anders als ihr. Sie verändern sich nicht, wenn sie verletzt worden sind.‹


    Sie konnte ihre Überraschung spüren und wusste, dass diese im nächsten Augenblick in wütende Ablehnung umschlagen würde.


    ›Manche der Verfluchten überlebten, nachdem man sie ausgesetzt hatte: Sie lebten gar nicht weit von hier, ohne dass ihr es wusstet. Sie sind ganz normale Leute wie ihr. Sie empfinden Schmerzen. Sie können einsam sein. Sie fragen sich, wieso ihr sie verlassen habt.‹ Der Schädel des Ungeheuers auf dem Kap starrte sie aus leeren Augenhöhlen an. ›Trey Arregador ist einer von ihnen. Ich bin es ebenfalls. Mein Vater, Eonar Eotan, setzte mich in der Wüste aus, als ich elf Jahre alt war. Aber ich bin hier.‹


    ›Wie ich schon sagte: Lügen!‹, warf Gannon ein, aber seiner Stimme war zu entnehmen, dass seine Überzeugung zu wanken begann.


    ›Ihr habt euch über das, was im Buch steht, geirrt!‹, rief Lahlil allen zu. ›Ihr habt all diese Leute vergebens ausgesetzt. Ihr seid schuld an der Ermordung aller Männer, Frauen und Kinder, die ihr da draußen dem Tod überlassen habt: Leute, die ihr geliebt habt– Leute die eurer Hilfe bedurft hätten.‹


    ›Hört nicht auf sie. Valrig versucht euch nur zu verwirren‹, wandte Gannon ein. ›Ihr sollt glauben, dass er nicht kommt, sodass er euch überrumpeln kann.‹


    ›Ich bin noch nicht fertig. Ihr wolltet, dass ich eine Armee mitbringe, gegen die ihr kämpfen könnt. Stattdessen sage ich euch. Schließt die Augen, auf dass ihr die Gesichter der Leute vor euch seht, die ihr zum Sterben da draußen gelassen habt, frierend und allein. Ihr wollt eine Armee der Verfluchten? Schließt die Augen– tut es! Stellt euch die Gesichter dieser Leute vor, die ihr geliebt und die ihr verraten habt.‹ Sie hielt das Grünglas so fest, dass sie es fast unter ihren Fingern schmelzen fühlen konnte. ›Da habt ihr sie. Das ist eure Armee. Bekämpft sie, wenn ihr könnt.‹


    Ein Atemzug drang durch ihren Körper, länger und tiefer als je ein Atemzug zuvor. Er fand die Orte, die sie verschlossen hatte, wehte durch Spalten und Schlüssellöcher und blies die Asche der Feuer fort, die endlich erloschen waren.


    Gannon hob Furchtbezwinger und starrte ihr ins Gesicht. ›Deine Worte haben keine Bedeutung für mich‹, verkündete er. ›Du wirst gegen mich kämpfen müssen.‹


    ›Ich kämpfe um Trey mit dir‹, erklärte Lahlil. Die Wachen und die anderen Zuschauer hatten sich auf der Rückseite der Terrasse verteilt, und sie konnte ihre Spannung in der Luft wie sprühende Funken fühlen. ›Wenn ich dich besiege, gibst du mir Trey Arregador. Das ist alles.‹


    ›Nein, das ist nicht alles‹, sagte Eofar hinter ihr.


    Sie warf einen Blick zurück, während sie sich um Gannon bewegte. Ihr Bruder hatte sich mithilfe eines Grünglasbruchstückes aufgerichtet und kniete nun im Schnee. Lahlil hatte genug Leute sterben gesehen, um zu erkennen, dass ihr Bruder dem Tod geweiht war. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Gannon zuzuwenden. Sie spürte seine Ungeduld. Er wartete auf ihren Angriff. So viele Schwertkämpfer hatten alles mit ihrem ersten Hieb verschenkt.


    ›Ihr kämpft jetzt um das Imperium. Um Eowaras Thron!‹, verkündete Eofar mit aller Kraft, die er in seinem geschwächten Zustand noch aufzubringen vermochte. Aus dem Augenwinkel sah Lahlil, wie er auf sie deutete. ›Ich bin nicht mehr der ranghöchste Eotan in Ravindal. Sie ist es.‹

  


  
    


    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    Nachdem Rho sich vergewissert hatte, dass sich auf dem Podest keine Wachen befanden, verließen sie den kleinen Raum. Ihre Schwerter lagen noch immer unbeachtet in der Ecke. Er griff nach Schicksalsklinge und stieß dabei unabsichtlich Tugendfeuer und Ehreschützer vom Podest. Sie rollten klirrend über die Stufen hinab. Rho zuckte zusammen und erwartete, dass ihre Wache herbeistürmen würde, doch weder sie noch sonst jemand kam. Nicht nur, dass die um die Terrassentüren versammelte Menge ihre Flucht gar nicht wahrgenommen hatte, auch die Wachen am Eingang der Thronhalle hatten nur Augen für die Leute, die sich hereinzudrängen versuchten, um zur Terrasse zu gelangen.


    Rho bückte sich, um Tugendfeuer aufzuheben, aber die Wunde in seinem Unterleib ließ ihn innehalten.


    ›Was ist los?‹, fragte ihn Trey, während er Kira ihr Schwert reichte und nach seinem eigenen griff. ›Bist du verletzt?‹


    ›Hier, zieh das an‹, sagte Rho. Er schob sein Schwert in die Hülle und entledigte sich seines Mantels. ›Du zitterst vor Kälte in dem zerrissenen Hemd.‹


    Trey hob den Mantel über den Griff seines Schwertes und schlüpfte in die Ärmel. ›Du hast Schmerzen im Unterleib‹, bohrte er nach.


    ›Es ist nichts‹, erwiderte Rho. ›Ich bin unverwüstlich.‹


    ›Wir können dort durchgehen‹, sagte Kira und deutete auf einen Vorhang in der Ecke. ›Dahinter sind die Gänge für die Dienerschaft. Das ist zumindest ein Weg aus dem Schloss. Aber fragt mich nicht, wie wir den Vorplatz überqueren können oder wie es danach weitergehen soll.‹


    Als Rho sich zu ihr umwandte, sah er erschrocken, dass sie ganz offensichtlich krank war: Ihre Augen waren glasig und viel zu hell, ihre Schultern gebeugt, und ihre Worte klangen fiebrig.


    ›Wir gehen zur Silber‹, erklärte Rho, während die Aufmerksamkeit seines Bruders drei weiteren Eotanwachen galt, die hereinliefen und sich zu der Menge an der Terrasse gesellten. ›Ich muss nur…‹


    ›Dramash holen‹, ergänzte Kira.


    ›Es war falsch, ihn bei Ani zu lassen. Etwas stimmt dort nicht.‹


    ›Dann geh‹, sagte Kira. ›Wir treffen uns auf dem Schiff.‹


    Rho drehte sich zu Trey um, der langsam auf die Terrasse zuging. Kalte Furcht erfasste ihn. Er wusste, dass sein Bruder hier bleiben würde, wenn er sah, dass Lahlil doch nach Ravindal gekommen war. Sie mussten ihn rasch hinausbringen, bevor die absurden Hoffnungen wieder aufflammten, denen sich Trey in den letzten drei Jahren hingegeben hatte. ›Warte im Korridor auf uns, Kira. Ich hole Trey.‹


    Sie zögerte einen Augenblick, dann öffnete sie den Riegel und verschwand nach draußen.


    ›Trey, komm zurück‹, rief Rho leise. ›Komm schon. Kira wartet.‹


    ›Ich höre Schwerter‹, erwiderte Trey. Auch Rho hörte sie. ›Jemand hat Gannon um den Thron herausgefordert, kurz bevor sie mich einsperrten. Ich habe den Mann noch nie gesehen.‹


    ›Das war Eofar Eotan‹, erklärte Rho und versuchte, seine Furcht zu unterdrücken. ›Der Sohn des Shadari-Statthalters. Komm jetzt, wir erfahren noch früh genug, ob er erfolgreich war.‹


    Aber Trey näherte sich weiter der Terrasse.


    ›Trey, denk an Kira und mich‹, drängte Rho. ›Du bist vielleicht in der Lage, dir den Weg nach draußen freizukämpfen, wir jedoch nicht. Wir müssen jetzt gehen.‹


    ›Nein, es ist der Blendling. Ich irre mich nicht‹, versicherte ihm Trey. Rho spürte seine freudige Erregung. Er hatte das Gefühl, dass ihm schlecht wurde, als Trey hinzufügte: ›Ich hatte recht. Ich wusste, dass sie kommen würde.‹


    ›Und wenn schon?‹, erwiderte Rho, lief um die Tische der Schreiber herum und breitete in einem lächerlichen Versuch, seinen Bruder aufzuhalten, die Arme aus. ›Das ist doch jetzt für dich vorbei. Das Elixier hat uns wieder zusammengeführt. Ist das nicht genug?‹


    Das Klirren der Schwerter ging draußen weiter, begleitet von den emotionalen Wellen, wie sie für Zuschauer bei einem Turnier üblich waren. Trey griff mit der linken Hand hoch und massierte seine narbige Schulter.


    ›Ich kann nicht gehen…‹


    Ein Tumult unterbrach ihn; diesmal war es im Korridor draußen vor der Thronhalle. Ein Wachtrupp brachte Hauptmann Vrinna herein. Sie war nicht in Fesseln, aber sie hatten ihr Schwert und Gurt abgenommen. Dem blutverschmierten Hemd und dem gezackten Riss quer über ihrer Brust nach zu schließen, war sie bei Onfars Kreis auf irgendetwas gestoßen. Die Wunde sah eher nach einem Tier als nach einem Schwertkampf aus, doch das erklärte nicht die Fieberschauer und die brennenden Augen. Genau wie Kira, dachte Rho, und seine Besorgnis wuchs, nur schlimmer.


    Die Wachen wollten sie zur Terrasse bringen, aber sie hielt abrupt inne, als sie Rho und Trey erblickte.


    ›Was habt Ihr mit mir gemacht?‹, fragte sie Trey. Ihre Stimme fühlte sich an, als würden Spinnen in Rhos Verstand hineinkriechen und seinen Hals hinabkrabbeln. Noch nie hatte er einen Norländer auf solche Weise gespürt. Auf den zweiten Blick fiel ihm auf, dass sich ihre muskulösen Schultern zum Hals hochkrümmten und dass sie ihr Kinn ganz auf eine Seite drehte. Ihre Wut war ein seltsamer, chaotischer Strudel von Blut und Galle. ›Das ist Euer Werk. Ich spüre es. Eure treulose Schlampe hat mich dazu gebracht, nach Euch zu suchen, sodass Ihr mich in eine von Euch verwandeln konntet.‹


    Sie wurden durch einen Aufruhr in der Menge auf der Terrasse unterbrochen, als die Leute in den vorderen Reihen zurückdrängten, während jene, die hinten standen, nach vorn schoben. Die gespannte Aufregung der letzten Augenblicke schmolz dahin und machte einem brodelnden, wachsenden Schrecken Platz, und plötzlich rannten die Leute wie verrückt durch die Thronhalle. Rho ergriff die erste Wache, die er fand. Es war jemand, den er kannte.


    ›Dell! Was ist los? Was passiert da draußen?‹, fragte Rho den Mann und hielt ihn an seiner Uniform fest, als er wegrennen wollte.


    ›Rho? Lass mich los!‹, entgegnete Dell. ›Die Verfluchten… Sie sind hier!‹


    Rho zog ihn dicht an sich, sodass Trey nicht hören würde, was er sagte. ›Die Verfluchten? Welche Verfluchten? Es gibt keine Armee der Verfluchten.‹


    ›Wir müssen sie aufhalten!‹, brüllte der Mann und blickte über Rhos Schulter zu Trey. ›Dort ist einer von ihnen. Da drüben!‹


    ›Das ist Trey Arregador, um Onfars willen‹, erwiderte Rho. ›Der Held von Rotland.‹


    ›Rho…‹ Dell starrte ihn mit glasigen Augen an, als er sein Schwert zog. Die imperiale Klinge war schwarz wie der Grund eines Brunnens und glänzte wie eine Öllache. ›Sie haben dich auch erwischt. Du bist auf ihrer Seite. Du bist schon einer von ihnen.‹


    Die Leute rannten noch immer in Panik durch die Thronhalle, und von der Terrasse draußen klang noch immer das Schwerterklirren herein. Als Dell sich kurz umschaute, nutzte Rho die Gelegenheit, mehrere Stühle unter den Tischen der Schreiber hervorzustoßen, und brachte damit Dell zu Fall und gewann so ein wenig Zeit. Während Federhalter und Tintenfässer auf den Boden rollten, wiederholte er: ›Es gibt keine Armee der Verfluchten.‹


    ›Ich weiß, was ich gesehen habe‹, sagte Dell unbeirrt und ging auf ihn los.


    Rho wich zur Wand zurück, wo die Kartenständer in einer Reihe standen. Er überlegte, einen vor Dells Füße zu werfen, doch er sah, dass sie am Boden angekettet waren. Er zwängte sich zwischen zweien hindurch, eilte um die Kartenständer herum und kam auf der anderen Seite heraus, dicht gefolgt von Dell. Rasch trat er gegen einen eisernen Feuerbock, sodass die kleineren Klötze des Stapels herunterrollten und Dell zwischen die Füße kamen. Der Soldat fiel hin, landete unglücklich und lief blau an, als ihm der Aufprall die Luft raubte.


    ›Sag mir, was da draußen vor sich geht‹, verlangte Rho und hielt Dell die Spitze der Schicksalsklinge an die Brust.


    ›Hörst du nicht zu?‹, fragte Dell. ›Es sind die Verfluchten. Sie sind überall!‹


    ›Woher sind sie gekommen? Aus Eowaras Grab? Aus den Spalten? Von außerhalb der Stadt?‹


    ›Du weißt es wirklich nicht?‹, fragte Dell, als seine Gewissheit, wie es um Rho augenblicklich stand, durcheinanderzuwirbeln begann wie der Schnee durch die offenen Terrassentüren. ›Sie sind von nirgendwo hergekommen. Sie sind wir selbst… Sie zeichnen die Leute und verwandeln sie dadurch.‹


    ›Rho!‹, rief Trey und kam durch das Chaos auf ihn zu. ›Sie sagen, es sind die Verfluchten. Was meinen sie damit?‹


    ›Es ist irgendein Irrtum‹, versicherte ihm Rho.


    ›Das ist kein Irrtum!‹, schrie Dell. ›Um Onfars willen, Rho, da ist eine von ihnen direkt hinter dir!‹


    Rho blickte über seine Schulter. ›Wo?‹


    Doch dann fiel sein Blick auf Hauptmann Vrinna. Ihre Bewacher waren nirgends zu sehen. Entweder hatte sie sie abgeschüttelt, oder sie waren geflohen. Sie hielt ihr Schwert in ihren Armen an sich gedrückt. Aus der stinkenden Wunde in ihrer Brust tropfte Schleim– eine silbrige Flüssigkeit, die auch aus ihren Mundwinkeln quoll und wie leuchtende Tränen aus ihren Augen tropfte. Es traf Rho wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel, als ihm bewusst wurde, dass der höckerige Rücken und der schmerzhafte unnatürliche Winkel, in dem Vrinnas Glieder verdreht waren, ihn an ein Bild aus der großen Ausgabe des Buches der Halle erinnerte, die sein Vater besessen hatte.


    ›Rho! Trey!‹, rief Kira und winkte ihnen vom anderen Ende der Halle zu. Sie hatten sie zu lange warten lassen, und sie war zurückgekommen, um sie zu suchen. ›Warum seid ihr noch immer hier? Was ist los?‹


    Vrinnas Kopf ruckte herum wie der eines Habichts, bis ihr Blick auf ihre alte Feindin fiel. Dann stieß sie ihr Schwert in die Luft und stieß einen lautlosen Norländerschrei aus, der Rhos Blut zu Asche werden ließ.

  


  
    


    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    Der hasserfüllte Kampfschrei ließ Kira mitten im Schritt vor dem Podest erstarren.


    ›Dieses Mal töte ich dich!‹, kreischte Vrinna, als sie vom anderen Ende des Thronsaals herangestürmt kam. Es schien, als würden Scherben des Wahnsinns von ihr fallen, während sie lief, und ihre Stimme wand sich in Kiras Verstand wie die Manifestation ihres schrecklichsten Albtraumes. Und der Anblick ihres verschleimten, verkrümmten Körpers machte alles noch schlimmer. Kira zog Tugendfeuer in blinder Panik, doch Vrinna stürzte sich direkt auf sie und schlug ihre Klinge mit einem grimmigen Hieb zur Seite. Kira versuchte, den zweiten Schlag zu parieren, aber ihr Handgelenk drehte sich in einem seltsamen Winkel, sodass sie ihn nur ablenken konnte. Vrinna griff erneut an, und dieses Mal stand Kira nur da wie eine Trainingspuppe– bis sie Trey ihren Namen brüllen hörte, woraufhin sie zurückzuckte.


    Kira blickte auf die Stelle hinunter, an der Vrinnas Klinge getroffen hatte, aber sie sah nur einen Riss in ihrem schönen Lagramormantel. Er war am Morgen so wunderschön gewesen, und jetzt war er schmutzig und klebrig von dem noch immer glitzernden Schleim aus Eowaras Grab. Aline würde sie schelten, wenn sie nach Hause kam.


    Dann schrie Kira auf, als ein seltsamer, krallender Schmerz sie ansprang wie eine Felsenkatze, ihre Glieder erfasste, diese auf solche Weise verdrehte, wie es die Natur niemals vorsah, und ihre Wirbelsäule so verkrümmte, dass sie einen Buckel bekam. Etwas ergriff Besitz von ihr: ein Bündel Wut, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte, als wäre Vrinnas Wahnsinn in sie eingedrungen, hätte ihren Körper übernommen, sich um ihr Herz gewickelt und den Weg hinab in ihre Glieder gesucht. Diese Kraft durchströmte sie in ihrer Hilflosigkeit, und Tugendfeuer wurde federleicht in ihrer Hand.


    Vrinnas schwarze Klinge hieb erneut auf sie ein, aber dieses Mal wehrte Kira den Schlag mit Tugendfeuer ab. Die Erschütterung beim Zusammenprall der Schwerter flirrte durch ihren Körper, und das Ding in ihrem Körper bebte und wand sich vor Vergnügen, während sie kämpften. Sie mochte Tugendfeuer in der Hand haben, aber es war, als hielte sie einen Lagramor am Schwanz, als das Schwert mit gefährlicher Geschmeidigkeit und mit einer eigenen Willenskraft zustieß und zuschlug. Vrinnas Hiebe hagelten mit voller Wucht auf sie ein, aber Kiras Arme schienen aus Stahl zu sein. Sie hätte tagelang so weitermachen können– sie hatte gar nicht den Wunsch, aufzuhören. Sobald sie Vrinna getötet hatte, würde sie einen neuen Gegner finden müssen. Und danach noch einen anderen.


    Trey tänzelte am Rande ihres Blickfeldes um sie herum und rief etwas, doch sie hatte jetzt keine Zeit für ihn.


    Sie sprang zu den Thronstufen. Vrinna hieb auf ihre Beine ein, als sie auf die zweite Stufe sprang, doch sie wehrte ab und zielte mit einem raschen Durchschwung auf Vrinnas Seite unter ihrem rechten Arm. Vrinna hatte keine Zeit mehr, den Hieb abzuwehren, und sprang stattdessen zurück. Kira hatte sie jetzt, wo sie sie brauchte. Sie holte aus– bereit, die Stufen hinabzuspringen und Vrinna den Garaus zu machen.


    Da zuckte das Ding, das Kiras Glieder bewegte, plötzlich zurück, so als hätte jemand eine Angelschnur aus dem Wasser gerissen. Die Kräfte, die sie für alle Ewigkeit in sich zu haben wähnte, strömten mit einem Schlag aus ihrem Körper. Die Woge der Hochstimmung, auf der sie schwamm, fiel zusammen und riss sie mit in die Tiefe. Sie krallte ihre Finger an den Kopf, als Vrinnas Blutrausch in ihr heulte, versuchte, den Wahnsinn aus sich herauszupressen, und stolperte in Panik zurück, bis sie an den glatten Knochen des Thrones hinter sich Halt fand.


    ›Lass ab von ihr!‹, rief Trey. Er sprang über umgeworfene Stühle, die Scherben zerbrochener Tintenfässer und Federhalter und stürmte auf das Ding zu, das einst Vrinna gewesen war.


    ›Trey, nein!‹, schrie Kira und versuchte, dazwischen zu treten, doch stattdessen fiel ihr das Schwert aus der Hand, und sie sank zu Boden. Sie führte die Schwäche auf Vrinnas Prügelattacke zurück, aber eine weisere Stimme in ihr wollte sie das nicht wirklich glauben lassen.


    Sie konnte die beiden vor dem Podest kämpfen hören, aber etwas in ihren Augen trübte ihren Blick. Die meisten anderen waren aus dem Thronsaal geflohen, doch durch die jetzt unbewachten Türen konnte sie einen erschreckenden Aufruhr aus dem Hauptgebäude des Schlosses hören. Sie tastete um sich, fand Tugendfeuer neben sich auf dem Boden und versuchte, mithilfe der Klinge aufzustehen. Sie hatte es gerade geschafft, als Trey Vrinna an den Fuß des Podestes zurückstieß.


    Etwas war nun anders. Vrinnas Hiebe kamen nicht mehr so heftig oder so schnell. Ihre Stiefel rutschten in der verschütteten Tinte, und sie schaffte es nur mit Mühe, Treys nächstem Stoß auszuweichen. Mit hängendem Schwertarm stolperte sie zur Seite. Kira hätte das ermutigender gefunden, wenn nicht die Steifheit in Treys Schulter gewesen wäre, die ihm jede Bewegung peinvoll erschwerte.


    Kira zog einen ihrer Handschuhe aus und wischte sich die dicke Flüssigkeit aus den geschwollenen Augen. Als sie ihre Hand herunternahm, sah sie, dass ihre Finger mit Silber bedeckt waren.


    ›Kira!‹ Rho hinkte zu ihr hinauf. Er hatte seinen Arm an seinen Unterleib gepresst. Kira wandte ihr Gesicht ab und versteckte ihre Finger, damit er den silbrigen Eiter nicht sehen konnte.


    ›Du musst ihren Kampf unterbrechen‹, bat sie ihren Schwager inständig. ›Etwas stimmt mit Vrinna nicht. Ihr müsst euch beide von ihr fernhalten.‹


    ›Aber…‹


    ›Bitte, Rho.‹


    Er wankte die Stufen hinab, dann zögerte er, als wäre er unentschlossen, ob er Trey packen und zurückreißen oder zwischen ihn und Vrinna springen und den Kampf an seiner Stelle weiterführen sollte. Da verlor Vrinna das Gleichgewicht und kippte zurück gegen die Wand. Trey sprang auf sie zu, doch als er seinen Arm zum Stoß hob, bekam er einen furchtbaren Krampf in seiner Schulter. Er hielt mit zitterndem Arm mitten in der Bewegung inne und versuchte verzweifelt, die Klinge mit der anderen Hand zu nehmen.


    Kiras Augen trübten sich wieder, und sie drückte ihren Handballen in die geschwollenen Augenhöhlen, um zu versuchen, sie sauber zu wischen. Sie konnte danach den Raum wieder sehen, aber alles verschwamm hinter einem Rauchschleier. Trey erschien vor dem Thron, an derselben Stelle wie damals, als sie ihn zum ersten Mal erblickte und sich kein wundervolleres Beispiel norländischer Vollkommenheit hatte vorstellen können. Der graue Rauch um ihn verbarg seine Narben, und er sah genauso aus wie in ihrer Erinnerung. Sie konnte endlich die Bitterkeit jenes Tages im Wald mit dem Schnee und dem Blut vergessen… So viel Blut war dort gewesen.


    Auch jetzt war da so viel Blut, denn Vrinna hatte eben ihre Klinge aus Treys Brust gezogen, bevor sie in dem unwirklichen Rauch verschwand.


    Kira vermochte sich nicht zu bewegen und brachte kein Wort heraus, obgleich ihr Körper danach schrie, zu ihm zu gehen. Es war Rho, der nach vorn sprang und Trey auffing, als er stürzte. Irgendwie schaffte sie es die Stufen zu ihnen hinab, doch da waren Treys Augen bereits geschlossen, und sie konnte seinen Geist in weiter Ferne spüren.


    ›Wir müssen diese Wunde verschließen…‹, sagte Rho.


    Er brach ab, als ihn die Verzweiflung übermannte.


    Sie sank neben ihrem Mann auf die Knie.


    Trey holte plötzlich keuchend Luft, und seine Augenlider zuckten. Sie beugte sich tiefer zu ihm. Seine Augen öffneten sich nur wenig, aber er konnte sie wahrnehmen. Sie sah, dass er seine Hand nach ihr zu heben versuchte. Sie nahm seine warmen, schlaffen Finger in ihre.


    ›Wir sind bei dir‹, sagte Rho. Er hielt seinen Bruder unbeholfen fest, als hätte er Angst, dass die kleinste Bewegung Trey zerbrechen könnte. ›Ich werde mich um dich kümmern. Alles wird gut.‹


    ›Rho‹, sagte Trey. Seine Worte kamen aus einem seltsamen Winkel, als müssten sie ihren Weg um eine unüberwindliche Barriere herum finden. ›Stimmt es? Ist die Armee der Verfluchten hier? Hatte ich recht?‹


    ›Ja, es stimmt‹, bestätigte Rho. Er log mit solcher Überzeugung, dass Kira ihm glaubte. ›Der Blendling ist hier, und sie brachte die Verfluchten mit sich. Du hattest recht. Lord Valrig hat dich auserwählt. Es ist alles wahr.‹


    ›Bist du sicher?‹


    ›Lass mich es dir beweisen‹, antwortete Rho und hob ihn auf. Das Blut seines Bruders hatte er bereits überall an sich. ›Komm mit, Kira. Wir müssen ihn nach draußen bringen.‹


    Kira stand auf. Sie zwang ihre schwachen Beine, zu gehen, und wischte sich erneut die Augen– und sah Vrinna mit dem Kopf in der Armbeuge an der Wand lehnen. Dann wankte Vrinna vorwärts und keuchte dabei in kurzen Stößen. Ihre hervorquellenden, tropfenden Augen funkelten wie Fischschuppen. Zehn Schritte vor den Türen der Thronhalle fiel sie zu Boden. Kira hob Tugendfeuer auf und schleppte das Schwert zu ihr. Vrinna lag zuckend da wie ein Vogel mit einem Pfeil im Flügel.


    ›Töte mich‹, bat Vrinna, als sie sie kommen sah. Ihre Worte sanken dick und klebrig in Kiras Verstand, als könnte kein Scheuern und Schrubben sie je wieder entfernen. ›Dann werde ich keine von ihnen sein. Es ist nicht zu spät. Ich kann noch durch das Schwert sterben, wie eine richtige Norländerin. Das wollte auch Trey. Ich habe ihm den Wunsch erfüllt. Erfülle du mir meinen.‹


    Kira hob Tugendfeuer mit beiden Händen über Vrinnas wehrlosen Körper.


    Dann fand sie noch etwas von sich selbst, verborgen in einer kleinen Ecke, das dieses andere Ding noch nicht aufgestöbert hatte. Sie hätte sich denken können, dass das Letzte, das von ihr übrig blieb, nicht ihre Liebe sein würde– auch nicht ihr Verstand oder ihr Mitgefühl, sondern ihr Sinn für Ironie.


    Kira schob ihr Schwert in die Hülle und ging, um sich Rho anzuschließen, der Trey durch den Thronsaal zur Terrasse trug. Schnee wehte im letzten Tageslicht herein. Draußen kämpften Gannon und der Blendling noch immer in der Nähe der nun kopflosen Statue von Eotan. Wenigstens hundert Leute befanden sich noch auf der Terrasse; und gut die Hälfte von ihnen zeigten ähnliche Symptome, wie sie Vrinna hatte– wie sie selbst sie hatte–, und die anderen versuchten, sie zurückzuschlagen. Kira wollte den gesunden Leuten sagen, dass sie fliehen sollten, solange sie es noch konnten. Die Kranken würden keine Bedrohung mehr sein, wenn ihr Wahnsinn aufhörte, und das dauerte nicht lange. Man brauchte sie nur sterben lassen.


    Eine einzelne Schneeflocke berührte ihre Wange wie ein eisiger Finger, als Rho mit dem sterbenden Trey auf der Schwelle auf die Knie sank. Kira spürte kaum noch den Stein unter ihren tauben Gliedern, doch ihr Mantel drückte so schwer auf ihre Schultern, als hätte er einen bleiernen Kragen. Sie vermochte ihn trotz ihrer gefühllosen Finger zu öffnen und ließ ihn zu Boden fallen.


    Steigt nicht in die tiefen Stätten hinunter.


    ›Siehst du den Blendling?‹, fragte Rho seinen Bruder und richtete ihn ein wenig höher auf. ›Sie ist dort drüben, und die Armee der Verfluchten ist überall um uns. Du hast sie hergeführt.‹


    Trey konnte jetzt nicht mehr sprechen, doch Kira spürte ein Licht tief in ihm, das heller und heller leuchtete, bis ein Teil ihrer eigenen Dunkelheit von ihr wich. Es hielt sie fest, dieses Licht, und sie wurde ein Teil davon– ein Teil von ihm.


    ›Lord Valrig wird in der Totenwelt auf dich warten‹, sagte Rho. ›Sie werden dich wie einen Helden willkommen heißen, wie du es verdienst.‹


    Kira taumelte herbei und fiel neben Trey zu Boden. Sie zog ihn in ihre gefühllos gewordenen Arme und drückte ihre Wange an seinen Kopf.


    Sie spürten beide den Moment, als er von ihnen ging. Rhos Trauer brach aus ihm hervor, und sie hätte ihm gern etwas davon abgenommen– bei all der Trauer, die sie ohnehin empfand, hätte es kaum einen Unterschied gemacht–; aber es war seine, und er wollte die ganze Last selbst tragen. Kira kam es vor, als ob sie Stunden so verbrachten, doch als sich Rho regte, erkannte sie, dass gar keine Zeit vergangen war.


    ›Ich werde Dramash holen‹, sagte er, als er aufstand. ›Dann komme ich zurück und hole dich. Wir werden zusammen fortgehen.‹


    ›Nein, komm nicht zurück‹, erwiderte Kira. Sie wusste, dass das, was mit ihr geschah, nicht mehr aufzuhalten war, und es machte ihr jetzt auch nichts mehr aus. ›Du musst hier verschwinden, so schnell du kannst.‹


    ›Kira.‹ Er glich Trey jetzt mehr als zuvor.


    ›Rho. Bitte geh.‹


    Einen kurzen Moment spürte sie, wie seine Hand ihren Kopf berührte, dann verschwand er in der Düsternis des Thronsaales. Sie hielt Trey in ihren Armen und beobachtete durch das flackernde Grünglas, wie ihre Welt in kleine Stücke zerbrach– wie ein trockenes Blatt in einer behandschuhten Faust.

  


  
    


    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    Der Boden hob und senkte sich, und Isa konnte ihre Schwester Frea im Wasser sehen, wie sie ihren eingebeulten Helm abzunehmen versuchte.


    »Isa.«


    »Es ist der Umhang, Frea! Er zieht dich hinunter.«


    »Isa. Wach auf.«


    Mit geschlossenen Augen spürte sie die Rauheit in ihrer Kehle und wurde sich bewusst, dass sie laut in Shadari gesprochen hatte. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte sie sich zu erinnern, wo sie sich befand. Die Ställe, das war es. Sie hatte wieder versucht, einen Triffon zu reiten, und war in Ohnmacht gefallen. Eofar würde kommen, sie zurück in ihr Gemach tragen und zu Bett bringen. Nein, das konnte nicht stimmen. Die Ställe gab es nicht mehr, ebenso wie den Tempel, ebenso wie Frea– ebenso wie die Schmerzen.


    Die Schmerzen waren fort.


    Das Wesen, das in Isas Innerem genagt hatte, seit sie ihren Arm verlor, hatte zwei große schwarze Flügel ausgebreitet und sich aus seinem Versteck, das irgendwo tief in ihr lag, hinausgeschwungen. Sie keuchte laut, als es ins Freie stieß, entsetzt darüber, dass sich etwas so Großes die ganze Zeit in ihr verkriechen konnte, und so erleichtert über sein Verschwinden, dass sie sich fühlte, als würde sie schweben. Die Schmerzen waren fort– vollkommen verschwunden.


    »Es wirkt, ja?«, fragte Ani, als Isa endlich die Augen öffnete. »Das wusste ich.«


    Die alte Frau packte ein paar Dinge in einen Lederbeutel, bedächtig, als hätte sie keine Eile. Ihre Stimme klang anders– irgendwie rascher und weiter weg–, aber Isa war nicht beunruhigt. Nichts beunruhigte sie jetzt, denn sie vertraute darauf, was Ani versprochen hatte.


    Alles würde gut werden.


    Isa stand mühelos auf und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf ihr verletztes Bein, ohne etwas zu spüren. Sie rieb den Stumpf ihres linken Armes und spürte nichts. Selbst die Hitze des Feuers machte ihr nichts aus. Sie trat näher heran und war verwundert darüber, dass sie ein Feuer nie aus der Nähe betrachtet hatte. Wunderschöne Farben tanzten in den Flammen, so vielfältig und voller Leben.


    Doch ein Problem ließ ihr keine Ruhe.


    »Ich weiß nicht, ob es sicher genug für dich im Shadar ist«, gestand sie Ani. »Es geschehen schlimme Dinge dort. Jemand hat alle Ashas getötet.«


    »Ja, das weiß ich«, erwiderte Ani. Ihre Stimme war nie lauter als der leise Wüstenwind, aber etwas brüllte darunter wie ein Inferno irgendwo außerhalb des Blickfeldes auf der anderen Seite der Düne. »Ich bin in keiner Gefahr.«


    »Woher weißt du das? Durch das Elixier? Hast du deshalb gewusst, dass ich komme? Hast du gesehen, wer die Ashas alle tötet?«


    »Ashas«, sagte Ani und klang ein wenig wie Daryan, wenn er von Binit und seiner Bande von Aufrührern sprach. »Sie haben es gewagt, sich so zu nennen, obgleich sie nur Marionetten waren, die immer das Gleiche taten. Es hat seit dreihundert Jahren keine wirklichen Ashas mehr im Shadar gegeben.«


    Dramash kroch unter seinen Decken hervor. »Gehen wir jetzt?«, fragte er lustlos.


    »Wir gehen heim«, erklärte ihm Ani. »Wir werden auf dem Nomasschiff fahren.«


    »Müssen wir?«


    »Zieh deinen Mantel an«, forderte sie ihn auf; ihre Stimme war noch immer ruhig, aber das Feuer darunter loderte ein wenig heller. Sie hatte beim Einpacken innegehalten und hielt eine kleine Schriftrolle in der Hand. Isa starrte ein wenig verwirrt auf die Shadarifrau. Etwas stimmte nicht mit dem, was sie sah, doch als sie sich zu konzentrieren versuchte, verschwand das ungute Gefühl. »Ich habe sehr lange darauf gewartet– auf dich, Isa. Auch der Shadar. Ein dunkles Zeitalter geht zu Ende, und du wirst mir helfen, ein neues zu beginnen. Das Ende der Buße ist für mein Volk endlich gekommen.«


    »Buße?«


    »Ja, sie mussten bestraft werden.«


    »Wofür?«


    »Ihre Furcht.« Ani kramte in einer Kiste voll gewöhnlich aussehender Steine und suchte mit Bedacht einen für ihren Beutel heraus, der genau so aussah wie alle anderen. »Ihre Anmaßung, zu glauben, dass sie das Recht hätten, mir Grenzen zu setzen.« Ihre sanfte Stimme bohrte sich in Isas Verstand wie ein glühendes Messer und schnitt tiefe Kerben in ihr Bewusstsein. »Dafür, dass sie einen Krieg begannen, von dem sie wussten, dass sie ihn nicht gewinnen konnten, und damit alles zerstörten, was ich für sie aufgebaut hatte. Sie mussten erkennen, wie hilflos sie ohne mich sind.«


    »Aber sie haben den Krieg nicht begonnen.« Isa trat vom Feuer zurück, dessen Glut wieder zu heiß für sie geworden war. »Mein Volk begann ihn, nachdem du ihm von dem Erz erzählt hast– und wie sich Schwerter daraus schmieden lassen.«


    »Ich meine nicht den Krieg mit den Norländern«, entgegnete Ani. Sie starrte einen Moment an die Wand, und ihr Blick schien zurück in den Shadar zu wandern. Ihre Stimme wurde so leise, dass Isa sie kaum noch zu hören vermochte. »Nein, ich meine den Krieg, den die Ashas gegen mich begannen.«


    Die Schriftrolle. Jetzt wusste Isa, weshalb sie das beunruhigt hatte: Die Shadari schrieben niemals etwas nieder. Das verbot ihnen ihre Religion, schon seit…


    »Du weißt jetzt, wer ich bin, ja?«, fragte Ani und kam auf sie zu. Nicht mehr als drei Schritte trennten sie, doch Isa fühlte Stunden vergehen, während die alte Frau näher kam. Der rote Feuerschein umrahmte ihr struppiges weißes Haar. »Ich weiß, dass dir Harotha alles über mich erzählt hat. Ich konnte alles sehen, was sie sah, als sie das Elixier trank. Sie hat sogar gespürt, dass ich da war, das kluge Kind. Es tut mir ein wenig leid, dass sie tot ist, aber sie hat ihren Zweck erfüllt. Sie hat dir erzählt, wie die Ashas mich verrieten und wie ich von meinem Tempel sprang. Sie hat es gesehen, aber nicht verstanden.«


    »Das kannst du gar nicht gewesen sein.« Isa schloss einen Moment die Augen. Sie fühlte sich ein wenig schwindlig, hatte aber keine Schmerzen. Die Schmerzen waren vollkommen verschwunden. »Das war vor mehreren Jahrhunderten.«


    »Deshalb siehst du mich jetzt in diesem Zustand vor dir, alt und schwach«, erklärte Ani. »Ich brauchte meine Kräfte, um mich am Leben zu erhalten. Auch ich musste Buße tun, doch das ist jetzt alles vorüber. Der Weg ist für mich bereitet worden. Ich komme nach Hause– dank dir, Isa.«


    Ani ging zu ihrem Tisch zurück, öffnete eine Holzkiste und nahm eine Flasche heraus.


    »Ist dies das Elixier?«, fragte Isa. Etwas in ihr pochte warnend, wollte, dass sie etwas tat. Etwas wollte ihr sagen, dass nicht alles gut war. »Kann ich etwas davon nehmen?«


    Sie musste wissen, ob sie und Daryan je wirklich wieder zusammen sein würden. Sie musste wissen, ob das alles einen Sinn ergab. Nein, mehr als das musste sie wissen, ob sie das Richtige tat, wenn sie Ani zurück in den Shadar brachte.


    »Du könntest wohl«, sagte Ani, »aber es würde dich umbringen. Ich habe es vergiftet, damit ich die Einzige bin, die es benutzen kann.«


    Ani streckte die Hand nach Dramash aus. Er kam recht folgsam zu ihr, aber sein Kopf war gesenkt, und er zog seine Hand einen Moment lang weg, bevor er sie in ihre legte. Isa warf einen letzten Blick in den Raum. Sie hatte ein Gefühl, als hätte sie etwas irgendwo hingelegt und wäre nun im Begriff, fortzugehen, ohne es mitzunehmen. Doch sie sah nichts außer einigen alten Pelzen, Holzstücken sowie Steinen und einer Schar brummender Käfer unter einer Glasglocke. Ihr Summen übertönte die kleinen Zweifel, die sie quälten, und ließ sie verstummen, bis sie sich wieder ganz sicher war. Sie öffnete die Tür.


    »Was ist mit Rho?«, fragte Dramash, bevor sie über die Schwelle traten. »Er möchte wahrscheinlich mit uns kommen.«


    »Du selbst hast die Entscheidung getroffen«, erinnerte Ani ihn. »Du hast ihn fortgeschickt. Er kommt nicht zurück.«


    Die drei traten in den nächsten Raum. Anis Wache war noch immer zusammengesunken an der Wand. Isa versuchte dieses Mal nicht, seinen Verstand zu berühren; sie wusste, dass er jetzt tot war. Die Tür nach draußen quietschte in den Angeln, als Isa sie weiter aufstieß, und sie gingen hinaus auf das Dach. Die Flocken fielen in dichten Schleiern, doch der Schnee unter den abgetretenen Sohlen ihrer Stiefeln fühlte sich weich wie Sand an, und sie spürte die Kälte genauso wenig wie zuvor die Hitze des Feuers. Weit unten im Schloss sowie draußen auf dem Vorplatz– und wie ein Blutstrom durch die Straßen der Stadt hinabfließend– spürte sie den durchdringenden Laut eines Grauens jenseits aller ihrer Vorstellungen. Aber das beunruhigte sie nicht.


    Alles würde gut werden.

  


  
    


    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    Lahlil wich nicht zurück, als Gannon angriff. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Furchtbezwinger, als es mit genug Wucht herabkam, um sie in zwei Stücke zu hauen. Im letzten Moment wirbelte sie zur Seite und hörte Eowaras Schwert dicht über ihren Kopf hinwegzischen.


    Gannon nutzte sofort den Schwung des ins Leere gegangenen Hiebes, um für den nächsten auszuholen; aber Lahlil packte ihre Klinge mit beiden Händen, während sie sich drehte, und schlug mit aller Kraft nach unten, um Furchtbezwinger auf den Boden zu schmettern. Vielleicht lag es an Gannons Kraft oder vielleicht an irgendeiner unsichtbaren Besonderheit des Bronzeschwertes, doch ihre Klinge glitt ab, und sie verlor ihr Gleichgewicht und konnte seinen nächsten Hieb nur abwehren, indem sie ihn blockierte. Klinge an Klinge stemmten sie sich beide mit ganzer Kraft gegeneinander, während Eotans kopflose Statue über ihnen aufragte, unnahbar und unparteiisch.


    Den Zeitpunkt, ihre Klingen zu trennen, wählten beide so perfekt, dass Lahlil selbst nicht wusste, wer sich zuerst bewegt hatte. Aber sie verschwendete keinen Gedanken daran. Mit Klinge und Muskeln in perfekter Harmonie stürmte sie voller Entschlossenheit auf Gannon ein.


    Sie versuchte, ihn mit raschen Streichen– erst von links und dann von rechts– zum Geländer zurückzudrängen. Lahlil setzte all ihre Gewandtheit und Geschicklichkeit ein, mit der sie über hundert imperiale Klingen triumphiert hatte, und zwang ihn zu steter Abwehr. Sie hatte gehofft, dass Gannon nach all den Jahren mit einem imperialen Schwert langsamer oder unbeholfener sein würde, wenn er die Klinge nicht mit den Gedanken beherrschen konnte. Aber er war ebenso schnell wie sie und übertraf sie an Stärke, sodass sie keine Blöße nutzen konnte, selbst wenn sie wirklich eine sah. Nicht einmal die nässende Wunde an seinem Arm verschaffte ihr den Hauch eines Vorteils.


    Auch in dem kurzen Moment, da seine linke Seite ungeschützt war, gelang ihr kein Treffer. Dann geriet sie in Bedrängnis, als sie eine Finte falsch deutete, was einen blitzschnellen Stoß nach sich zog, der direkt auf ihr Herz zielte. Das Bronzeschwert glitt so dicht an ihr vorbei, als sie sich aus dem Weg drehte, dass es ihren Mantel aufschlitzte.


    Sie fing sich wieder und setzte all die kleinen Tricks und Manöver ein, die der Blendling im Laufe der Zeit perfektioniert hatte; doch nichts war erfolgreich. Sie spürte, dass sie sich zu verlieren begann. Sie musste sich eigentlich ganz auf Gannon konzentrieren, doch stattdessen flatterte ihre Aufmerksamkeit wie ein kleiner Vogel herum: um den Kampf zu sehen, der in der Menge auf der anderen Seite der Terrasse ausgebrochen war, und den Tumult der Truppen auf dem Vorplatz unter ihr– um zu erfahren, wie es ihrem Bruder ging und wo man Trey Arregador hingebracht hatte. Am meisten aber wollte sie wissen, ob Jachad noch am Leben war, ob er sie hasste, weil sie ihn verlassen hatte, und was er sagen würde, wenn sie je den Weg zu ihm zurückfand.


    Schließlich zwang sie sich, an nichts anderes mehr zu denken als an ihren Gegner. Sie war nur noch eine Klinge, ein Werkzeug der Vernichtung ohne Gewissen, ohne Mitgefühl– mit dem einzigen Zweck, zu töten. Sie wartete auf die Erleichterung, die damit verbunden war, dass sie erneut dem Blendling das Zepter überließ.


    Aber dieses Mal wollte sich dieses Gefühl nicht einstellen. Stattdessen hatte sie das Bild von Jachad vor Augen, bleich und dem Tode nah. Und er drehte sein Gesicht zur Wand, um sie nicht ansehen zu müssen.


    Plötzlich stieß Gannon einen gequälten Schrei aus. Er fiel nach hinten gegen die Statue und krümmte seinen Körper in eine Reihe von unnatürlichen Bewegungen, als hätte jemand in ihm Besitz von seinen Muskeln ergriffen und würde sie hin und her reißen. In diesen Momenten hätte sie ihn töten sollen, aber sie dachte an die Krämpfe, die sie an Eofar beobachtet hatte, kurz bevor er in wilder Wut auf Gannon losgestürzt war.


    Und dann ging er wieder auf sie los, schmetterte vor Wut rasend auf sie ein. Sie hatte schon Prinzen und Generäle erlebt, die in einem blutigen Gemetzel um sie herum in Raserei gerieten, aber das hier übertraf alles, was sie je erlebt hatte. Sie kämpfte gegen ihn, bis ihre Arme schmerzten, aber sie konnte ihn nicht aufhalten.


    Verbittert drehte sie schließlich den Spieß um und griff an– ohne Tricks und Finten, einfach mit brachialer Gewalt. Die Strategie ging auf; etwas so Unsinniges erwischte ihn offenbar auf dem falschen Fuß. Dann sah sie, dass sein Kinn irgendwie schief hing und seine rechte Schulter unter dem Gewicht des Schwertes ein wenig nachgab. Und sie erkannte, dass er schließlich doch verwundbar geworden war. Dutzende von möglichen Angriffen zuckten durch ihren Verstand wie die Seiten eines abgenutzten Trainingshandbuches. Sie wollte Blut sehen. Sie wollte, dass er litt.


    Aber bevor sie sich entschieden hatte, schoss ein gepanzerter Triffon vom Himmel herab und krachte in die Front des Grünglasbalkons. Eine Wolke aus Eisstaub, vermischt mit größeren, spitzen Brocken, wurde emporgeschleudert, und ein zickzackförmiger Spalt tat sich auf, der bis zur Schlossmauer verlief. Der Aufprall fegte Lahlil von den Füßen; dennoch erhaschte sie noch einen Blick auf die verkrümmte Gestalt des Soldaten im Sattel, bevor er und der Triffon durch die Bresche zwei Stockwerke in die Tiefe fielen. Die Krankheit, die ihren Bruder umbrachte, hatte ein neues Opfer gefunden.


    Der Boden unter ihr bebte. Lahlil kroch von der klaffenden Öffnung zurück, während der in Angst und Schrecken versetzte Triffon versuchte, zwischen den Säulen unter ihr einen Weg nach draußen zu finden. Jeder Stoß mit seiner gepanzerten Stirn erschütterte die ganze Terrasse, bis schließlich erst eine Säule zu Bruch ging und dann eine zweite. Die Terrasse barst entlang der Bruchlinie auseinander. Jeder der beiden Teile schwankte auf seinen restlichen Stützen.


    Sie und Gannon waren nun vom Schloss abgeschnitten, so wie auch Eofar, falls er noch am Leben war. Die Menge auf der anderen Seite der Terrasse versucht, in den Thronsaal zu gelangen, aber zu viele von ihnen drängten gleichzeitig durch die Türen.


    Lahlil sprang auf die Füße. ›Wo ist Trey Arregador?‹, verlangte sie zu wissen.


    Gannon wich vor ihr zurück und hielt Furchtbezwinger vor sich wie ein Amulett. Der Pelz seines blauen Bärenmantels verriet ganz deutlich sein Zittern, und sie konnte an der Art, wie er die Füße über den Boden schleifte, deutlich erkennen, dass seine Beine gefühllos geworden waren. Silbriger Eiter begann aus der kleinen Wunde zu quellen, die ihm Eofar zugefügt hatte. Die Augen des Kaisers waren vor Grauen weit aufgerissen.


    Denn mit diesen Malen…


    ›Denn mit diesen Malen‹, zitierte sie für den Mann, dem ganz Norland untertan war, ›den verstümmelten Gliedern, der faulenden Verderbnis, die von ihnen ausgeht, hat unser Bruder Valrig Gewalt und Herrschaft über sie.‹


    Sie hatte schon jede Art von Grauen gesehen, aber dieses… Gannons Begreifen konzentrierte die Ängste eines ganzen Lebens in diesen einen Augenblick. Sie wollte ihn auskosten, auf der Zunge zergehen lassen und genüsslich hinunterschlucken. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander. An irgendeinem Punkt in ihrem Leben hatte sie den Geschmack am Grauen anderer Leute verloren.


    ›Was hast du mir angetan?‹, schrie der Kaiser. Er ließ Furchtbezwinger fallen und krallte mit beiden Händen nach seinem Kopf. ›Jetzt habe ich es in mir– durch dich!‹


    Lahlil blickte auf den Vorplatz hinab, und statt farbenprächtiger Wappenröcke in straffer Formation sah sie ein Gewirr von farbigen Punkten und Strichen, wie das Werk eines wahnsinnigen Malers. Gepanzerte Triffons flogen ziellos zwischen den Türmen oder hinaus über die Stadt, während andere sie angriffen oder sie zur Landung zu zwingen suchten. Nervöse Bogenschützen schossen von den Mauern hinab und zum Himmel hinauf– auf alles, was für sie ein Ziel sein mochte. Verzweifelte Diener und einfache Bürger hatten sich mit allem bewaffnet, was sie finden konnten, rannten panisch aus dem Schloss und versuchten, einen Fluchtweg durch die Soldaten zu finden. Wo immer Lahlil einen freien Fleck sah, war jemand dort, der mit silbrigem Schaum vor dem Mund wahllos die in der Nähe Stehenden angriff oder zuckend auf dem Boden lag und vor Schmerzen schrie.


    All das Grauen, weil irgendetwas die Leute in die Wesen verwandelte, die jeder Norländer schon mit der Muttermilch zu fürchten gelernt hatte.


    Es sollen alle, die solcherart gezeichnet sind, verflucht sein.


    Ein schweres Keuchen war aus einiger Entfernung hinter ihr zu hören. Sie drehte sich um und sah Hauptmann Vrinna auf die verlassene Terrasse herauskommen. Silbriges Blut sickerte an ihrem Wappenrock hinab. Nur ihr eiserner Wille hielt sie aufrecht, als sie das schwankende Eis zu dem Spalt überquerte, der sie von ihrem Kaiser trennte. Sie richtete den Blick ihrer tropfenden Augen auf Gannon, als wäre er ein Gott, der ihr Opfer verlangte. Dann rannte sie zum Rand des Spaltes zwischen den beiden Terrassenteilen und sprang.


    Sie schaffte es nicht.


    Der Spalt war nur ein paar Fuß breit, aber Vrinnas Beine gaben beim Absprung unter ihr nach. Sie konnte sich mit einer Hand an dem gesplitterten Rand des Grünglases festhalten und bekam dann die andere ebenfalls nach oben. Ihre Beine schwangen unter dem dicken Eis, aber es gab nichts, worauf sie sich abstützen oder woran sie sich hochziehen konnte.


    Lahlil beobachtete, wie sie darum rang, den Halt nicht zu verlieren. Und es war ihr, als sähe sie sich selbst an den Fingerspitzen dort hängen– wie sie es immer getan hatte seit jenem Morgen in der Wüste, als sie mit ansah, wie ihre Mutter von ihrem Triffon stürzte. An jedem Tag ihres Lebens hatte sie gespürt, wie ihre Finger den Halt verloren, und gewusst, dass die Dunkelheit am Ende des Sturzes das Ende sein würde. Da war nur eine Person gewesen, die ihr die Kraft gab, sich weiter festzuhalten: Jachad. Er hatte sie all die Jahre vor dem Absturz bewahrt, selbst wenn sie sich dagegen wehrte– selbst wenn sie es nicht verdiente. Er hatte nie aufgehört, mit aller Kraft zu versuchen, sie wieder hochzuziehen, auch noch, als er selbst dem Tod nahe war.


    Lahlil rannte zum zersplitterten Rand der Terrasse und rammte ihr Schwert tief in das Grünglas, um Halt auf dem sich neigenden Eis zu haben. Sie hielt sich mit einer Hand am Griff fest und packte Vrinnas Handgelenk mit der anderen. Vrinna ließ den Rand los, ergriff Lahlils Arm, schwang sich hoch und kletterte über den Rand auf das schwankende Eis.


    Als Lahlil ihr Schwert aus dem Eis zog, fiel ihr auf, dass der Spalt breiter geworden war und die beiden Terrassenenden sich weiter geneigt hatten. Die brüchigen Grünglassäulen unter ihr würden das Gewicht nicht mehr lange tragen. Sie blickte über den Spalt zu den Türen und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, bevor sie hinüber musste, als ihr eine Frau auffiel, die an der Schwelle saß und den Körper eines Mannes in ihren Armen hielt.


    Lahlils Verstand zersplitterte in spitze schwarze Scherben, als sie den toten Mann erkannte. Sie hatte ein Gefühl, als hätten die Götter den ganzen Nachthimmel dort hineingestopft und dann mit Hämmern aus Blitzen zerschmettert. Die Explosion höhlte sie aus und ließ den Schrecken bis in ihre tiefsten Winkel dringen. Trey war tot. Sie hatte das verloren, was sie im Austausch für Jachads Leben bringen sollte. Sie hatte ihr Versprechen ihm gegenüber gebrochen und ihn für nichts und wieder nichts alleingelassen. Sie hatte Cyrrin von ihren Leuten getrennt und es nicht geschafft, die eine Person zu retten, für die sie sich je Gefühle erlaubt hatte, auch wenn jener Mann sie nicht erwiderte.


    ›Lahlil!‹, rief Eofar warnend– er lebte also noch.


    Sie drehte sich um und sah Vrinna mit dem Schwert in der Faust, doch nicht auf dem Weg zu ihr. Vrinna schleppte sich über das Eis auf den Kaiser zu.


    ›Was habt Ihr vor?‹, fragte Gannon mit lauter Stimme. Er war noch immer im Bann seines Entsetzens, während er vor ihr zurückwich und gegen die abgebrochene Statue stieß.


    ›Es ist noch nicht zu spät‹, erwiderte Vrinna. Liebe strömte aus ihr, aufdringlich und besitzergreifend: so klebrig und krank wie der silbrige Schleim, der sie beide und jeden in ihrer Nähe tötete. ›Ich kann nicht zulassen, dass Ihr einer von ihnen werdet. Ihr müsst durch das Schwert sterben.‹


    ›Vrinna, nein!‹, schrie Gannon, aber sie stieß die Klinge geradewegs durch die Hände, die er vor die Brust gehoben hatte, um sich zu schützen. Der Kopf des Kaisers sank nach hinten. Aus seinem Mund kam ein gurgelnder Laut. Sein treuer Hauptmann schlang die Arme um ihn und warf sich mit ihm über das Geländer in die Tiefe. Ob sie noch einen Laut von sich gaben, als sie am Boden aufschlugen, konnte Lahlil in dem tobenden Kampflärm, der von unten heraufschallte, nicht hören. Sie folgte der Spur silbrig vergifteten Blutes und blickte hinab. Sie sah beide Körper zerschmettert auf einer der zerbrochenen Säulen liegen.


    Die vertrauten Worte kamen ihr wieder in den Sinn und wiederholten sich immer und immer wieder, als wollten sie ihr etwas sagen.


    Es sollen alle, die solcherart gezeichnet sind, verflucht sein. Sie sollen nicht unter euch bleiben, denn sie werden euer Verderben sein; sie sollen ihrer Kleider beraubt in der Wildnis ausgesetzt werden, denn mit diesen Malen, den verstümmelten Gliedern, der faulenden Verderbnis, die von ihnen ausgeht, hat unser Bruder Valrig Gewalt und Herrschaft über sie. Er wird sie zu seiner Halle von Valrigdal in den tiefen, verbotenen Stätten bringen, und sie werden seine Heerschar der Verfluchten sein. Dann wappnet euch für den Tag, da sie aufstehen und das Schwert gegen die Gerechten erheben. An diesem Tag soll ein Held mit dem Schwert bereit sein, das wir euch gegeben haben, um sie zu besiegen, sodass sie nicht alles verderben können, das rein ist in diesem Land. Doch Lord Onfar ist gnädig und Lady Onraka ist gerecht, und werden die Gezeichneten für würdig befunden, so werden ihre Wunden Heilung erfahren und ihre Schritte wieder zurück zu den Feuern ihrer Clans gelenkt werden, wo sie ohne Befangenheit willkommen geheißen werden sollen.


    Lahlil sah Eowaras Schwert auf dem Boden liegen. Steigt nicht in die tiefen Stätten hinunter. Sie warf ihr wertloses namenloses Schwert in den Spalt und hob Furchtbezwinger auf.


    ›Eofar?‹, rief sie und ging auf der schwankenden Terrasse nach hinten, wo ihr Bruder an der Wand zusammengesunken war. Dabei entging ihr nicht die zunehmende Neigung der anderen Seite der Terrasse– ebenso wenig die knackenden Geräusche, die an das aufbrechende Eis im Frühjahr erinnerten.


    Zwei leuchtende, silbrige Tränen rannen über Eofars Wangen hinab, aber Norländer weinten nicht. Auch hinter seinen geöffneten Lippen sammelte sich Flüssigkeit. Er ruckte seinen Kopf zur Seite, als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren.


    ›Die tiefen Stätten‹, sagte er. ›Wir selbst haben es über uns gebracht. Wir sind in Eowaras Grab hinabgestiegen und haben diese Seuche heraufgeholt.‹


    Lahlil sah sich seine Wunde genauer an. Die Ränder hatten bereits begonnen, sich wieder zusammenzufügen, ohne dass sie durch äußeres Zutun geschlossen worden waren, doch der allgegenwärtige silbrige Eiter quoll aus dem Schnitt. Sie spürte, wie seine Kräfte dahinschwanden, wie Schnee, der zwischen ihren Fingern schmolz.


    Der nächste Atemzug blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte ihr ganzes Leben lang ein Bild vor Augen gehabt, ohne dass sie es verstand, und jetzt hatte es jemand für sie so gedreht, wie es richtig gemeint war.


    Sie sollen ihrer Kleider beraubt in der Wildnis ausgesetzt werden.


    ›Für mich ist es zu spät. Es ist bereits in meinem Blut‹, sagte Eofar eindringlich. ›Du musst gehen, bevor es dich auch erwischt. Du musst dich um meinen Sohn kümmern. Bitte, Lahlil– bitte, geh.‹


    ›Wir müssen dir den Mantel ausziehen.‹ Lahlil begann bereits damit, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, und er konnte sie nicht abwehren. Er war sogar zu schwach, um sich den Schnee aus dem Gesicht zu wischen. Sie zog ihn aus dem Pelzmantel, als ob sie eine Schnecke aus ihrem Haus holte, und benutzte dann ihr Messer, um sein Hemd aufzuschneiden und von ihm zu reißen, sodass er schließlich halbnackt auf dem eisigen Grünglas lag. Sie wog das Messer in der Hand und tat so, als ob sie überlegte.


    ›Das wird jetzt wehtun‹, warnte sie ihn, und bevor er wusste, was nun geschehen würde, drückte sie ihn zu Boden und schnitt die Wunde an seiner Schulter wieder auf. Sie ignorierte seinen Schrei, hob mehrere Handvoll Schnee auf und drückte sie in die Wunde. Kälte ließ ihn bis auf den Grund erschauern, und seine Zähne klapperten, aber sie drückte ihn weiterhin zu Boden.


    ›W-w-was machst du?‹, stöhnte er, als sie weiter Schnee in seine Wunde und dann auch auf seine Brust und seinen Hals rieb.


    ›Die Kälte wird der Infektion den Garaus machen‹, erklärte Lahlil. ›Du musst hier draußen liegen bleiben. Ich weiß nicht, wie lange. Ich würde sagen, bis du fast erfroren bist.‹


    ›Es gibt eine Heilung?‹, fragte ihr Bruder. Sie konnte bereits spüren, dass seine Kräfte nicht mehr schwanden. ›Bist du sicher?‹


    ›Deshalb setzten sie die Leute aus: damit sie niemanden verletzen konnten, wenn der Wahnsinn über sie kam und sie gewalttätig wurden. Sie fanden heraus, dass sich die Krankheit so verbreitete. Durch Wunden ins Blut. Wenn die Kälte die Leute geheilt hatte, konnten sie zurückkommen.‹


    ›Wie hast du das alles herausgefunden?‹


    ›Das habe ich gar nicht‹, erklärte sie und blickte auf ihre schmutzigen, schwieligen Hände, als sie den Schnee von ihren Fingern wischte. ›Es steht alles im Buch. Es war schon immer vor unserer Nase.‹


    ›Lahlil.‹ Eofar krallte die Finger in ihren Mantel und hielt ihn einen Moment fest.


    ›Komm wieder zu Kräften‹, befahl sie und schluckte mühsam, denn sie musste dabei den Klumpen in ihrem Hals überwinden. ›Wenn sich die Seuche so schnell ausbreitet, wie ich glaube, dann werde ich deine Hilfe bald genug brauchen.‹ Die Hülle für Furchtbezwinger war noch auf Gannons zerschmettertem Rücken, und so befestigte sie die blanke Klinge an ihrer Schulter, als sie aufstand.


    ›Wo gehst du hin?‹


    ›Hinunter. Ich muss ihnen zeigen, was sie dagegen tun sollen‹, antwortete Lahlil.


    ›Aber lass dich nicht von ihnen umbringen‹, warnte Eofar, legte den Kopf nach hinten und ließ den Schnee auf seine nackte Haut fallen. ›Ich glaube nämlich nicht, dass ich noch Kaiser sein möchte.‹

  


  
    


    KAPITEL VIERZIG


    Rho war der Ansicht gewesen, dass er niemals eine schlimmere Trauer empfinden könnte als damals, als er seinen Bruder zum ersten Mal verloren hatte. Doch er wusste jetzt, dass Schuldgefühle und Selbstmitleid nicht dasselbe waren wie Trauer. Er konnte immer noch Treys Gewicht in seinen Armen spüren: Es war eine Last, die er niemals ablegen würde. Noch würde er sie jemand anderem übergeben. Er drückte sie an sein Herz, so wie er jetzt mit aller Entschlossenheit seine Mission annahm, Dramash aus den Klauen dieser Frau zu holen. Und nichts würde ihn dieses Mal aufhalten können, nicht einmal Dramash selbst.


    Das Chaos raubte ihm fast den Atem, als er aus dem Thronsaal in die Galerie über der Eingangshalle kam. Die Schlosstore waren weit aufgerissen worden, vermutlich von innen– von den Leuten, die hinausdrängten–, doch nun suchten ebenso viele von draußen Zuflucht im Inneren der Burg. Einige der Wagemutigsten schoben sich beladen mit kostbarer Beute durch die Räume und hinterließen eine Spur aus verlorenen juwelenbesetzten Bechern und goldenen Tellern. Eine Soldatin mit tropfenden Silberaugen bekam am Treppenende eine Klinge in den Hals, gerade als sich Rho über das Geländer lehnte: Sie rollte hinunter und brachte jeden zu Fall, der nicht schnell genug aus dem Weg springen konnte. Wenn sich die Krankheit von Blut zu Blut übertrug, dann war nunmehr jedes Messer und jedes Schwert ein Werkzeug der Seuche, und jeder Schnitt eine Einberufung in Valrigs Armee.


    Rho kämpfte sich zu den Turmtreppen durch, während seine ganze rechte Seite zwischen konträren Empfindungen schwankte: einmal war ihm dort glühendheiß, dann wieder eiskalt. Er zweifelte nicht daran, dass Gannon etwas in ihm zerschlagen hatte, das nicht von selbst wieder zusammenwachsen würde. Aber es machte ihm nichts aus, so lange es ihm gelang, mit Dramash auf die Silber zurückzukehren. Durch den letzten Gang rannte er, um mit so viel Schwung wie möglich die Treppen hinaufzustürmen. Die steiler werdenden Stufen verlangsamten schließlich seinen Aufstieg. Ein Windstoß fegte an ihm vorbei, und er wusste, dass oben die Tür geöffnet worden war. Er wich zurück auf den letzten Treppenabsatz und hob die rechte Hand an seine Schulter, um rasch zu ziehen, aber als er die Stufen hinaufblickte, sah er Dramashs kleines Gesicht aus den Schichten von Pelz herausschauen. Er hielt Anis Hand, und eine dritte Person kam einen Schritt hinter ihnen die Stufen herab.


    ›Isa!‹, rief er bestürzt.


    ›Rho?‹ Sie reagierte langsam auf seinen Ruf, obwohl sie ihn direkt ansah. Er wusste sofort, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie war nicht ganz bei sich.


    Einen Treppenabsatz weiter unten ging eine Tür auf, und Rho hörte hinter sich Leute rennen. Sein Wiedersehen mit Isa würde warten müssen. Er wich zurück und drehte sich um, als eine Eotanwache die Stufen heraufgestürmt kam. Fünf weitere konnte er hinter ihm sehen, wahrscheinlich folgten noch mehr.


    ›Isa, bringt sie wieder hinauf!‹, rief Rho und zog Schicksalsklinge. Es war ihm gleichgültig, wie lächerlich es aussah, sich gegen so viele zu stellen, wenn er so angeschlagen war, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Isa hörte indes nicht auf ihn, was zumindest ein vertrauter Zug an ihr war. Sie drängte sich an Ani und Dramash vorbei, glitt unter seinem Arm durch und stellte sich vor ihn. Jeder der heranstürmenden Wachen konnte ihren Armstumpf sehen, als sie Blutstolz zog.


    ›Eine von ihnen ist da oben‹, sagte der Anführer des Soldatentrupps. ›Tötet sie! Tötet sie alle!‹


    ›Lauft!‹, rief Rho nach hinten. Er warf noch einen Blick über die Schulter, um sich zu versichern, dass Ani und Dramash verschwanden, als die Wachen heranstürmten.


    Er sah, dass Ani irgendwo unter ihrem Mantel eine lange Nadel herausholte und damit, ohne zu zucken, in ihre Handfläche stach, bis ein roter Blutstropfen austrat. Und dann, bevor er noch begriff, was er sah, oder sie aufhalten konnte, hob sie Dramashs Hand, zog ihm den Fäustling aus und machte das Gleiche bei ihm. Der Junge quiekte, als die Nadel durch seine Haut drang, und seine Augen wurden groß vor Schmerz, der so unerwartet kam.


    Eine schreckliche Ahnung ließ Rho herumfahren.


    Die Soldatin, die hinter dem Anführer lief, hob ihre imperiale Klinge und stieß sie dem Mann vor ihr in den Rücken. Blaues Blut kam gurgelnd aus dem Mund des Opfers, und er brach vor Isas Füßen tot zusammen. Die Soldatin ließ entsetzt ihre schwarze Klinge fallen und taumelte gegen den Mann hinter ihr, der warnend aufschrie, noch während er mit seinem Schwert ihr in den Hals schlug, sodass er ihr fast den Kopf abtrennte. Derselbe Soldat hackte anschließend sein Schwert in die Schulter des Mannes hinter ihm, als ob er einen Baumstumpf spalten wollte. Danach wurde die Szene blutiger als in Rhos schlimmsten Albträumen. Schmerzens- und Verzweiflungsschreie verschmolzen zu einem Gebrüll, als sich Klingen gegen den Willen ihrer Besitzer wandten und weitere Soldaten die Treppen heraufkamen, um an den Feind zu gelangen, den sie hier oben wähnten.


    Rho drehte sich wieder um.


    Ani hielt immer noch Dramashs Hand. Seine Glieder zitterten vor Anspannung, und seine Augen blickten ins Leere, aber den besonderen Ausdruck, der Rho manchmal in seinen eigenen Träumen quälte, hatte er nicht. Das alles war nicht Dramashs Werk. Aber wie…? Oh, große Onraka, dachte Rho, als sein Blick zu der alten Frau an der Seite des Jungen wanderte. Einen Gesichtsausdruck wie ihren hatte er noch niemals bei einer lebenden, atmenden Person gesehen. Es waren der stolze, gleichgültige Schwung des Mundes und die starren Augen einer gemeißelten Gottheit: finster, mächtig und vollkommen mitleidlos. Sie war die Quelle dieses Gemetzels, und sie schwang Dramash wie eine Axt.


    ›Was machst du mit ihm?‹, rief er. ›Was bist du?‹


    Sie überdachte die Frage einen Moment. ›Geduld‹, erwiderte sie. ›Das sind alle Götter letzten Endes.‹


    Er hätte sich nach diesen Worten auf sie gestürzt, doch Isa war mit einer fließenden Bewegung vor ihm.


    ›Halt‹, sagte sie und versperrte ihm den Weg.


    Rho verstand nicht, wie die Dinge so unerwartet schieflaufen konnten. Es war, als wäre die Welt ein Tisch, den jemand an einer Seite hochhob, sodass alles auf den Boden rutschte und zerbrach.


    Das Gemetzel war zu Ende. Nun hörte er nicht mehr stampfende Stiefel und klingelnde Schwertgurte die Stufen heraufkommen. Er vernahm stattdessen nur das Geräusch von Körpern, die langsam nach unten rutschten.


    Rho hob Schicksalsklinge und richtete sie auf Ani. »Du bist keine Göttin.«


    »Halt ein, Rho«, sagte Isa, als sie ihre Schulter vor seine schob, um ihn zurückzudrängen. Ein wirbelndes Gemisch von Rosa- und Orangetönen floss aus ihr heraus in einer Flut von Gefühlen. Er hatte noch nie etwas auch nur annähernd Ähnliches von ihr gespürt, auch von niemandem sonst. »Ich bringe sie zurück in den Shadar. Deshalb bin ich hier– um Daryan zu helfen. Alles wird jetzt gut werden.«


    »Isa…« Beunruhigter als je zuvor über ihr Verhalten versuchte er mit der alten Vertrautheit ihrer Freundschaft in sie zu dringen, aber der Strom der Farben schwemmte ihn einfach von ihr fort. Sein Herz pochte wie ein Hammerschlag. »Isa, Ihr könnt sie nicht in den Shadar bringen. Habt Ihr nicht gesehen, was sie eben getan hat?«


    »Ich habe uns beschützt. Isa weiß das«, erklärte Ani. »Sie weiß, dass die Zeit für mich gekommen ist, in den Shadar heimzukehren. Dieses Mal wird mit Dramashs Hilfe alles anders werden.« Die Augen des Jungen begannen wieder klar zu werden, und aus seinen Gliedern war das schreckliche Zittern verschwunden.


    »Er ist doch nur ein Kind«, entfuhr es Rho. »Er hat genug durchgemacht. Kannst du ihn nicht in Ruhe lassen?«


    »Oh, das will er sicher nicht«, erwiderte Ani. »Nicht jetzt, wo er gesehen hat, was er zu tun vermag.«


    Der Junge hob sein Gesicht zu der alten Frau, und Rho sah etwas aufglimmen in Dramashs Augen: einen dunklen Triumph.


    »Nein«, sagte Rho mit zusammengebissenen Zähnen. »Das wirst du nicht mit ihm tun.«


    »Was würdest du denn mit ihm tun?«, fragte Ani. Ihre Stimme hallte von den Wänden wider, zischend wie ein Sandsturm. »Ihn verstecken? Ihm das Gefühl geben, dass er sich für das schämen soll, was er ist? Du willst ihn zu etwas erziehen, das du kontrollieren kannst, aber das wird dir nicht gelingen. Die anderen Ashas verbrannten, weil sie nicht stark genug für meine Kräfte waren, aber nicht Dramash. Ihn nehme ich mit nach Hause. Es wartet viel Arbeit auf uns.«


    ›Isa, ich weiß, dass Ihr das unmöglich gutheißen könnt‹, sagte Rho hilfesuchend, aber es war, als ob er in die gleißenden Wolken des Sonnenaufganges blickte: undurchdringlich, aber unglaublich grell. Er vermochte nicht einmal zu sagen, ob sie überhaupt verstand, was geschah. ›Wir müssen sie aufhalten– sie ist nicht das, was sie vorgibt. Helft mir, zuerst Dramash in Sicherheit zu bringen, und dann überlegen wir, was wir tun können.‹


    Er sah den Knauf von Blutstolz auf seinen Kopf zukommen, aber in seiner gegenwärtigen körperlichen Verfassung war er zu langsam und zu ungeschickt, um ihn abzuwehren. Der Griff traf ihn hinter seinem rechten Ohr. Schicksalsklinge fiel ihm aus der Faust, als er mit dem Rücken gegen die Wand taumelte und zu Boden sank. Die tote Soldatin mit dem durchschnittenen Hals lag neben ihm. Ihre Finger waren noch gekrümmt wie um den Griff des Schwertes, das ihr Ani und Dramash entrissen hat-ten.


    Rho hörte ihre Schritte auf dem Treppenabsatz und dann die Stufen hinunter. Er konnte sich nicht bewegen, aber er war noch bei Bewusstsein. Isa hätte ihn leicht töten können, deshalb gab ihm die Tatsache, dass sie ihn nur niedergeschlagen hatte, ein wenig Hoffnung.


    Er kroch zu seinem Schwert, sobald er es vermochte, und kämpfte sich auf seine Füße. Hinuntergehen: Das war doch wie Hinunterfallen, und das brachte er gerade noch zuwege. Er drückte sich an die Wände, um an den Leichen der ermordeten Wachen vorbeizukommen, und vermied es, sie zu zählen oder ihre Wunden anzusehen. Anschließend schaffte er es, nach unten auf die anderen Treppenabsätze zu gelangen, wobei er sich so leise wie möglich bewegte. Er dankte den Göttern, dass er niemandem mehr begegnete.


    Noch bevor er hinaus in die Eingangshalle gelangte, wusste er, dass sich etwas verändert hatte. Eine große silberne Vase rollte vor den Türen hin und her, und in der Halle gab es nichts außer Gerümpel und Leichen, die in den Ecken, am Boden und auf den Stufen lagen. Die Plünderer waren fort, aber auch die Wachen, die Edlen und selbst Gannons Hunde. Und Rho glaubte, Rauch zu riechen.


    Isa, Dramash und Ani waren bereits verschwunden. Er schleppte sich durch die Halle und versuchte, das Hämmern in seinem Schädel zu ignorieren. Jede Stütze nutzte er, die er finden konnte. Er vernahm das metallische Klirren von Schwertern in der Ferne, was bedeutete, dass draußen die Lage nicht viel besser geworden war; aber das laute Knacken und Ächzen in der Nähe beunruhigte ihn mehr.


    Er begab sich hinaus auf den dunkler werdenden Vorplatz, wo er augenblicklich die eisige Luft in den Lungen hatte. Er hielt oben an der Treppe inne, bereit, auf Dramash loszustürzen, sobald er ihn in der Menge ausmachte. Jetzt verstand er, warum die Plünderer aus dem Schloss geflohen waren: Die Befallenen waren überall, und sie waren furchteinflößend. Die Farben der Wappenröcke hatten längst keine Bedeutung mehr. Die einzige Unterscheidung, auf die es ankam, war die zwischen »verflucht« und »nicht verflucht«; und selbst diese Kennzeichnungen erwiesen sich auf entsetzliche Weise fließend. Er erblickte Hunderte verkrümmter, zuckender Gestalten, die alles niedermetzelten, was in ihre Reichweite gelangte, aber er sah auch ebenso viele auf dem Boden liegen, die sich in Qualen wanden und um ihren Tod flehten.


    Er hielt abrupt inne und begann durch den Matsch zurückzuweichen, als ein anderes schrilles Ächzen über dem Tumult hörbar wurde. Ein gleitender Schatten färbte den Schnee vor ihm fahlgrün, und gerade als er erkannte, dass irgendeine Katastrophe die Terrasse in zwei Teile zerschmettert hatte, kippte der östliche Teil auf seinen Grünglassäulen nach hinten.


    Die Eotanstatue krachte direkt vor ihm auf den Boden und zerbrach an den Gussstellen in mehrere Teile. Der Wolfskopf polterte über den schwarzen Stein, wirbelte eine Wolke von Eisstücken auf und blieb schließlich aufrecht auf dem abgebrochenen Hals mit nichts als Gleichgültigkeit in den Grünglasaugen stehen. Die Plattform rutschte an einer Kante hinab und zerbarst in flache Trümmer, die über den Vorplatz schleuderten. Drei Soldaten in Garradorwappenröcken wurden direkt vor seinen Augen zerschmettert, während alle anderen machten, dass sie aus dem Weg gelangten.


    »Dramash!«, rief er und hielt Ausschau nach ihnen in der wogenden Menge, aber niemand antwortete. Er schlitterte die Stufen hinab bis zu der Stelle, wo die Teile der Eotanstatue lagen. Er kletterte darüber und stolperte dann beinahe in Isas Schwertspitze hinein.


    Ani und Dramash standen hinter ihr neben einem gepanzerten Triffon. In all dem Chaos hatte das Tier seinen Kopf zwischen seine Pranken gelegt, sodass Dramash mit ausgestrecktem Arm das borstige Fell über seiner Schnauze kraulen konnte, genau dort, wo seine Schädelpanzerung endete. Rho erinnerte sich, dass Dramash etwas Ähnliches getan hatte, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren: in jener Nacht, als die Mine einstürzte. Er hatte versucht, ihn mit einer Süßigkeit dazu zu bringen, dass er verschwand, bevor Frea kam, doch der Junge hatte sich geweigert zu gehen.


    »Du hättest uns nicht folgen sollen«, sagte Isa in Shadari, damit die anderen beiden sie verstehen konnten– oder auch nur, weil sie ihn nicht in ihren Verstand lassen wollte. Was immer auch mit ihr geschehen war, brach Rho das Herz, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte. »Dramash möchte nicht mit dir gehen.«


    »Es ist komisch, dass Ihr es in dieser Weise ausdrückt«, entgegnete Rho, während er einen Schritt zurücktrat und Schicksalsklinge hob, »denn es ist mir ganz gleich, was Dramash will. Er ist ein kleiner Junge und mein Schützling. Ich entscheide, was am besten für ihn ist, und mit ihr zu gehen ist keinesfalls gut für ihn.«


    Dramash hielt inne, den Triffon zu kraulen– nur für einen Moment, aber Rho entging es nicht.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du uns aufhältst«, sagte Isa. Die Spitze von Blutstolz schwankte nicht.


    »Doch, das werdet Ihr«, erwiderte Rho mit vor Kälte brennender Kehle. »Ich weiß nicht, was diese Frau mit Euch macht, aber Ihr seid stärker. Seht Euch um, was Ihr getan habt– seht Euch doch an, wo Ihr seid.«


    »Geht von ihm fort, Isa«, befahl Ani und ergriff wieder Dramashs Hand.


    Die Nadel in ihrer Hand hatte bereits einen Blutstropfen an ihrer Spitze, und Rho dachte an die Leichen auf der Treppe und die Menge von Blut, die allein acht imperiale Schwerter vergossen hatten. Keine zwanzig Schritte entfernt hatten fünf Wachen einen Verfluchten umringt. Zusammen hatten sie sechs imperiale Schwerter. Rechts von ihnen saß General Olin auf dem Boden und drückte die Hand auf einen Schnitt in seinem Oberschenkel. Seine imperiale Klinge lag neben ihm im Schnee: das waren sieben. Er könnte weiterzählen: bis zehn, bis zwanzig, bis fünfzig, allein um sie herum. Er könnte bis tausend zählen und hätte immer noch nicht alle schwarzen Klingen erfasst, die sich in diesem Augenblick auf dem Vorplatz befanden. Und Ani hatte durch Dramash die Kontrolle über sie.


    Er stieß Isa zur Seite und rannte auf den Jungen zu, während um ihn herum jede schwarze Klinge den Fäusten der Männer und Frauen entrissen wurde und in die Luft schoss. Dort schwebten sie und drehten sich langsam, von einer Kraft gehalten, die wie eine Faust nach seinem Herzen griff. Die Schwerter würden wie eine Wolke von Pfeilen herabkommen, und nirgendwo auf dem Vorplatz würde er sicher vor ihnen sein.


    Ein Schwert drehte sich wie die Nadel eines Kompasses, bis es direkt auf ihn zeigte. Anis Augen blitzten, und ihr Körper spannte sich. Rho hielt den Atem an. Die schwarze Klinge schnitt durch das Schneetreiben auf ihn zu, hielt jedoch plötzlich im Flug an, als ob sie jemand am Griff gepackt hätte.


    »Dramash«, sagte Rho streng. »Mir reicht es jetzt.«


    Ein Schatten tauchte in den Augen des Jungen auf und bewegte sich. Dann lächelte Dramash– nur dass es nicht wirklich ein Lächeln war. Rho wich einen Schritt zurück, als sich Anis Gesicht zu einer Mimenmaske verzerrte, die ein übertriebenes Zähnefletschen zeigte. Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber Damash ließ sie nicht los. Sie keuchte, und ihr zerbrechlicher Körper versteifte sich.


    Isa lief mit einem lautlosen Schrei auf Ani und Dramash zu und warf Blutstolz weg, sodass sie mit ihrem Arm die beiden voneinander trennen konnte. Ani fiel zu Boden, und die Druckwelle einer unsichtbaren Kraft schleuderte Rho rückwärts in die Trümmer der zerbrochenen Statue. Seine Schultern prallten hart gegen das Eis. Er ließ sein Schwert fallen und klammerte sich an die Statue, um sich aufrecht zu halten, aber das Grünglas rutschte ihm unter den Handschuhen weg, und er sank in den Schnee.


    Er hob sein Gesicht in dem Moment in den verschneiten Himmel, als die schwarzen Klingen zu Staub zerfielen: Jedes der Schwerter– es waren mehr als tausend– wurde zu einer eigenständigen kleinen Wolke, die selbst dann noch im Wind schwebte, als die klingenlosen Griffe herabfielen. Rho hielt schützend die Arme über seinem Kopf, während all diese Metallstücke auf Schilde krachten und über die Steine polterten. Dann begann der schwarze Staub auf ihn und alles ringsum herabzusinken, sodass der Schnee schmutzig-grau wurde. Nichts regte sich mehr auf dem Vorplatz, außer den sich windenden Leuten, die von der Krankheit befallen waren.


    Dramash torkelte einen Moment lang und fiel mit dem Gesicht auf den Boden, bevor sich Rho hochstemmen konnte, um ihn aufzufangen. Der Junge war so fest eingewickelt, dass Rho nicht zu erkennen vermochte, ob er atmete oder noch bei Bewusstsein war.


    »Dramash?«, rief er und kroch durch den grauen Schnee auf den Jungen zu.


    Dieser drehte sich um, und nun konnte man sein Gesicht sehen: Nase und Wangen waren von der Kälte gerötet, und die Unterlippe bebte.


    Rho wischte sich den Schmutz aus den Augen. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja«, antwortete Dramash dumpf.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte Rho und zog an seinen Ärmeln, um ihm zu helfen. »Wo ist dein anderer Fäustling?«


    Es wurde dunkel. Zumindest dachte Rho das. Aber die Art und Weise, wie es am Rand seines Sichtfeldes dunkler war als in der Mitte, weckte sein Misstrauen. Seine Seite fühlte sich taub an– aber nicht taub genug, dass er nicht spürte, wie etwas in ihm undicht war wie ein löchriger Weinbeutel.


    »Ich möchte nicht mit Ani gehen«, offenbarte Dramash. Tränen rannen ihm über die Wangen und durchnässten seinen Pelz am Hals.


    »Ich weiß. Das wirst du auch nicht. Sie ist eh schon fort.« Rho hatte den Schatten eines wegfliegenden Triffons gesehen, und er wusste, selbst ohne nachzusehen, dass Isa Ani fortgebracht hatte. Er war sicher, dass er eines Tages bereuen würde, dies nicht verhindert zu haben. Doch im Augenblick war er einfach nur glücklich, dass er Dramashs Fäustling entdeckte, der an seinem Schal hängen geblieben war. Er gab ihn dem Jungen und ging, um sich Schicksalsklinge zu holen. Auf dem Weg dorthin fand er einen blutigen Lappen auf einem der Trümmer der Statue. Der Stoff kam ihm bekannt vor. Rho erinnerte sich, dass er ihn zuvor um Isas Bein gewickelt gesehen hatte. Aus keinem vernünftigen Grund nahm er ihn und steckte ihn in seine Tasche.


    Dann bückte er sich, um das Schwert aufzuheben, und mit einem Mal ging das Licht um ihn herum aus.

  


  
    


    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    Lahlil sprang auf die andere Seite der Terrasse hinüber, um nachzusehen, ob irgendjemand dem Gemetzel entkommen war. Blut hatte das Grünglas in eine Rutschbahn verwandelt, und das Schwanken des Bauwerkes verschlimmerte es noch. Sie fand niemanden mehr, der noch lebte.


    Dann erreichte sie die andere Statue von Eotan– jene, die noch einen Kopf hatte. Sie lehnte sich mit dem Rücken daran, schwang ein Bein über das Geländer und wartete. Als die Terrasse das nächste Mal nach vorn schwankte, gaben die Stützen schlussendlich nach, und sie balancierte rittlings auf dem Geländer, während das Bauwerk zum Boden hinabkippte. Sie sprang vor dem Aufprall ab und rannte so schnell sie konnte, um den herumfliegenden Grünglasscherben zu entgehen.


    Sie drängte sich durch ein unüberschaubares Durcheinander von Wappenröcken, während Leute gegen sie prallten, ihr auswichen oder ihr vor die Füße rollten. Blaues Blut rann unter Hauben und Rüstzeug hervor und an Armen und Hälsen hinab in den silbern schimmernden Schnee. Triffons kreisten über ihr, und ein Pfeil kam klirrend nicht weit von ihr herunter. Dieser Kampf war zu hässlich und schmutzig geworden, als dass jemandem noch nach Heldentaten zumute gewesen wäre. Es gab kein Ziel mehr, keine Burg zu erobern, keinen Fluss zu durchqueren: Es gab nur Leute, die einem Fluch zu entkommen suchten, der vor ihren Augen ihre Freunde und Familienangehörige– ihre Brüder, Schwestern und Geliebten– in grauenvolle Ungeheuer verwandelt hatte. Und sie taten alle das Falsche.


    Sie strömten ihr entgegen: die Kranken und die Gesunden aus allen Clans und allen Schichten der norländischen Gesellschaft. Lahlil wehrte sie mit Furchtbezwinger ab, und die Klinge tanzte in ihrer Faust wie noch kein Schwert je zuvor. Sie stieß sie unverletzt aus dem Weg, wenn es möglich war, verwundete sie, wenn nicht, und warf dabei immer wieder einen Blick auf den Boden auf der Suche nach den Zeichen– nach zuckenden, sich krümmenden Gliedern, schwachen Bewegungen, einem kraftlosen Hilferuf oder einem Flehen um einen raschen Tod. Sie wusste, dass niemand auf sie hören würde. Es gab keinen anderen Weg, als es ihnen zu zeigen.


    Die erste dafür geeignete Person, die sie fand, war jemand, den sie aus Kämpfen gegen die Norländer kannte: Der alte General Denar Eotan lag neben seinem Schwert mit einer leichten Schnittwunde am Hals. Der inzwischen vertraute silbrige Eiter quoll aus seiner Wunde, seinen Augen und Lippen, und seine verdrehten Glieder zuckten. Er hatte das gewalttätige Stadium bereits hinter sich. Alle Kraft wich nun aus ihm heraus, genau wie dies bei ihrem Bruder und Gannon und Vrinna geschehen war. Lahlil verschloss ihren Verstand, denn sie wusste, der er sie um seinen Tod bitten würde.


    Sie begann gerade, Lord Denar aus seinem Mantel zu ziehen, als ein Mann in einem Garradorwappenrock angriff. Sein imperiales Schwert wand sich in seiner Faust, und er geiferte und zuckte in seinem Wahnsinn. Sie trat ihn in den Magen, bevor er zuschlagen konnte, und wandte sich wieder ihrem Patienten zu. Sie legte ihre Klinge zur Seite und zog ihm so viele Kleidungsstücke aus, wie ihr möglich war. Dann drückte sie ihm, wie sie es schon bei Eofar getan hatte, mehrere Handvoll Schnee in die Wunde.


    Als sie fertig war, ergriff sie Furchtbezwinger und sah sich nach weiteren Patienten um. Sie erblickte gleich drei in ihrer Nähe. Sie rannte auf den nächsten zu, als eine Eotanwache dazwischen sprang.


    ›Hört mir zu!‹, befahl Lahlil.


    ›Wir haben Euch zugehört.‹ Der Mann war so wütend, dass er kaum sprechen konnte. ›Es war alles gelogen. Ihr habt gesagt, dass es keine Verfluchten gibt. Wofür haltet Ihr das dann?‹


    Lahlils Faust schloss sich fester um Furchtbezwinger. Niemand, der sie töten wollte, würde seinen Angriff lange genug unterbrechen, dass sie ihm die Heilung erklären konnte, und bei dieser Geschwindigkeit würde die Ausbreitung der Seuche bald vollkommen außer Kontrolle sein. Sie brauchte irgendeine Ablenkung: etwas Dramatisches, das alle nur ein paar Momente innehalten ließ.


    Im nächsten Augenblick flog jedes imperiale Schwert auf dem Vorplatz in die Luft. Sie sah, wie die Waffen dort oben schwebten, sich drehten und sich plötzlich in Staub auflösten. Noch bevor die klingenlosen Griffe herabzufallen begannen, eilte sie zur nächsten kranken Person und füllte die nässenden Wunden mit dem saubersten Schnee, den sie finden konnte.


    ›Habt Ihr das gesehen?‹, sagte sie, als sie aufsprang und eine Soldatin in ihrer Nähe packte, eine Frau in einem Arregadorwappenrock. ›Ihr könnt sie heilen– genau wie es im Buch steht: ›Sie sollen ihrer Kleider beraubt in der Wildnis ausgesetzt werden.‹‹


    Die nicht befallenen Leute um sie herum schüttelten ihre Benommenheit ab. Lahlil fand die nächste Person, die ihre Hilfe brauchte, doch dieses Mal packte sie einen Eotansoldaten und zwang ihn mit vorgehaltener Klinge, es an ihrer Stelle zu tun. Das wiederholte sie viele Male, bis ihr Rücken schmerzte, aber schließlich verbreitete sich die Kunde, wie die Kranken geheilt werden konnten, über den ganzen Vorplatz. Überall sah sie nun Leute, die andere auszogen und ihre silbrigen Wunden mit Schnee bedeckten. Sie entdeckte sogar Leute, die Befallene im gewalttätigen Stadium davon abhielten, andere zu verletzten, statt sie zu töten.


    Sie war gerade dabei, einem Mann, der sich mit wilder Entschlossenheit gegen sie wehrte, obgleich er kaum aufrecht sitzen konnte, den Wappenrock auszuziehen, als sich eine Frau in einem Lagramormantel neben sie kniete. Lahlil wusste, dass sie dieses geschwollene Gesicht schon irgendwo gesehen hatte, aber sie wusste nicht mehr, wo.


    ›Eofar hat gesagt, dass ich Euch mein Leben verdanke‹, erklärte die Frau. Sie sah wie jemand aus, der an der Schwelle des Todes gewesen und zurückgekehrt war. ›Lahlil– ist das Euer richtiger Name?‹


    ›Ja. Lahlil Eotan.‹


    ›Kira Arregador.‹


    ›Ihr wart bei Trey‹, sagte Lahlil und erinnerte sich nun, dass sie die Frau mit Trey in den Armen auf der Terrasse hatte liegen sehen. ›Ihr seid seine Gemahlin.‹


    ›Ja, das bin ich.‹ Eine Pause. ›Das war ich.‹


    ›Es tut mir leid‹, sagte Lahlil und wandte sich wieder ihrem Patienten zu, der keine Kraft mehr hatte, um Widerstand zu leisten. ›Ich habe versagt. Ich bin hergekommen, ihn zu retten.‹


    ›In gewisser Weise habt Ihr das auch, und dafür möchte ich Euch danken‹, erwiderte Kira. Sie stand auf, als ob sie gehen wollte, aber sie machte keinen Schritt. ›Lahlil?‹


    ›Ja?‹


    ›Ich glaube, ich bin vielleicht doch tot. Könnt Ihr das auch sehen?‹


    Lahlil folgte ihrem Blick zum westlichen Horizont und stand dann auf, ohne dass es ihr bewusst war. Erstaunen wirbelte um sie herum wie ein Zyklon. Jemand hatte die Unterseite des grauen Norlandhimmels wie eine Decke aufgerollt, und Farbe strömte nun wie ein Wasserfall aus roter Lava und geschmolzenem Gold von oben herein. Die Wolken färbten sich orange, rosa und dunkelrot über dem Schnee, und die gleißende Scheibe der Sonne– einer Sonne, die selbst seit Urzeiten in Norland noch nie geschienen hatte– erstreckte sich von einem Ende ihres Blickfeldes zum anderen. Sie spürte die Wärme im Gesicht.


    Der Sonnenuntergang war gekommen– unbemerkt von ihr, weil sie keinen Schmerz gespürt hatte.


    Sie legte ihre Hand auf die Stelle ihres Hemdes, unter der sich das Medaillon befand, und drückte darauf, bis sich die Spitzen der goldenen Sonne in ihre Haut gruben. Dann zog sie ihre Augenklappe auf den Hals hinab. Die Welt breitete sich klar und wunderschön vor ihr aus.


    ›Ihr seid nicht tot‹, sagte sie zu Kira. ›Ich sehe es auch.‹

  


  
    


    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    Isa zog an den Zügeln, um den Triffon wieder auf Kurs zum Hafen zu bringen, auch als er versuchte, zum Land zurückzufliegen. Die Farben unter ihr verschwammen, während sie in die Kurve gingen. Dann blickte Isa nach hinten, um sich zu überzeugen, dass Ani fest in den Gurten hing. Der Kopf der alten Frau hüpfte mit den Flügelschlägen des Triffons auf und ab, als wäre sie eingeschlafen. Isa versuchte sich zu erinnern, wie sie sie in den Sattel bekommen und dazu gebracht hatte, sich selbst festzuschnallen, aber sie konnte es nicht. Alle ihre Erinnerungen waren von einer dicken Nebelschicht umgeben.


    Sie war verletzt und verraten worden: daran entsann sie sich. Sie musste in Erinnerung behalten, wer es getan hatte– nicht Jachad, der im Sterben lag, oder Cyrrin, die es sich auf die Fahnen geschrieben hatte, Leuten wie ihr zu helfen. Isa wusste nicht, was mit den beiden geschehen war. Sie wusste, dass Trey tot war. Sie hatte seine Leiche auf der Terrasse gesehen, als sie fortflogen. Sie hatte auch Eofar gesehen, doch er war am Leben. Sie erinnerte sich daran, wie wütend er über ihre Anwesenheit in Norland gewesen war. Nein, Lahlil war es gewesen, die sie verraten hatte. Und Dramash und Rho. Rho hatte versucht, Ani zu töten. Das würde sie ihm niemals verzeihen.


    Sie blickte über die dunkle, weite, mit Eisschollen gesprenkelte Wasserfläche, die in der Ferne mit dem undeutlichen Horizont verschmolz, den ein Hauch von Blau erhellte. Der Hafen starrte vor Masten, aber viele der Schiffe hatten bereits begonnen, mit der Flut auszulaufen. Eine frische Brise ließ die Flaggen flattern. Wenig später entdeckte sie die Flagge mit dem silbernen Mond der Silber– weit draußen, jenseits der grünen Linie, wo das seichtere Wasser in Schwärze überging. Mehrere Frauen waren in der Takelage und entrollten die Segel. Sie winkten ihr zu, als sie um den Mast einschwenkte.


    Ein Schauer lief über ihre Schultern und den fehlenden Arm hinunter, gefolgt von einem brennenden Gefühl: nicht Schmerz, aber die Erinnerung an Schmerz.


    Frauen wichen an die Reling zurück, als sie mit dem Triffon auf dem Deck niederging. Ein paar vertraute Gesichter lächelten ihr zu, aber sie konnte sich an ihre Namen nicht erinnern. Sie sprachen Shadari zu ihr, doch ihre Stimmen klangen sonderbar. Sie wusste, dass sie ihre einfachen Fragen zu langsam beantwortete. Sie erzählte von Ani, so gut sie konnte, während sie die gebrechliche alte Frau aus dem Sattel holten und an einen warmen Ort brachten. Doch anschließend war Isa sich nicht mehr sicher, was sie genau gesagt hatte.


    Eine Tür auf dem Oberdeck wurde geöffnet, und Kapitän Nisha lief an die Reling. Cyrrin folgte ihr mit schlurfenden, kleinen, schmerzhaften Schritten.


    ›Isa, du bist auch hier?‹, rief Nisha verblüfft. ›Wo ist Lahlil? Was ist mit Rho und den anderen?‹


    ›Sie werden nicht kommen‹, antwortete Isa und war ein wenig überrascht, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam, ohne dass sie einen Gedanken daran verschwendete– falls es denn überhaupt eine Lüge war. Sie hatte nur ein Ziel vor Augen: Sie wollte, dass dieses Schiff sofort von hier fortsegelte. ›Sie wollen, dass ihr ohne sie aufbrecht. Es ist zu gefährlich, noch länger zu bleiben.‹


    ›Was ist mit Trey?‹, fragte Cyrrin.


    ›Trey ist tot‹, erwiderte Isa, die sich an seinen blutigen Körper auf der eingestürzten Terrasse erinnerte. Cyrrins Schmerz loderte auf, grell wie ein Stück Feuerpapier auf einem Hoffest, dann klappte sie einfach zusammen und verschwand aus Isas Kopf.


    Eine andere Frau kam aus der Kajüte und rief sie alle wieder hinein. »Kommt schnell. Da passiert etwas– ich weiß nicht, was… Bitte, beeilt euch.«


    Nisha half Cyrrin in die Kajüte. Isa folgte ihnen; von irgendetwas wurde sie angezogen. Sie konnte Jachad durch die Wände spüren wie noch nie zuvor– jedoch nicht auf die Weise, wie sie andere Norländer spürte. Sie wusste nicht, ob er nach ihr griff oder sie nach ihm, aber ihre Verbindung war fest und klar, während alles andere in den Hintergrund trat.


    Ein Dutzend Leute drängten sich in dem kleinen Raum, doch sie waren alle nur Schatten neben Jachad.


    Sein Verstand verband sich mit ihrem, und sie hatte das Gefühl, über eine Klippe gestoßen zu werden. Sie konnte spüren, wie sie fiel, und sie konnte nichts tun, um sich zu retten. Stücke brachen aus ihr heraus, während sie stürzte. Sie konnte nur zusehen, wie diese kostbaren und unwiederbringlichen Stücke in immer kleiner werdende Teile zerfielen, bis sie schließlich fortwehten und verschwanden. Ein Teil von ihr begriff, dass dies Jachads Erfahrungen waren, nicht ihre eigenen.


    Sie wurde leichter auf ihrem Weg nach unten, als wäre sie in einem Tongehäuse gefangen gewesen, und je mehr davon abfiel, desto leichter wurde sie. Ihr Sturz von der Klippe wurde langsamer und hörte dann ganz auf. Sie fiel nicht mehr. Stattdessen schwebte sie, und was immer sie verloren hatte, war nicht mehr wichtig. Sie war froh, es los zu sein, denn es bedeutete, dass sie auf diese Weise schweben konnte– und sie schwebte nicht nur, sondern dehnte sich aus. Die Helligkeit, die tief in ihr zu einer festen kleinen Kugel zusammengepresst gewesen war, flammte auf. Grenzen barsten, die ihr im Wege waren, und sie strömte hinaus, immer weiter, bis nichts mehr da war, um sie aufzuhalten.


    Ein Schrei brachte Isa in die Gegenwart zurück. Sie öffnete die Augen und sah Jachads Decke rauchend auf dem Boden, während eine der Seefrauen die letzten glimmenden Stellen austrat. Kleine Flammenzungen zischten über seinen ganzen Körper, wanden sich um seine Arme und Beine, huschten über seine Brust, flackerten um seinen Hals und bedeckten sein Gesicht wie eine Maske, bis sie schließlich erloschen.


    »Jachi?«, flüsterte Nisha. Sie hatte beide Hände vor den Mund geschlagen, und Tränen waren in ihren Augen. Alle redeten gleichzeitig. Der Lärm trieb Isa wieder aufs Deck hinaus. Niemand beachtete sie. Seefrauen eilten geschäftig über das Deck, während die Silber auslief. Isa stieg zum Achterdeck hinauf und blickte auf Ravindal zurück.


    Es war ihr alles gelungen, was sie vorgehabt hatte. Sie hatte Ani befreit und das Elixier gefunden, und nun brachte sie beide nach Hause zu Daryan. Sie fragte sich, ob sie glücklich war. Sie vermochte sich nicht mehr zu erinnern, wie das Gefühl war, »glücklich« zu sein– oder »traurig« oder »wütend«. Alle Empfindungen waren gleich.


    Unter ihr kamen Nisha und Jachad zusammen aus der Kajüte und gingen zur Reling. Nisha zog die Decke um die Schultern ihres Sohnes zurecht, aber Isa glaubte nicht, dass er sie überhaupt brauchte, so wie der Schnee unter seinen Füßen dahinschmolz, während er über das Deck ging.


    »Es ist noch nicht zu spät zum Umkehren«, erklärte ihm Nisha. »Möchtest du zurückgehen und sie holen?«


    »Wen?«


    Ein seltsamer Ausdruck glitt über Nishas Gesicht. »Lahlil.«


    »Oh«, sagte Jachad. Er drehte sich um und blickte nach Ravindal hinauf, als könnte er Isas Schwester dort sehen– aber vielleicht konnte er das wirklich. Er konnte alles sehen: die Krümmung des Horizontes, den winzigen Punkt, zu dem die Segel der Silber auf dem weiten Meer wurden, einen einzelnen losen Faden im Segel, das sich über ihnen blähte. »Es gibt keinen Grund, umzukehren.«


    »Bist du dir sicher?«


    Noch während es schneite, riss der undurchdringliche norländische Himmel auf, und Lichtstrahlen in allen feurigen Farben fielen mit solchem Funkeln über das Wasser, dass Isa ihre Augen gegen den Glanz abschirmen musste.


    »Bring mich in die Wüste«, erwiderte Jachad. »Bring mich heim zur Sonne.«

  


  
    


    EPILOG


    Als Rho in seinem alten Gemach im Arregadorhaus erwachte, fiel sein Blick zuerst auf eine kleine, zusammengekauerte Gestalt unter einer Decke vor dem Feuer. Es sah aus, als ob dort ein Junge lag und schlief. Rho schloss die Augen wieder und machte sich klar, dass es nur sein Fellmantel war, der dort auf dem Boden lag.


    »Du bist wach!«, schrie Dramash, sprang auf und rannte zur Tür.


    Rho verbrachte einen Moment mit Grübeln, dann tastete er mit der Hand seine Seite ab. Ein frischer Verband bedeckte die Stellen, wo ihn Gannon mit seinen Hieben getroffen und wo ihn Dramashs Vater verwundet hatte.


    Der Junge kam mit Eofar im Schlepptau zurück, hüpfte dann auf den Stuhl, setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und zog seinen Hals in den Kragen seines Pelzmantels ein wie eine Schildkröte. Er hatte noch Ringe unter den Augen, aber seine Wangen waren rosig von der Kälte. Rho fragte sich, ob jemand auf den Gedanken gekommen war, ihn zu baden.


    ›Wie lange bin ich schon hier?‹, fragte Rho, als Eofar einen Stuhl zum Bett schob und sich setzte.


    ›Zwei Tage. Die Heiler haben nicht erwartet, dass du so lange schlafen würdest. Sie haben sich schon Sorgen gemacht.‹


    ›Was ist passiert?‹ Rho stützte sich auf seine Ellbogen hoch. ›Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der Vorplatz– und dass Dramash diese Schwerter in Staub verwandelt hat.‹


    ›Meines auch‹, stellte Eofar nicht ganz ohne Belustigung fest. ›Er hat erzählt, dass du zusammengebrochen bist und dass er dich ganz allein nach drinnen gezogen hat. Die Heiler haben dich aufgeschnitten, dich innen wieder zusammengesetzt und die Öffnung wieder zugemacht. Sie meinten, der einzige Grund dafür, dass du nach Gannons Schlägen nicht tot umgefallen bist, wäre, dass die Nomas beim ersten Mal so gute Arbeit geleistet haben.‹


    ›Dann habe ich also, wenn ich je mein Soldatenleben aufgeben sollte, eine Zukunft auf dem Marktplatz: ›Rho Arregador, der Unzerstörbare‹. Bei der Häufigkeit, mit der ich verprügelt werde, könnte ich immerhin Geld dafür verlangen.‹


    Eofar sank ein wenig auf seinem Stuhl zurück und klopfte mit seinen Fingern gegen das geschnitzte Holz. ›Es tut mir leid, dass es dein Bruder nicht geschafft hat. Auch Vrinna ist tot, wenn dir das vielleicht eine kleine Genugtuung ist. Ebenso Gannon.‹


    Rho fiel zurück auf das Bett mit dem Gefühl, als hätte ihn erneut jemand geschlagen. Die Trauer, die auf ihn gewartet hatte, fand jetzt ihren rechten Zeitpunkt und schoss durch ihn wie Wasser durch einen Trichter.


    ›Ist alles in Ordnung?‹, fragte Eofar, als sich Rho mit dem Gesicht zur Wand drehte.


    Er hatte keine Antwort darauf, deshalb gab er keine. ›Kira ist auch tot, nicht wahr?‹


    ›Nein, Kira ist noch bei uns‹, erwiderte Eofar. Er erzählte, was geschehen war, während Rho Dramash gerettet hatte und nachdem er zusammengebrochen war. ›Ich habe noch nie von einer Krankheit gehört, die sich so schnell ausbreitet. Das erklärt natürlich, warum unsere Vorfahren so große Angst davor hatten. Wir haben Eowaras Grab versiegelt und den Hafen und die Stadt geschlossen, aber ich weiß nicht, ob das genügen wird. Viele Leute überleben die Heilung nicht, vor allem…‹ Er brach ab, und Rho konnte leicht erraten, dass er ›kleine Kinder‹ sagen wollte. ›Wir haben es jetzt gesetzlich verboten, Leute allein auszusetzen, aber solche Änderungen brauchen ihre Zeit.‹


    Rho hatte noch eine andere Frage, aber er war nicht sicher, ob er die Antwort akzeptieren konnte. ›Und Isa?‹


    ›Sie ist fort. Sie brachte Ani auf die Silber, bevor wir auch nur wussten, warum sie überhaupt nach Ravindal gekommen war. Als mir Dramash erzählte, was geschehen war, hatten wir bereits den Hafen geschlossen, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen.‹


    Rho schob die Decken beiseite und setzte sich auf. Er war überrascht, dass er viel weniger Schmerzen hatte, als erwartet. ›Wir müssen sie aufhalten. Diese alte Frau hat sie irgendwie in ihrer Gewalt, und ich habe das verdammte Gefühl, dass das, was sie für den Shadar plant, viel schlimmer sein wird als alles, was unser Volk jemals dem ihren zugefügt hat. Wir müssen so schnell wie möglich hinterher.‹


    ›Ich nicht, Rho. Dieses Mal musst du es allein tun.‹


    ›Warum?‹


    ›Ich war ein Schwachkopf. Auch das tut mir leid. Ich weiß, dass du versucht hast, mich aufzuhalten, und ich hätte auf dich hören sollen.‹ Eofars Entschuldigung war ohne die rührseligen Reuegefühle, die ihn nach Harothas Tod befallen hatten und aus ihm herausgequollen waren, wann immer er den Mund aufmachte. Rho erkannte, dass er zum ersten Mal seit Monaten weder betrunken war noch einen Kater hatte.


    ›Die Vergangenheit ist nicht mehr wichtig‹, sagte Rho. ›Es gibt keinen Grund, sich davon abhalten zu lassen, in den Shadar zurückzukehren.‹


    ›Oh, das ist nicht der Grund, warum ich dich nicht begleiten kann‹, erwiderte Eofar. ›Lahlil ist heute Morgen offiziell zurückgetreten. Ich bin jetzt der Kaiser.‹


    Kira gab den beiden Steinmetzen das Zeichen, und sie schoben den Deckel wieder über Treys Grab und ließen sie dann mit ihrer Trauer allein. Ihren Glauben an die Totenwelt hatte sie vor drei Jahren zusammen mit ihrem Glauben an die Verfluchten verloren, aber sie versuchte verzweifelt, jetzt ihren Glauben daran wiederzufinden, damit sie die Tatsache verdrängen konnte, dass sie eben das Gesicht ihres Gemahls zum letzten Mal gesehen hatte.


    ›Kira?‹ Rho humpelte zwischen den steinernen Gassen auf sie zu. Er trug keine Haube, und der Schein der Lampe auf seinem Gesicht bot ihr zu viel Raum für ihre Vorstellungskraft. Sie musste den Blick abwenden.


    ›Ich habe es verpasst, nicht wahr?‹, fragte er sie.


    ›Ja‹, erwiderte Kira. ›Sein Grab ist jetzt nicht mehr leer.‹


    Er trat an ihr vorbei, und sein Blick heftete sich auf die Statue. ›Ich habe diese Augenblicke, in denen ich mich erinnere, dass er tot ist, aber dann denke ich: Nein, er ist nicht wirklich tot. Das war nur eine Lüge. Und dann fühle ich mich besser. Bis ich mich daran erinnere, dass ich ihn hielt und fühlte, wie er in meinen Armen starb.‹


    ›Bei den Göttern, Rho, bitte, tu nicht…‹


    Er zog sie in seine Arme, drückte sie an sich, vergrub seinen Kopf in ihrem Haar, und dann erwiderte sie seine Umarmung und hielt ihn ebenso fest. So standen sie eine lange, lange Zeit. Aber sie konnten nicht für immer bleiben.


    ›Ich breche in den Shadar auf, sobald es möglich ist‹, teilte er ihr mit, als sie schließlich ihre Umarmung beendeten. Er hielt noch immer ihre Hand.


    ›Das dachte ich mir‹, erwiderte Kira. ›Ich habe Dramash in den letzten beiden Tagen sehr gut kennengelernt. Er hat sich geweigert, dein Gemach zu verlassen. Er hat darauf bestanden, dass wir sein Essen zu ihm brachten. Oh, und er mag das süße eingelegte Gemüse, das saure mag er nicht. Vergiss das nicht. Er war sehr streng mit Aline beim letzten Mal– er hat sie ziemlich eingeschüchtert.‹


    ›Du könntest mitkommen‹, schlug Rho vor.


    ›In den Shadar? Glaubst du, dass es mir dort gefallen würde?‹


    ›Oh, nein‹, antwortete Rho. ›Onfar sei mit uns, nein. Es ist ein schrecklicher Ort.‹


    Die Last auf ihrem Herzen schwand für einen Moment, und dies gab ihr einen Hauch von Hoffnung, dass alles vielleicht eines Tages leichter würde. Sie beugte sich zu ihm und küsste seine Wange.


    ›Was wirst du denn tun?‹, fragte er. ›Wirst du in Ravindal bleiben?‹


    ›Lahlil hat mir versprochen, dass sie uns helfen wird, Alines Schwester zu finden, sobald die Ausgangssperre über Ravindal aufgehoben ist. Es gibt ein kleines Haus in Aelbar, das ich eines Tages von meiner Mutter erben werde. Es ist nicht sehr groß, kaum mehr als eine Hütte, und niemand wohnt mehr dort, mit Ausnahme des Hausmeisters und seiner Familie. Es gibt meilenweit ringsum nicht viel mehr als paar Ziegen.‹


    ›Klingt einsam.‹


    ›Ja‹, sagte sie und hörte in ihrer Fantasie bereits Ziegenglocken läuten und sah unberührten Schnee, soweit das Auge reichte. ›Ich glaube, Einsamkeit ist genau das, was ich jetzt brauche.‹


    Lahlil stieg zum höchsten Punkt des Kaps hinauf, nah beim Schädel des alten Seeungeheuers, und blickte auf die Wellen hinab. Sie erinnerten sie an die Wüste sehr früh am Morgen, wenn die Dünen in grauen und violetten Wellen wanderten. Nachdem sie an zwei Tagen hintereinander die Erfahrung gemacht hatte, dass bei Sonnenaufgängen und Sonnenuntergängen die Schmerzen nicht mehr auftraten, war sie schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass ihre Anfälle wirklich vorüber waren. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als ein Windstoß über das Kap blies. Der Wind hatte nun die Richtung geändert, und sie konnte das Meer riechen.


    Sie hörte ihren Bruder rufen, aber sie wandte sich nicht von den Wogen ab, bis sie seine Schritte direkt hinter sich hörte. ›Was?‹, fragte sie, als er sie anstarrte.


    ›Tut mir leid… Es ist ungewohnt, dich ohne deine Augenklappe zu sehen; das ist alles. Hör zu, ich muss mit dir über etwas Wichtiges reden, und ich weiß, dass du bald aufbrechen wirst.‹


    ›Die Stadt ist geschlossen. Ich kann nicht fortgehen.‹


    Eofars kurzes Schweigen war als Tadel gedacht, denn sie wussten beide sehr gut, dass so etwas wie eine geschlossene Grenze sie niemals davon abhalten würde, zu gehen, wohin sie wollte. ›Ich muss dich fragen, ob du vorhast, Furchtbezwinger mitzunehmen, wenn du gehst.‹


    ›Warum?‹


    ›Weil ich denke, dass es hierbleiben sollte‹, erklärte Eofar. ›Vor zwei Tagen haben wir die Entdeckung gemacht, dass wir seit Jahrhunderten unsere unschuldigen Freunde, Verwandten und Liebsten ermorden. Denk doch, was das bedeutet. Denk daran, wie sich der Vater, der vor einer Woche seine Tochter ausgesetzt hat, fühlen muss. Denk an die nächste entstellte Person, die nicht ausgesetzt wird und wie ihr Leben sein wird. Alles wird sich ändern, und wenn wir nicht vorsichtig sind, wird sich Norland selbst zerfleischen. Die Leute müssen begreifen, dass wir vom rechten Weg abgekommen sind und von vorne beginnen müssen. Ich glaube, Furchtbezwinger ist das Symbol, das wir brauchen. Er kann uns daran erinnern, dass wir uns und unserer Vergangenheit einen Spiegel vorhalten sollten und lernen müssen, wie wir uns selbst regieren, statt zu versuchen, über den Rest der Welt zu herrschen.‹


    ›Du willst also das Imperium auflösen‹, stellte Lahlil fest. ›Dir muss klar sein, dass sie das nicht zulassen werden. Sie werden dich töten.‹


    ›Das werden sie versuchen, doch ich werde es ihnen nicht leicht machen.‹


    Lahlil zog Furchtbezwinger und hielt die Bronzeklinge gegen den grauen Himmel. Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, nie ein eigenes Schwert zu besitzen und stattdessen jede Klinge zu benutzen, die ihr in die Finger kam, um sie dann ebenso leicht gegen die nächste einzutauschen. Mit Furchtbezwinger war es anders. Es war das erste Schwert, bei dem sie das Gefühl hatte, dass es ihr gehörte.


    ›Du kannst es haben‹, entschied sie, schob es wieder in die Scheide, schnallte ihren Schwertgurt ab und reichte ihn Eofar.


    ›Ich dachte mir schon, dass du das sagen wirst‹, erwiderte er. Er nahm einen Beutel von seiner Schulter, der etwas von höchst ungewöhnlicher Form enthielt, das in ein Tuch eingeschlagen war. ›Deshalb hab ich dir das mitgebracht.‹


    Sie nahm das Geschenk entgegen und wickelte es aus. Sie enthüllte zwei Silbertriffons mit ausgebreiteten Schwingen, goldenen Klauen und Augen aus geschliffenen roten Edelsteinen: den Griff von Kampfesgunst, der nun, wie tausend andere, ohne Klinge war.


    ›Ich dachte, dass du die Klinge selbst in Auftrag geben möchtest‹, sagte Eofar. ›Vater gab mir das Schwert am Tag meiner Namensgebung. Da du nie selbst einen solchen Tag hattest, halte ich es für das Beste, wenn du dem Schwert jetzt selbst den Namen gibst, den du möchtest.‹


    ›Danke‹, sagte Lahlil zu ihrem Bruder und wickelte den Griff wieder sorgfältig ein, wobei sie sich ganz auf diese Tätigkeit konzentrierte, um ihn nicht ansehen zu müssen. ›Kampfesgunst ist ein guter Name. Ich glaube, den werde ich behalten.‹


    Isa spürte eine Berührung an der Schulter. »Sie ist in Sabinas Kajüte«, sagte das Mädchen hinter ihr. »Ich zeige dir den Weg.«


    Sie folgte dem kleinen Mädchen über das Deck und die Leiter hinunter, dann durch die Luke in das düstere Unterdeck hinab. Sie kamen an dunklen Umrissen von viereckigen, runden und herabhängenden Sachen vorbei. Dann führte das Mädchen sie zu zwei Türen und deutete auf die linke. Isa öffnete sie und sah Ani in der kleinen Kajüte auf einem Stuhl sitzen. Ihr Blick wanderte zuerst zu einer kleinen Harfe in der Ecke und dann zu den Dingen, die Ani auf dem Tisch ausgepackt hatte.


    »Was willst du?«, fragte Ani.


    Die Frage war recht einfach, aber sie wusste keine Antwort darauf.


    Ani schüttelte den Kopf. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, erwiderte Isa. Und dann fügte sie hinzu: »Ich weiß es nicht.«


    »Möchtest du noch etwas von der Medizin?«


    »Ja«, antwortete Isa mit großer Erleichterung darüber, dass sie sich nun erinnerte, weshalb sie gekommen war.


    »Ich gebe dir etwas davon– bald«, sagte Ani, als Isa zum Tisch trat, um die Flasche zu nehmen. »Setz dich erst einmal hin.«


    Sie ließ sich auf der Wolldecke der Schlafkoje nieder. Die Fensterluke hoch oben in der Wand war nur ein grauer Kreis, aber die Sonne musste aufgegangen sein, denn es wurde plötzlich heller in der Kajüte, sodass sie die Umrisse der Möbel deutlicher erkennen konnte.


    »Du hast gewusst, dass ich Dramash brauche«, hielt Ani ihr vor, »und hast ihn zurückgelassen.«


    »Rho wollte dich töten. Ich musste dich in Sicherheit bringen.«


    Ani neigte den Kopf und faltete ihre Hände im Schoß. »Ich weiß, dass ich ihn bald im Shadar haben werde, deshalb vergebe ich dir. Aber vergiss nicht, dass ich dreihundert Jahre Zeit hatte, zu lernen, welchen Preis die Nachsicht hat.«


    Isa vernahm ein seltsames Rasseln und sah an sich hinunter. Ihre eigenen Beine zitterten so heftig, dass die Schnallen an ihren Stiefeln klirrten. Ein kalter Schwall durchdrang ihren Körper und verschwand sofort wieder, aber etwas blieb in ihrem Verstand zurück.


    »Weißt du, wer die Ashas vergiftet?«, fragte sie.


    »Natürlich«, erwiderte Ani. »Meine Gefolgsleute, auf meinen Befehl hin– genauer gesagt, ihre Nachkommen.«


    Auch Isas Arme begannen nun zu zittern. »Dann haben sie auch Jachad vergiftet.«


    »Den Nomaskönig?«, sagte Ani, als redeten sie über die Vergiftung einer Ratte. »Schon möglich. Die Nomas sind meiner Beachtung nicht wert.«


    »Ich muss ihnen die Wahrheit sagen.« Isa versuchte aufzustehen, aber ihre Beine zitterten so stark, dass sie sie nicht tragen konnten. Sie sank gegen die Kajütenwand. Die Kälte kam wieder, nur dieses Mal ging sie nicht so schnell weg.


    »Musst du? Interessant.« Jede restliche Spur von Güte verschwand unvermittelt aus Anis Gesicht, wie Wasser in einem Abfluss, und jetzt starrten Isa die blanken Züge einer unzufriedenen Göttin entgegen. »Warte lieber, bis es dir wieder besser geht.«


    Eiszapfen stachen auf Isas Stirn ein. Der Schmerz ließ sie auf die Knie fallen. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Koje, zunächst versehentlich. Doch dann tat sie es wieder und versuchte, mit diesem geringeren Schmerz die eisigen, fast unerträglichen Qualen zu vertreiben. Dann verschwand die Kälte, und an ihrer statt kam eine glühende Hitze, sodass Isa vermeinte, von innen heraus zu verbrennen. Schweiß durchnässte sogleich ihre Kleider. In Panik riss sie ihren Mantel von sich.


    Ani nahm das Medizinfläschchen vom Tisch und hob es hoch. »Das möchtest du, nicht wahr?«


    Ein Teil von Isa spürte, dass sie nie mehr frei sein würde, wenn sie sich darauf einließ. Der andere Teil– der Teil, der Schmerzen litt– streckte die zitternde Hand nach der Flasche aus.


    »Alles wird gut«, sagte Ani, »wenn du tust, was ich sage.«


    Dann fielen die Tropfen auf Isas Zunge. Später fand sie sich zusammengerollt in der Koje wieder, ohne dass sie wusste, wie sie dorthin gekommen oder wie aus dem Tag plötzlich Nacht geworden war. Es war alles gut, solange sie für alle Ewigkeit so bleiben konnte, ohne zu denken und ohne zu fragen. Sie brauchte nicht zu essen oder zu schlafen. Alles, was sie brauchte, war Daryan.


    Daryan und das Glasfläschchen.


    Omir kam um die Felsen, wo Falit und Tamin bereits ungeduldig auf ihn warteten. Die Felsen schützten sie vor den Blicken aller, die weiter den Strand hinauf wanderten, doch es war gar nicht notwendig, dass sie sich versteckten. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich drei Freunde am Strand unterhielten. Falit hatte eine Pfeife geraucht, und nun klopfte er sie auf einem Stein aus, nachdem Omir ihm einen auffordernden Blick zugeworfen hatte.


    »Hast du sie gefunden?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte Falit und blickte mürrisch auf einen Fleck Vogelkot auf dem Felsen vor ihm. Eine Möwe landete weiter oben und breitet ihre Flügel in der Spätnachmittagssonne aus. »Das kleine Miststück ist in irgendeinem Loch verschwunden, wie eine Ratte.«


    »Sie ist zu den Leichenräubern gegangen«, meinte Omir. »Ich weiß es. Sie haben auf eine Chance gewartet, einen Asha in ihre Finger zu bekommen.«


    Tamin schnallte sich das Gewand enger um seinen sehnigen Körper. »Sollten wir dann nicht sofort gegen die Leichenräuber vorgehen? Ich meine, es ist höchste Zeit, findest du nicht?«


    »Wir können sie nicht einfach niedermetzeln«, wandte Omir ein. »Sie müssen verhaftet werden. Ich brauche mehr Zeit, um Daryan zu überzeugen. Er ist noch immer durcheinander wegen Isa und hat einfach keinen Kopf für andere Sachen.«


    »Du hast gesagt, wir wären jene Seelenlose endlich losgeworden… Du hast gesagt, du hättest leichtes Spiel mit dem Daimon, wenn sie erst weg ist«, erwiderte Falit.


    »Wir sind nicht zusammengekommen, um darüber zu reden«, stellte Omir fest und trat ein Stück zurück, als die Flut seine Sandalen erreichte. Seine Fußabdrücke im Sand sahen doppelt so groß aus wie die von Falit. »Wir müssen uns überlegen, was wir wegen Yash machen.«


    »Nichts, wenn du mich fragst«, sagte Tamin. »Er hat aus eigenem Antrieb gehandelt– na und? Ich sage, es kann nicht schaden, dass der Nomashund aus dem Weg geräumt ist.«


    »Kann nicht schaden?«, empörte sich Omir, während er seine Lippen benetzte und das Salz der Seeluft schmeckte. »Wenn die Nomas dahinter kommen, dass der Wein vergiftet wurde, werden sie rasch herausfinden, dass jemand im Shadar dahintersteckte.«


    »Na, wenn schon«, erwiderte Falit. »Unsere Familien– unser geheimer Kult– haben diese Pläne dreihundert Jahre geheim gehalten, selbst während der Invasion und der dreißigjährigen Besatzung. Diese Sandspucker werden uns nie finden.«


    Omir ging um die Felsen, starrte auf die windgepeitschten Spalten und presste seine klobigen Finger zusammen. Seine Schultern schmerzten noch vom Heben der schweren Steine für das neue Gefängnis, und heute Abend musste er Daryan bei einem weiteren sinnlosen Treffen vertreten, in dem es darum ging, was mit den wilden Triffons geschehen sollte.


    »Es gefällt mir nicht. Ich muss mich auf meine Leute verlassen können«, erklärte er, als er um den Felsen herum zu ihnen zurückkam. »Kümmert euch um ihn.«


    »Omir…«, begann Falit.


    »Es ist meine Entscheidung. Wenn du es nicht tun kannst, mache ich es selbst.«


    »Nein, ich mache es schon«, lenkte Falit ein und fuhr sich mit dem Handrücken über sein bärtiges Kinn. »Wir haben zusammen zehn Jahre in der Mine geschuftet. Ich sollte das tun.«


    »Gut. Du hältst mich für hart, aber ich bin der Erste Begleiter, so wie mein Vater und sein Vater und so weiter zurück bis zum Fall. Ich muss dafür sorgen, dass alles perfekt für sie ist.« Omir ging zu den Wellen und ließ das Wasser über seine Sandalen spülen. Er blickte hinaus aufs Meer, als könnte er bereits ihr Schiff am Horizont erkennen. »Denn nach dreihundert Jahren kehrt Anakthalisa endlich heim.«
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